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  Die Reihe ›Das Marine-Corps‹ ist respektvoll gewidmet


  


  2nd Lieutenant Drew James Barrett III, USMC


  Kompanie K, 3rd Battalion, 26th Marines


  geboren Denver, Colorado, 3. Januar 1945


  gestorben Quang Nam Provinz, Republik Vietnam (Süd), 27. Februar 1969


  


  und


  


  Major Alfred Lee Butler III, USMC


  Headquarters 22nd Marine Amphibious Unit.


  geboren Washington, D.C., 4. September 1950,


  gestorben Beirut, Libanon, 8. Februar 1984


  


  ›Semper Fi!‹
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  Midway Atoll


  


  4. Juni 1942, 4 Uhr 55


  


  William Charles ›Bill‹ Dunn, U.S. Marine-Corps Reserve (USMCR), stammte aus Point Clear, Alabama. Er war einundzwanzig Jahre alt, 1,68 m groß und wog einundsiebzig Kilo. Seit zwölf Tagen war er First Lieutenant und seit nicht ganz sechs Monaten Marineflieger. Und in all seinen einundzwanzig Jahren hatte er noch nie eine so schlimme Nacht wie die vergangene verbracht. Als er am Morgen aus dem Bett stieg, war er der deprimierenden Überzeugung, ein Feigling zu sein. Diese Überzeugung kam nicht überraschend für ihn. Der Gedanke, wenn auch noch nicht die Überzeugung, hatte ihn überfallen, als er ins Bett gegangen war, und jedesmal, wenn er im Laufe der Nacht aufgewacht war.


  Fast jedesmal, wenn er aus dem Schlaf geschreckt war, hatte er zur Toilette laufen müssen, weil ihn Durchfall plagte. Jetzt konnte er sich nicht mehr vor Angst in die Hose machen, denn seine Gedärme waren leer. Aber diesen Gedanken fand er nicht lustig. Jetzt kämpfte er gegen Übelkeit an und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Und alle paar Minuten brach ihm kalter Schweiß aus.


  Sein Körper reagierte so heftig, weil Dunn sich heute ›in Gefahr‹ begeben mußte, wie es verharmlosend hieß. Die Japaner waren im Begriff, die Inseln anzugreifen, wo Dunn stationiert war, mit dem Ziel, sie einzunehmen. Und die Navy der Vereinigten Staaten war entschlossen, sie zu halten. Beide Seiten schickten gewaltige Seestreitkräfte in dieses Gebiet. Und beide Seestreitkräfte näherten sich einander. Bill Dunns Rolle bei den Kampfhandlungen bestand darin, mit einem einsitzigen Jagdflugzeug von diesem kleinen Flugplatz zu starten und zu versuchen, wenigstens einige der japanischen Flugzeuge abzuschießen.


  Alles wegen eines Atolls, das aus ein paar winzigen Flecken Land bestand (das gesamte Gebiet war nur zwei Quadratmeilen groß), von einer ringförmigen Koralleninsel umgeben war und hart östlich der internationalen Datumsgrenze und eintausenddreihundert Meilen nordwestlich von Pearl Harbor lag. Die Inselchen hießen Eastern Island (1,25 Meilen lang) und Sand Island (1,75 Meilen) und das Ganze, einschließlich des Atolls, wurde die Midwayinseln genannt.


  Seit kurz nach dem Bürgerkrieg waren die Midwayinseln in amerikanischem Besitz. Aber mit Ausnahme einer Funkstation waren die Inseln verlassen und vergessen bis 1936. In diesem Jahr richteten die Pan American Airways eine Flugverbindung zwischen Hawaii und den Philippinen ein und benutzten Midway zur Zwischenlandung. Als diese Einrichtung vorhanden war, wurde die strategische Wichtigkeit der Midwayinseln offenkundig, bis 1939 der Hepburn-Ausschuß der Navy (benannt nach dem ranghöchsten Mitglied), der die Infrastruktur der Navy im Pazifikraum für den Fall eines Krieges überprüfen sollte, zu dem Urteil gelangte, daß diese winzigen Landflecken in ihrer Bedeutung gleich hinter Pearl Harbor kamen.


  Im Jahre 1940 begann die Navy mit dem Bau ausgedehnter Einrichtungen auf den Midwayinseln, sowohl für Flugzeuge als auch U-Boote. Am 1. September 1940 wurde ein Hafen fertiggestellt, und am 29. September traf etwa ein Drittel des 3rd USMC Defense Battalion mit einer Batterie von zwei 12,5-cm-Geschützen und einigen Maschinengewehren zur Verteidigung des Atolls ein.


  Es wurde entschieden, eine Start- und Landebahn zu bauen (ursprünglich waren nur Einrichtungen für Wasserflugzeuge geplant), und Pioniere der Armee begannen die Fahrrinnen zwischen den Inseln auszubaggern und andere Bauarbeiten durchzuführen.


  Inzwischen hatten die Japaner am 7. Dezember 1941 um 21 Uhr 35 die Midwayinseln angegriffen. Die Zerstörer Sazanami und Ushio unter dem Kommando von Kapitän Koname Konishi beschossen die kleinen Inseln dreiundzwanzig Minuten lang mit der Schiffsartillerie und richteten nur geringen Schaden an. Die 7,5-cm- und 12,5-cm-Geschütze des 6th Defense Battalion (das das 3rd Defense Battalion abgelöst hatte) erwiderten das Feuer und beschädigten beide Schiffe.


  Der erste japanische Angriff war kaum mehr als ein Ärgernis, aber es mußte mit anderen Angriffen, einschließlich eines amphibischen, gerechnet werden. Und so hatten die Midwayinseln Ende Mai bedeutende Verstärkung erhalten: das Marine-Corps hatte fünf Flugabwehrbatterien (von 20 mm bis zu 7,5 cm) zwei Kompanien des 2nd Raider Battalion und sogar einen Zug leichter Panzer geschickt.


  Zur gleichen Zeit war die kleine Start- und Landebahn auf Eastern Island die Heimat einer sonderbaren Mischung von Flugzeugen geworden: zusätzlich zu den ursprünglich vierzehn Consolidated PBY Catalinas der Navy gab es zwei Catalinas der Königlich Holländischen Marine, die sich angegliedert hatten, weil sie nicht zu ihrem Stützpunkt zurückkehren konnten. Das U.S. Army Air Corps hatte von Dahu vier zweimotorige Martin B-26 Marauder (mittelschwere Bomber) und siebzehn viermotorige schwere Bomber Boing B-17 ›Fliegende Festungen‹) geschickt. Die Navy hatte sechs Grumman TBF Avengers geschickt, die mit Torpedos bewaffnet waren.


  Die meisten der Flugzeuge (insgesamt vierundsechzig) waren jedoch vom Marine-Corps: neunzehn Douglas Dauntless-Sturzkampfflugzeuge; siebzehn (mehr oder weniger veraltete) Vought Vindicator-Sturzkampfflugzeuge; einundzwanzig veraltete Brewster Buffalos; und sieben der neuen Grumman F4F-3 Wildcat-Jagdflugzeuge.


  In den Tagen vor diesem besonderen Morgen hatte der Marinenachrichtendienst, dessen Informationen Bill Dunn in diesem Fall vertraute, eine Fülle von Nachrichtenmaterial über den Feind geliefert, und alle Informationen waren alarmierend.


  Die japanische Midway-Flotte unter Admiral Chuichi Nagumo war um vier Flugzeugträger formiert. Um die Flugzeugträger Akagi (mit 36.500 Bruttoregistertonnen Japans größter Flugzeugträger), Kaga (36.000 BRT) Hiryu und Soryu (beide viel kleiner mit 16.000 BRT). Die Flotte schloß auch zwei Schlachtschiffe ein, drei Kreuzer, Zerstörer und andere Schiffe zum Geleitschutz und Transportschiffe für eintausendfünfhundert Mann der Landungstruppen der Marine und eintausend Soldaten des Ichiki-Sonderkommandos.


  Es würde eine große Zahl japanischer Flugzeuge geben. »Vermutlich über hundert«, hatte der dünne Nachrichtenoffizier der Navy, ein Lieutenant, der mit seiner Brille wie ein Schullehrer wirkte, beim letzten Briefing gesagt, und es hatte so gelangweilt geklungen wie von einem Führer im Zoo von Atlanta, der Zoobesuchern erklärte, welche Wunder sie im Reptilarium erwarten.


  Wenn die Japaner ihrer üblichen Praxis folgten und die normale Zahl von Flugzeugen auf ihren Flugzeugträgern hatten, würden drei Flugzeugtypen in ungefähr gleicher Zahl beteiligt sein.


  Es würden einige Staffeln Nakajima-Torpedoflugzeuge dabei sein, einmotorige Tiefdecker, die von irgendeinem Bürokraten des Marinenachrichtendienstes als ›Kates‹ bezeichnet worden waren. Da Torpedos keine Insel versenken können, auch keine kleinen Inseln wie Sand- und Eastern Island, hatte der Marinenachrichtendienst clever daraus gefolgert, daß die Kates vermutlich in einer Rolle als Bomber und nicht als Torpedoflugzeuge operieren würden. Das bedeutete, die Kates würden große Bomben, vielleicht enorm große unter ihrem Rumpf und drei Männer an Bord haben, anstatt der üblichen zwei. Wenn die Kates als Torpedoflugzeuge eingesetzt wurden, setzte der Pilot den einzigen Torpedo ab. Wenn die Kates als Bomber benutzt wurden, gab es einen Bombenschützen. Der Pilot konnte auch mit den beiden 7,7-mm-Maschinengewehren in den Tragflächen feuern. Und es gab immer einen Bordschützen, der vom hinteren Sitz mit einem 7,7-mm-MG feuerte.


  Laut Führer des Zoos von Atlanta mußte auch mit Vals gerechnet werden. Der ›Val‹ war offiziell der Aichi-Bomber, Typ 99, Modell 11, der von Flugzeugträgern aus operierte. Bill Dunn erinnerte sich vage, irgendwo gehört zu haben, daß sich Typ 99 (oder war es Modell 11?) auf das Jahr im japanischen Kalender bezog, der sich vom Kalender des Westens unterscheidet.


  Er erinnerte sich, daß der ›Val‹ ein nicht einziehbares Fahrgestell hatte ... mit einer Fahrwerkverkleidung in Stromlinienform. Deshalb ähnelten die Vals ein wenig den Maschinen, mit denen Jimmy Doolittle bei Wettflügen flog. Jimmy Doolittle war eines von Bill Dunns Idolen aus der Jugendzeit.


  Bill hatte seit Jahren nicht mehr an Jimmy Doolittle gedacht, bis er vor sechs Wochen erfahren hatte, daß Doolittle mit B-25-Maschinen von einem Flugzeugträger gen Tokio geflogen war und die japanische Hauptstadt bombardiert hatte. Danach war er zum Brigadier General befördert worden, und ihm war die Tapferkeitsmedaille verliehen worden. Bill verstand nicht, wie Doolittle es geschafft hatte, mit B-25-Bombern von einem Flugzeugträger zu starten; es war schon schwierig genug, das mit einer Wildcat zu schaffen.


  Die Nachricht von dem Angriff auf Tokio brachte seine pubertäre Heldenverehrung von Jimmy Doolittle zurück, der mit seiner Gee-Bee Wettflüge um Masten herum bestritten hatte. Die Gee-Bee ähnelte sehr der Wildcat, ein kleines Flugzeug mit starkem Motor und folglich sehr schnell. Und entsprechend schwierig  gefährlich  zu fliegen.


  Als Bill Dunn fünfzehn gewesen war, hatte er gewußt, daß er niemals seinem Vater und seinen beiden Brüdern nacheifern würde, die auf der University of Alabama Football-Helden gewesen waren. Er wog einhundertfünf Pfund und hatte den Spitznamen ›Knirps‹ (der oder die Erfinder hatten ihn eigentlich ›das kleinste Ferkel des Wurfs‹ taufen wollen, aber wegen der Kürze hatte sich ›Knirps‹ durchgesetzt). Die Dinge in der Abteilung ›Männlichkeit‹ sahen im allgemeinen wirklich schlecht für ihn aus, bis ihn die U.S. Navy rettete  besonders die Naval Air Station Pensacola. Die Navy zeigte ihm einen Weg, männliche Dinge zu tun, auch wenn er als Erwachsener keine 1,80 cm groß und zweihundert Pfund schwer werden würde. Die Navy hoffte, auf Land, das den Dunns an der Grenze von Florida in Alabama gehörte, Ausweich-Start- und Landebahnen zu bauen. Da die Navy keine Gelder hatte, um das notwendige Land zu pachten oder zu kaufen, hielt der Admiral von Pensacola es für eine gute Chance, an den Patriotismus der Familie Dunn zu appellieren.


  Der Admiral hatte Geschichtsbücher gelesen und nahm an  zu Recht , daß Lieutenant Cassius Alfred Dunn, Artillerieoffizier auf dem Konföderierten-Schiff Alabama, möglicherweise verwandt mit den Dunns von Mobile und Point Clear war, den Reedern und Landbesitzern. Das Schlachtschiff Alabama, unter Admiral Raphael Semmes, war das größte Navy-Schlachtschiff aller Zeiten.


  »Sie müssen uns in Pensacola besuchen«, sagte der Admiral zu Cassius Alfred Dunn IV, Bills Vater. »Und bringen Sie Ihren Sohn mit. Ich denke, es wird ihm gefallen.«


  Als die Dunns nach Pensacola kamen, veranstaltete der Admiral eine kleine Vorführung der Leistungen der Grumman F3F-1, des letzten Doppeldecker-Jagdflugzeugs der Navy, das hergestellt wurde. Bill Dunns Ehrfurcht vor der F3F-1 wurde nur noch von der schockierten Erkenntnis übertroffen, daß der Pilot, der aus dem Cockpit kletterte und herüberkam, um der Familie Dunn vorgestellt zu werden, nicht größer und nicht viel schwerer war als er.


  Ich wette, sie nannten ihn ebenfalls ›Knirps‹, als er fünfzehn war, dachte Bill.


  In diesem Sommer und im nächsten saß Bill oft lange Stunden auf dem Pier der Familie und beobachtete den Sonnenuntergang über dem glatten Wasser der Bucht von Mobile. Oftmals dachte er dort ans Fliegen. Er hätte mit Freuden all seine irdische Habe, die gegenwärtige und zukünftige, eingetauscht, wenn er dafür in das Cockpit eines schnellen und starken kleinen Flugzeugs hätte klettern und mit Vollgas fliegen können.


  Der Traum blieb ... doch Bill änderte einen Teil davon. Als er sein Studium begann, war er zu der Überzeugung gelangt, wenn etwas auf der Welt besser war, als ein Marineflieger zu sein, dann war das, ein Marineflieger des Marine-Corps zu sein.


  Jetzt war er Marineflieger des Marine-Corps und flog die Grumman F4F, die ein wenig größer war als die Gee-Bee, aber ungefähr genauso schnell, und ihm war klar, daß es ziemlich dumm war, eine heiße Maschine so schnell wie möglich und so niedrig am Boden wie möglich zu fliegen. Jetzt war ihm klar, warum man Zeter und Mordio geschrien und das ›National Air Race‹ gestoppt hatte, weil bei den Wettflügen die Jungs ineinandergeflogen, gegen die Masten oder auf den Boden geknallt waren.


  Die Val hatte wie die Kate vorne zwei 7,7-mm-Maschinengewehre in den Tragflächen und ein 7,7-mm-MG im hinteren Cockpit. Sie konnte insgesamt rund neunhundert Pfund an Bomben transportieren, eine große unter dem Rumpf und zwei kleinere unter den Tragflächen.


  Weder die Val noch die Kate konnten sich mit der Wildcat messen, die schneller, weitaus schwerer bewaffnet (mit sechs Browning-MGs Kaliber .50) und gepanzert war. Das heißt, sie konnten sich nicht von Maschine zu Maschine messen.


  War eine Wildcat zwei Vals ebenbürtig? Oder dreien?


  Das war eine beklemmende Frage.


  Und das war nicht das ganze Problem.


  »Wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, daß die Vals und Kates von der ungefähr gleichen Anzahl Zeros begleitet werden«, hatte der Zooführer von der Navy in nüchternem Tonfall gesagt.


  Die Zero (technisch: Mitsubishi Modell 21) war eine interessante Maschine ... das heißt, interssant, wenn man sich zurücksetzen und sie objektiv mit der Wildcat vergleichen konnte. Es war ein Jagdflugzeug, ein Tiefdecker mit einem 14-Zylinder-Sternmotor, der ihm auf sechzehntausend Fuß Höhe eine Höchstgeschwindigkeit von ungefähr dreihundertfünfzehn Stundenmeilen gab. Die Wildcat flog auf achtzehntausend Fuß Höhe ein paar Stundenmeilen schneller.


  Aber wenn man es objektiv betrachten konnte  zum Beispiel wenn man nicht in den Kampf gegen fünfundzwanzig oder fünfunddreißig Zeros flog , war die Zero ungeheuer beeindruckend. Nach allem, was Bill Dunn gehört hatte, war die Zero ein besseres Flugzeug als die Wildcat. Daß die Navy das anders sah, änderte nichts an den Tatsachen. Die Navy behauptete ja auch, daß die Brewster F2A Buffalo der Wildcat nur ›geringfügig unterlegen‹ war, und das war schlicht und einfach Blödsinn.


  Es war jedoch allgemein bekannt, daß die Zero weitaus wendiger war als die Wildcat, ausgenommen auf Meeresspiegelhöhe, wo die Wildcat mit der stärkeren Motorkraft überlegen war. Und zusätzlich zu den beiden 7,7-mm-MGs in den Tragflächen war die Zero mit zwei 20-mm-Bordkanonen bewaffnet. Das Projektil aus einer 20-mm-Bordkanone hatte eine größere Reichweite als ein 12,7-cm-Geschoß des MG Kaliber .50. Folglich konnte ein Zero-Pilot auf eine Wildcat schießen, bevor der Wildcat-Pilot auf ihn feuern konnte; und weil es größer war, richtete ein 20-mm-Geschoß mehr Schaden an.


  Bill dachte: Wenn stimmt, daß es immer noch schlimmer kommen kann, ganz gleich wie schlecht man schon dran ist, dann könnte ich eine gottverdammte Buffalo fliegen, wann immer wir in die Gefahr fliegen. Es gibt dreimal so viele (einundzwanzig) Buffalos wie Wildcats auf den Midways.


  Die Navy wollte die Buffalos natürlich nicht, weil sie weiß, daß sie nichts taugen. Aber für die Marines sind sie natürlich gut genug. Aber wenigstens ich werde eine Wildcat fliegen.


  Was die interessante Frage aufwirft, wie kommt das?


  Teilte Major Parks mir eine Wildcat zu, weil er meint, ich kann sie besser fliegen als die anderen Jungs? Oder weil er mich für einen netten Jungen hält und denkt, ich hätte eine winzig größere Überlebenschance an diesem Morgen, wenn ich die Wildcat fliege und nicht die Buffalo?


  Und das wirft die Frage nach relativer Erfahrung des Piloten auf, die wirklich entmutigend ist. Gott allein weiß, wie viele Flugstunden Major Parks und Captain Armistead und die anderen alten Hasen haben  jedenfalls ein paar tausend , aber Mrs. Dunns kleiner Sohn Billy hat dreihundertzwölfkommafünf Flugstunden, was nicht sehr viel ist, besonders wenn man bedenkt, wie wenige er davon in der Wildcat hat und daß der Marinenachrichtendienst genug über die Japse herausgefunden hat, um zu schätzen, daß diese japanischen Piloten im Durchschnitt achthundert Flugstunden haben, einschließlich einiger im Kampf. Ich habe null Flugstunden im Kampf.


  Nach dem Aufstehen zog Dunn schnell das an, was im Marine-Corps als ›Fliegerkombination/ Tropen‹ bezeichnet wurde, das er aber etwas respektlos ›Spielanzug‹ nannte. Dann folgten die knöchelhohen Stiefel, die er als Quadratlatschen bezeichnete, weil die rauhe Seite des Leders an der Außenseite war. Einige der Jungs flogen mit Halbschuhen, aber er bevorzugte die schweren, klobigen Schuhe. Er zog eine lederne Fliegerjacke über die Fliegerkombination und legte ein Schulterholster mit einer Colt-Pistole Modell 1911 darin an.


  Einige der Jungs trugen .38er Special Revolver, die etwas kleiner waren und ihrer Ansicht nach nicht so behinderten wie die Colt-Pistole. Bill trug die Colt-Pistole, weil man sie ihm ausgegeben hatte und weil er die Chancen, sie jemals aus dem Holster zu ziehen und jemanden damit zu erschießen, so groß schätzte wie seine Chancen, Papst zu werden.


  Als letztes setzte er seine Segeltuchmütze auf, deren Klappen hochgeschlagen waren, damit die Ohren frei waren. Die Mütze erinnerte ihn stets an die, die er mitsamt Schutzbrille als Fünfzehnjähriger getragen hatte, wobei er sich vorgestellt hatte, Jimmy Doolittle zu sein, der in einer Gee-Bee rasend schnell um Masten herumfliegt und Ruhm einheimst.


  Er schaute auf das Foto, das seine Eltern vor langer Zeit an einem Sonntagmorgen vor der St.-Lukes-Kirche zeigte. Das Foto teilte ein Fach eines Lederetuis mit einem Foto von Miß Sue-Anne Pendergast, die 1941 Karnevalsprinzessin von Mobile gewesen war. Sue-Anne war ein schönes Mädchen, ja, ein schönes und nettes Mädchen, das stimmte, aber sie war nicht, wie Bill es den Jungs weismachen wollte, seine Geliebte und fast schon Verlobte.


  Er kannte Sue-Anne sein ganzes Leben lang. Seit sie sprechen konnte, waren sie auf Bäume geklettert, waren schwimmen gegangen und hatten sich mit Matsch beworfen. Jetzt tat sie das Ihre für die dienenden Jungs, indem sie ihm treu einmal pro Woche schrieb. Unter die Briefe schrieb sie ›in Liebe‹, doch es war nicht die Art Liebe, die Bill bis jetzt in seinem Leben versagt geblieben war.


  Ein anderer der Gründe, weshalb es eine verdammte Schande war, vermutlich heute ums Leben zu kommen, war die Tatsache, daß er  mit einer Ausnahme  noch jungfräulich war. Kurz bevor er sein Studium abgebrochen hatte, um sich beim Marine-Corps zu melden, waren er und ein halbes Dutzend andere Studenten von Tuscaloosa aus zum Tutwiler Hotel in Birmingham gefahren, wo sie ihr Geld zusammengelegt und sich durch den Hotelpagen eine Prostituierte hatten vermitteln lassen. Er war so betrunken gewesen, daß er sich nicht mehr an viel erinnerte, aber er wußte noch, daß es nicht seinen Erwartungen entsprochen hatte und auch nicht sehr angenehm gewesen war.


  Bill hielt es nur für recht und billig, daß ein Mann eine anständige Nummer machen sollte, bevor er getötet wurde. Aber das war nicht geschehen.


  Die Offiziersmesse war ein Zelt mit zwei offenen Seiten und Bänken und Tischen. Das Essen wurde wie in einer Cafeteria serviert. Zum Frühstück gab es die Standardkost: Frühstücksfleisch und Eipulver, serviert auf jede gewünschte Weise, was bedeutete, daß man entweder gebratenes und paniertes Frühstücksfleisch oder das Frühstücksfleisch zerschnitten und mit Eipulver gemischt haben konnte. Dazu gab es Toast, entweder mit Apfel- oder Kirschmarmelade. Und Kaffee mit Dosenmilch oder ohne.


  Bill Dunn nahm einen Becher schwarzen Kaffee und ein Stück kalten Toast und ging zum Fluggelände. Er befürchtete, sich übergeben zu müssen, und er wollte nicht im Cockpit erbrechen.


  Der Flugzeugmechaniker schaute dem Waffenmeister über die Schulter, als er die Browning und Gurte mit den Patronen Kaliber .50 überprüfte. Sie grüßten sich. Der Mechaniker, ein stämmiger Italiener aus Florida, der Anthony Florentino hieß, war ungefähr so alt wie Bill und nahm seine Arbeit und das Marine-Corps ernst. Er war Corporal.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte er.


  »Guten Morgen. Alles tipptopp?«


  »Jawohl, Sir. Soeben werden die Waffen überprüft, Sir.«


  Sehr lustig, dachte Bill. Ich dachte schon, ihr spielt Schach.


  »Sind Sie informiert, daß wir die Motoren um 5 Uhr 40 starten sollen?«


  »Nein, davon weiß ich nichts.«


  O Gott, ich muß schon wieder aufs Klo! dachte Bill.


  »Der Major will, daß die Motoren warmgelaufen sind, wenn der Startbefehl kommt, Sir.«


  Bill schaute auf seine Armbanduhr. Es war 5 Uhr 33. ln sieben Minuten würde er ins Cockpit klettern müssen, und er konnte nur hoffen, daß ihm nicht übel wurde und er keinen Durchfall hatte.


  Er ging um die Maschine herum und machte die Kontrollen vor dem Flug, wobei er sich so lässig wie möglich gab. Als er fertig war, mußte er noch vier Minuten warten. Er lehnte sich gegen die Wildcat.


  »Ich sah Sie nicht in der Messe und fragte mich, wo Sie sind«, sagte Major Parks und erschreckte ihn. Er hatte das Nahen des Majors nicht bemerkt.


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Alles in Ordnung? Fühlen Sie sich okay?«


  »Jawohl, Sir, prima.«


  »Sie sind informiert, daß Sie die Motoren warmlaufen lassen sollen?«


  »Jawohl, Sir. Ich wollte gerade einsteigen.«


  »Ein PBY-Aufklärer funkte um 5 Uhr 25, daß er die japanische Flotte entdeckt hat«, sagte Major Parks. »Ich erwarte jetzt jeden Augenblick Nachricht, daß die Navy die japanischen Flugzeuge auf dem Radarschirm hat. Ich will, daß wir starten, sobald wir einen Kurs bekommen. Greifen Sie so weit wie möglich von hier entfernt an.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie sind ein guter Pilot, Bill. Deshalb setze ich Sie in eine Wildcat. Sie behalten die Nerven und die Ruhe. Das ist gut für einen Jagdflieger. Aufgeregte Piloten vergessen, was sie gelernt haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  Bill dachte: Übersetzt heißt das, du hast noch mal darüber nachgedacht, ob es richtig ist, mich in eine Wildcat zu setzen, weil ich höchstwahrscheinlich aufgeregt sein und vergessen werde, was ich gelernt habe. Du hättest dirs vermutlich anders überlegt, wenn genügend Zeit geblieben wäre, und mich in eine der verdammten Buffalos gesetzt. Weil aber keine Zeit blieb, hast du dich entschlossen, die Leute mit zuversichtlichen Worten aufzumuntern.


  Arschloch!


  


  


  Major Parks war sowohl Berufssoldat als auch Realist. Er wußte, daß er vor dem tatsächlichen Einsatz nicht voraussehen konnte, wie Lieutenant Dunn oder irgendein anderer seiner Piloten sich im Kampf verhalten würde. Trotzdem glaubte er, Richtlinien aufstellen zu können, die ihm einen Hinweis darauf geben würden  einen Hinweis, wenn auch keine Vorhersage , welche Piloten am besten mit dem Streß und dem Schrecken des Kampfes zurechtkommen konnten. Mit diesem Ziel im Sinn hatte er so viele Daten wie möglich über das Verhalten britischer Jagdflieger während der Luftschlacht um England gesammelt, die von Churchill sowohl treffend als auch wohlgesetzt mit den Worten beschrieben worden war: »Nie in der Geschichte menschlicher Konflikte haben so viele so viel so wenigen zu verdanken gehabt.«


  Parks fragte sich, wie die wenigen wirklich waren.


  Nicht ohne Mühe hatte er herausgefunden, daß die englischen Jagdflieger im großen und ganzen nicht älter als seine jungen Offiziere und nicht besser ausgebildet gewesen waren. Sie waren ebenfalls in den Kampf gegen erfahrenere Piloten geflogen, doch sie hatten ihre Sache sehr gut gemacht.


  Er hatte zwei bemerkenswerte Unterschiede zwischen den britischen Piloten und seinen eigenen gefunden. Der vielleicht wichtigste Unterschied war, daß die Engländer ihre Heimat verteidigt hatten, buchstäblich über ihren Müttern und Freundinnen gekämpft hatten, während seine Jungs weit entfernt von ihrem Zuhause kämpfen würden. Sie würden auch ihre Mütter und Freundinnen schützen, aber auf abstrakte Weise über einem weiten und leeren Ozean.


  Zweitens hatten die Briten Spitfires gegen Messerschmidts geflogen. Beides waren hervorragende Flugzeuge; es war Ansichtssache, welche besser waren. Man konnte die Wildcat großzügig als ebenbürtig mit der Zero bezeichnen, und wenn man vielleicht genug Erfahrung im Kampf gegen die Zero hatte, um eine echte Analyse zu erstellen, würde sich das als richtig erweisen. Aber das konnte man nicht über die Buffalo sagen, die der Zero hoffnungslos unterlegen war, und vielleicht sogar auch der Kate.


  Weil Parks keine verläßlichen Daten hatte, mit denen er wirklich etwas anfangen konnte, war ihm klar, daß er sich auf sein Gefühl verlassen mußte. Er sagte sich, daß Befehlshaber vermutlich seit dem Beginn der Zeitrechnung gezwungen gewesen waren, sich auf ihr Gefühl zu verlassen, aber das war wenig beruhigend. Sein Gefühl (und er hoffte sehnlich, daß es kein Wunschdenken war) sagte ihm, daß seine Jungs  und vielleicht Bill Dunn im besonderen  ihre Sache gut machen würden.


  Wegen dieses Gefühls hatte er Bill Dunn eine seiner kostbaren, wenigen Wildcats gegeben. Und vielleicht, weil er manchmal, wenn er den couragierten, kleinen Jungen mit dem kurzen Haar gesehen hatte, der mehr wie ein Cheerleader wirkte, nicht wie ein Offizier des Marine-Corps, an diese englischen Jungs erinnert worden war, die neben ihren Spitfires auf einem Flugplatz in Ostengland gestanden hatten.


  Lieutenant Bill Dunn sah, daß Major Parks zum nächsten Flugzeug in der Reihe ging, das zufällig eine Buffalo war, und mit dem Piloten sprach.


  Wie heißt dieser Junge noch mal? dachte Dunn. Ich werde mit ihm zusammen sterben, und ich kann mich nicht mal an seinen Namen erinnern. Ob er meinen kennt?


  Corporal Florentino hatte bereits das Kanzeldach geöffnet. Bill nahm auf dem Pilotensitz Platz und schnallte sich an. Dann überprüfte er die Instrumente, die Ruderpedale und den Steuerknüppel.


  Schließlich überzeugte er sich, daß niemand in der Nähe des Propellers war und ein Mann vom Bodenpersonal einen Feuerlöscher bereit hatte.


  »Klar!« rief er.


  Florentino gab das Zeichen für Starten.


  Dunn ließ den Motor an.


  Alles klappte ausgezeichnet.


  Die verdammte Kiste hat keinen Defekt, der mich am Boden halten würde, dachte Dunn. Das wäre schön gewesen. Nicht gerade heroisch, wenn ich am Boden geblieben wäre, aber schön.


  Er ließ den Motor noch eine Minute lang laufen und stellte ihn dann ab. Er war warmgelaufen und startbereit. Bill Dunn saß noch eine Minute lang im Cockpit und lauschte dem Knacken von Metall, das sich abkühlte. Dann kam ein Jeep mit Captain John Carey am Steuer zur Start- und Landebahn. Captain Carey signalisierte, daß sich die Piloten versammeln sollten. Dunn hatte das erwartet. Der Befehl war gekommen, und es würde die letzten Anweisungen und vielleicht ein paar aufmunternde Worte geben. Bill Dunn stieg aus der Maschine.


  »Wir haben das alles schon besprochen«, sagte Major Parks. »Sie alle wissen, wo Sie sein sollen, wenn wir in der Luft sind. Wir wissen jetzt, wo der Feind ist.« Er nannte die Position und die derzeitige Entfernung  neunzig Meilen. Dann fügte er hinzu: »Das Radar meldet zu viele, um sie zu zählen.«


  Bill Dunn dachte: Jetzt wird er sagen ›Fliegt los und macht ihnen die Hölle heiß, Männer! Siegt für euren Staffelkommandanten! Semper Fi!‹


  Doch Major Parks sagte: »Ich sehe Sie dann alle später bei der Einsatzbesprechung nach dem Flug.«


  Bill stellte ein wenig überrascht fest, daß er im Laufschritt zur Wildcat zurückkehrte, sogar fast rannte. Als er hochkletterte, sah er zum ersten Mal, daß etwas mit Schablone unter das Kanzeldach geschrieben worden war: ›1ST LT W C DUNN USMCR CPL M FLORENTINO USMC‹.


  Das war gestern noch nicht da, dachte Bill Dunn. Florentino muß es gestern abend aufgemalt haben. Und mir ist es nicht eher aufgefallen, weil ich an andere Dinge gedacht habe. Zum Beispiel ans Sterben.


  »Sieht großartig aus«, sagte Bill, als Florentino neben der Maschine auftauchte.


  »Danke, Sir.«


  Bill Dunn schnallte sich wieder an und erledigte die Startprozedur. Die Maschine sprang sofort an und lief bald rund. Schließlich folgte Dunn der Buffalo, die neben ihm geparkt hatte, zur Runway.


  Als er auf der Startbahn war, ging er die letzte Checkliste vor dem Start durch. Schließlich löste er die Bremsen und rollte über die Startbahn, als jage er die Buffalo, die vor ihm rollte.


  Er blickte kurz auf die Kontrollen. Alle Nadeln waren im Grünen. Er glaubte den Fluggeschwindigkeitsanzeiger mit einem Zucken zum Leben erwachen zu sehen, was für gewöhnlich bei vierzig Knoten der Fall war, aber er war sich nicht sicher. Es machte auch nichts. Er würde unter dem Hosenboden spüren, wenn die Wildcat fliegen wollte.


  Das Rumpeln des Fahrgestells hörte plötzlich auf. Die Wildcat hatte eine Geschwindigkeit von siebzig Knoten erreicht und sich entschieden, zu fliegen. Ohne zu denken, wechselte Bill die Hände auf dem Steuerknüppel, glich mit der linken Hand die Tendenz der Wildcat aus, beim Start nach rechts zu ziehen, und drehte mit der rechten Hand an der Kurbel, mit der das Fahrgestell eingefahren wurde. Nach siebenundzwanzig harten Umdrehungen der Kurbel war es eingefahren.


  Als er damit fertig war und die Rechte wieder auf den Steuerknüppel legte, hielt er Ausschau nach Major Parks. Er entdeckte dessen Wildcat und flog in seine zugewiesene Position hinter ihm. Als er in Position war, überraschte es ihn kein bißchen, zu sehen, daß er tausend Fuß pro Minute stieg, die Geschwindigkeit hundertfünfundzwanzig Knoten war und die Zylinderkopftemperatur 215° Celsius betrug. So stand es im Lehrbuch als der wirkungsvollste Steigflug der Wildcat, und Major Parks flog nach dem Lehrbuch.


  Als sie zwölftausend Fuß Flughöhe erreicht hatten, setzte Bill Dunn die Sauerstoffmaske aus schwarzem Gummi auf, rückte die Kopfhörer zurecht und schaltete die Sauerstoffzufuhr ein. Es fühlte sich kalt in Mund und Kehle an und irgendwie fremd. Bei vierzehntausend Fuß Flughöhe fing er die Wildcat ab und flog horizontal.


  Ein paar Minuten später wackelte Major Parks mit den Tragflächen, als wollte er mit der rechten Tragflächenspitze auf etwas hinweisen. Bill folgte ihm, und dann sah er die japanischen Flugzeuge zweitausend Fuß unterhalb von ihnen.


  Es überraschte ihn, die Farben der Maschinen zu sehen. Rumpf, Tragflächen und Heck der Kates waren zitronengelb. Und der rote Kreis Japans war weder auf dem Rumpf noch auf den Tragflächen zu sehen. Von der Windschutzscheibe an vorwärts waren die Kates schwarz angestrichen. Und ebenfalls schwarz war die Bombe, die unter dem Rumpf hing.


  Allmächtiger, sind das viele!


  Verdammt, die Zeros sind unter den Kates! Was zur Hölle hat das zu bedeuten? Rechnen sie nicht damit, daß wir versuchen, sie abzufangen?


  Bill Dunn folgte Major Parks Beispiel und ging mit der Wildcat in Sturzflug, wobei er ohne zu denken die Neigung der Wildcat ausglich, nach rechts zu ziehen.


  Als er sich seinem ersten Ziel näherte, konnte er deutlich sehen, daß der hintere Bordschütze sein Maschinengewehr auf ihn richtete.


  Dieser Bastard schießt auf mich!


  Das löste zwei andere  alarmierende  Gedanken aus:


  O Gott, ich habe meine Waffen nicht überprüft!


  Und ich habe meine Schutzbrille nicht runtergezogen!


  Dunns Wildcat rüttelte unter dem Rückstoß der Browning MGs Kaliber .50 in den Tragflächen. Und zwei andere Gedanken kamen:


  O Gott, mein Leuchtspurstrahl liegt viel zu tief vor ihm!


  Das kann doch nicht wahr sein! Er fliegt in die Luft! Wie ist das passiert?


  Und dann war er durch die Schicht der Kates hindurch und näherte sich der Schicht aus Vals darunter.


  Das habe ich versaut! Ich habe keinen getroffen, und gleich kommen die verdammten Zeros!


  Vater unser, der Du bist im Himmel ...


  Ich kann die Kiste nicht mehr steuern! Ich schleudere!


  Du bist ein wirklich fähiger Pilot, Mr. Dunn. Ein Armleuchter bist du!


  Oh, Scheiße, da ist einer von unseren Jungs abgeschossen worden. Seine rechte Tragfläche ist abgerissen!


  Heilige Maria Mutter Gottes ...


  So ists richtig, du Bastard, bleib so noch fünf Sekunden, vier, drei ...


  Dich habe ich erledigt!


  Scheiße, da ist jemand hinter mir her! Eine verdammte Zero, was sonst?


  Ich kann ihm nicht entkommen.


  Vater unser, der Du bist im Himmel ...


  Geh in den Sturzflug, du Blödmann! Damit er über dich hinwegschießt!


  Mein Gott, die Windschutzscheibe ist weg. Ich kann nichts sehen. Das ist mein Tod. Wo ist die verdammte Schutzbrille? Wo zur Hölle ist die Zero? Warum sind meine Beine naß? Habe ich mir in die Hosen gepißt?


  Nein, das ist keine Pisse, das ist Blut.


  Ich dachte, es tut weh, wenn man verwundet wird.


  Oh, Scheiße, es tut weh. Und wie!


  


  


  »Wie fühlen Sie sich, Dunn?« fragte der Führer vom Zoo Atlanta und zog einen Klappstuhl neben Dunns Bett. »Gut genug, um mit mir zu reden?«


  Und wenn ich ›nein‹ sage? dachte Dunn. Was dann?


  »Jawohl, Sir.«


  »Je mehr Sie mir über die Ereignisse dort draußen sagen können, desto besser«, sagte der Nachrichtenoffizier. »Möchten Sie von Anfang an berichten?«


  »Wir waren auf vierzehntausend Fuß, ungefähr dreißig Meilen draußen, als Major Parks sie entdeckte. Er zeigte uns, wo sie waren, und ging in Sturzflug, und ich flog hinter ihm her.«


  »Und?«


  »An mehr kann ich mich nicht erinnern.«


  »Versuchen Sie es.«


  »Mir fällt ein, daß ich überrascht war, weil die Zeros unten in der Formation flogen, nicht oben.«


  »Okay. Das war ungewöhnlich. Die Japaner wollten mit den Zeros offenbar den Flugplatz hier unter Beschuß nehmen. Ich nehme an, sie dachten, wir hätten nichts, was wir gegen sie hinaufschicken konnten. Als Sie in den Sturzflug gingen, was geschah dann?«


  »Ich schoß auf eine Kate.«


  »Sie haben sie abgeschossen. Das ist bestätigt worden.«


  »Die Kates flogen oben. Dann kam eine Schicht Vals. Ich flog glatt durch, ohne einen Schuß abzufeuern. Und dann war ich in der Formation der Zeros.«


  »Und?«


  »Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht.«


  »Sie haben eine der Zeros abgeschossen. Das ist Ihnen nicht in Erinnerung?«


  »Wer sagt, daß ich eine Zero abgeschossen habe?«


  »Das fällt mir nicht auf Anhieb ein.«


  »Der Major?«


  »Major Parks kam leider nicht zurück.«


  »Scheiße!«


  »Ich hatte gehofft, daß Sie vielleicht gesehen haben, wie es mit ihm passierte.«


  »Ich sah jemand abstürzen. Seine rechte Tragfläche, der größte Teil, war weg. Ich weiß nicht, wer in der Maschine war.«


  »Wann war das?«


  »Ich weiß es nicht. Zu Beginn.«


  »Das war der einzige Abschuß, den Sie gesehen haben?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich sagte Ihnen, daß ich nur einen gesehen habe. Wie viele von uns wurden abgeschossen?«


  »Sehr viele, muß ich leider sagen.«


  »Wieviel sind sehr viele?«


  »Wir verloren fünfzehn. Zwei Wildcats  Ihre nicht mitgezählt, obwohl sie ein Totalschaden ist  und dreizehn Buffalos.«


  ›Wir hatten nur neunzehn Buffalos.«


  »Außer Ihnen kehrten Captain Carey, Captain Carl und Lieutenant Canfield zurück. Von Major Parks Staffel, meine ich.«


  ›Sie meinen  der Rest ist tot?«


  »Erinnern Sie sich, wann Sie getroffen wurden?«


  »Sie meinen, alle außer den vieren von uns sind tot?«


  »So ist es leider.«


  »O Gott!«


  »Erinnern Sie sich daran, daß Sie getroffen wurden?«


  »Nein. Ich erinnere mich, daß meine Windschutzscheibe weg war.«


  »Mit anderen Worten, Sie wissen nicht, wer Sie abschoß, ob es eine Zero oder irgendein anderer Typ war?«


  »Es muß eine Zero gewesen sein. Ich war zwischen den Zeros.«


  »Aber Sie wissen es nicht völlig sicher?«


  »Ich weiß nicht mal, wie ich hierhin zurückkam.«


  »Sie kamen zurück und machten eine Bruchlandung.«


  »Ich habe den Weg hierhin zurück allein gefunden?«


  »Wie denn sonst?« fragte der Offizier des Marinenachrichtendienstes mit einer Spur von Sarkasmus.


  »Ich kann mich nur erinnern, daß ich meine Windschutzscheibe verlor und getroffen wurde.«


  »Sie erinnern sich nicht an den Flug hierher?«


  »Ich erinnere mich nur noch, daß ich meine Schutzbrille runterzog, nachdem die Windschutzscheibe weg war.«


  »Sie flogen offenbar mit offenem Kanzeldach ...«


  Allmächtiger, habe ich auch vergessen, das Kanzeldach zu schließen?


  »Tatsächlich?«


  »Das Geschoß, höchstwahrscheinlich 20 mm, schlug anscheinend von der Seite her ins Cockpit ...«


  »Nur ein Geschoß?«


  »Es trafen auch noch andere. In den Rumpf. Eines gleich vor dem Sitz. Aber das eine, das ins Cockpit schlug, traf anscheinend die Windschutzscheibe von innen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Bill und nickte verstehend. »So muß es gewesen sein.«


  »Was man Ihnen aus Gesicht und Beinen herausholte, waren Trümmer von Windschutzscheibe und Instrumentenbrett. Acrylglas und Aluminiumfragmente.«


  »Dann war es eine Zero, die mich traf.«


  »Vermutlich.« Der Nachrichtenoffizier schaute ihn prüfend an.


  »Sie erinnern sich nicht, daß Sie den Kampf abbrachen und hierhin zurückflogen?«


  »Nein.«


  »Konnten Sie feststellen, erinnern Sie sich, daß Sie auf Grund Ihrer Instrumente feststellten, daß Ihr Flugzeug nicht mehr flugtauglich war?«


  »Nein«, antwortete Bill und dachte dann laut: »Das ist eine sonderbare Frage.«


  »Sie wurden gesehen, als Sie das Gebiet verließen.«


  »So?«


  »Der Offizier, der Sie sah, konnte nicht sagen, ob Sie die Windschutzscheibe verloren hatten. Sie waren zu weit entfernt.«


  »Wer war das?«


  »Ich finde, wir sollten das besser nicht vertiefen.«


  »Aber er dachte, ich kneife, nicht wahr?«


  »Taten Sie das nicht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das ist keine sehr gute Antwort, ist Ihnen das klar?«


  »Tut mir leid.«


  »Sie sind anscheinend nicht sehr besorgt, daß man Sie der Feigheit vor dem Feind bezichtigen könnte?«


  »Sie können mich mal, Lieutenant.«


  »So können Sie nicht mit mir reden!«


  »Wenn ich der Feigheit vor dem Feind beschuldigt werde, was macht es dann, wie ich mit Ihnen rede?«


  Nach langem Schweigen sagte der Offizier vom Marinenachrichtendienst: » Ich habe nicht gesagt, daß man Ihnen irgend etwas vorwirft.«


  »Keine Zeugen, wie? Alle tot, wie?«


  »Wenn Sie mit meinem Patienten fertig sind, Lieutenant«, ertönte eine Stimme hinter Dunn, »dann möchte ich ihn an Bord des Wasserflugzeugs bringen lassen.«


  »Sie werden nach Pearl Harbor geflogen«, sagte der Nachrichtenoffizier zu Dunn.


  »Ich würde lieber bei der Staffel bleiben«, sagte Bill.


  »Sie werden eine Weile nicht fliegen können«, sagte der Arzt. »Drei Wochen lang bestimmt nicht.«


  »Und es gibt keine Staffel, bei der Sie bleiben könnten«, sagte der Nachrichtenoffizier.


  »Die Bewegung wird schmerzvoll sein«, sagte der Arzt hinter Dunn, jetzt viel näher. »Ich kann Ihnen etwas Morphium geben, wenn Sie möchten.«


  »Wie schmerzvoll?«


  »Sie sind ziemlich genäht, besonders an den Beinen. Jede Bewegung wird sehr weh tun.«


  »Dann geben Sie mir besser eine Spritze«, sagte Bill Dunn.
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  Menzies Hotel


  Melbourne, Australien


  


  8. Juni 1942, 10 Uhr 40


  


  Als es an der Tür klopfte, saß Captain Fleming Pickering, U.S. Navy Reserve (USNR), entspannt, ohne Uniformrock und mit gelockerter Krawatte in einem Sessel, hatte die Füße auf die Fensterbank der Suite gelegt und hielt eine Tasse Kaffee auf dem Schoß. Selbst in dieser Haltung wirkte er groß und distinguiert. Man hätte einen Augenblick lang unentschlossen überlegt, bis man ihn auf Anfang Vierzig geschätzt hätte. Auf den ersten Blick wirkte er jünger.


  Zimmer  und erst recht Suiten  im Menzies Hotel, das jetzt das Hauptquartier von General Douglas MacArthur, dem Oberbefehlshaber Southwest Pacific Areas (SWPOA) war, wurden für gewöhnlich keinen kleinen Captains der Navy zugeteilt. Aber Captain Pickering war kein gewöhnlicher Offzier oder, was das betraf, kein gewöhnlicher Mann.


  Vor einem halben Jahr war er noch der Aufsichtsratsvorsitzende der Reederei Pacific & Far Eastern Shipping Corporation (P & FE) gewesen. Da war er auch Captain Pickering gewesen, und er hatte den Titel dem beeindruckenderen ›Commodore‹ vorgezogen, den viele Schiffseigner annahmen, ob sie je zur See gefahren waren oder nicht. Fleming Pickering hatte sein Kapitänspatent ›für jedes Meer, jede Tonnage‹ von der US-Küstenwache erhalten, als er sechsundzwanzig gewesen war. Er hatte ein Recht darauf, Captain genannt zu werden.


  Die Gesellschaft, deren Vorsitz er führte, war in vielerlei Hinsicht so einzigartig wie er. Die P & FE gab zum Beispiel keinen jährlichen Bericht an die Aktionäre heraus, in dem die finanzielle Situation der Vermögenswerte aufgelistet wurde (zu denen zweiundfünfzig Schiffe und viel Immobilienbesitz in den USA und im Ausland zählten). Die Mehrheit der Aktionäre hielt solch einen Bericht für überflüssig. Captain Pickering und seine Frau besaßen fünfundsiebzig Prozent der Aktien und kontrollierten die Abstimmrechte der anderen fünfundzwanzig Prozent, die treuhänderisch für ihr einziges Kind verwaltet wurden.


  Captain Fleming Pickering, USNR, war mit anderen Worten selbst ein bedeutender und einflußreicher Mann an sich. Aber was ihn einzigartig in der militärischen Hackordnung machte, waren die Befehle, die er in seiner Tasche hatte.


  


  THE SECRETARY OF THE NAVY


  WASHINGTON D.C.


  


  30. JANUAR 1942


  CAPTAIN FLEMING W. PICKERING, USNR, BÜRO DES MARINEMINISTERS, IST MILITÄRISCHER UND/ODER ZIVILER TRANSPORT PER SCHIENE, STRASSE, SEE UND LUFT MIT DER PRIORITÄT AAAAA-1 FÜR JEDES ZIEL ZU GEWÄHREN, DAS ER FÜR DIE ERFÜLLUNG SEINES AUFTRAGS FÜR DEN UNTERZEICHNER FÜR NOTWENDIG HÄLT. DIE EINHEITEN DER U.S. NAVY SIND ANGEWIESEN, IHM JEDE UNTERSTÜTZUNG ZU GEBEN, DIE ER WÜNSCHEN MAG. ANDERE US-ÄMTER WERDEN GEBETEN, CAPTAIN PICKERING ALS DEN PERSÖNLICHEN REPRÄSENTANTEN DES UNTERZEICHNERS ZU BETRACHTEN UND IHN ENTSPRECHEND ZU UNTERSTÜTZEN UND ZU BEHANDELN.


  CAPTAIN PICKERING HAT EINE UNEINGESCHRÄNKTE TOP-SECRET-UNBEDENKLICHKEITS-BESCHEINIGUNG. JEDE FRAGE BEZÜGLICH SEINES AUFTRAGS IST AN DEN UNTERZEICHNER ZU STELLEN.


  FRANK KNOX


  SECNAV


  


  Sehr bald nach dem japanischen Angriff auf Pearl Harbor erkannte der Marineminister Frank Knox, daß die Informationen über Marineoperationen im Pazifik, die er von den regulären Offizieren der Navy erhielt  und erhalten würde , verständlicherweise gefärbt waren, damit sie ein gutes Licht auf die U.S. Navy warfen. Diese Berichte neigten dazu, alle Tatsachen oder Meinungen zu beschönigen, die vielleicht den Schluß zuließen, daß die Navy weniger als perfekt war. Knox sagte sich, daß er jemanden brauchte, der ihm direkt berichtete, einen Mann, der nicht nur kein Mitglied des Navy-Establishments war, sondern auch beurteilen und einschätzen konnte, was er sah.


  Knox traf Pickering durch Vermittlung eines gemeinsamen Freundes, Richardson S. Fowler, republikanischer Senator von Kalifornien. Er erkannte sofort, daß Pickering der Mann war, den er suchte. Es war weniger Pickerings nautische Erfahrung, die ihm gefiel, sondern Pickerings heftig erklärte Überzeugung, daß Knox nach Pearl Harbor hätte zurücktreten und daß die Admirale, die für die Katastrophe in Pearl Harbor verantwortlich waren, hätten erschossen werden sollen. Als Marineminister Knox ihn kennenlernte, hatte Fleming Pickering sein schlimm verletztes Ego mit einer großen Dosis Old Grouse Scotch behandelt; deshalb hatte er seine Meinung so unverblümt vorgetreten  in vino veritas. Der Aufsichtsratsvorsitzende der P & FE, hochdekorierter Corporal des Marine-Corps in Frankreich während des Ersten Weltkriegs, hatte zuvor vom Marine-Corps hören müssen, daß man seine Dienste im Zweiten Weltkrieg nicht brauchen könne  deshalb das verletzte Ego, deshalb die vielen Scotch und deshalb die unverblümt vorgetragenen Ansichten.


  Zwei Wochen später bot Knox ihm an, ihn zu seinem persönlichen Repräsentanten zu ernennen, mit den Streifen des Captains der Navy dazu. Zu Knox Überraschung akzeptierte Pickering das Angebot sofort. Kurz darauf brach er in den Pazifikraum auf.


  


  


  »Herein!« rief Captain Pickering. Vorsichtig, um keinen Kaffee aus der Tasse auf seinem Schoß zu verschütten, wandte er den Kopf und blickte über die Schulter.


  Ein jung aussehender Marineoffizier steckte zögernd den Kopf durch die Tür.


  »Captain Pickering?«


  »Ja«, sagte Pickering. »Kommen Sie herein.«


  Dann sah Pickering überrascht, daß sein Besucher die Streifen eines Commanders (Fregattenkapitän) trug. Der Mann sieht nicht alt genug aus, um Commander zu sein, dachte Pickering. Noch überraschender war die Art, wie der Commander seine große, anscheinend volle Aktentasche trug. Sie war mit einer Kette und einer Handschelle an seinem Handgelenk befestigt.


  »Sie sind tatsächlich Captain Pickering?« fragte der jung aussehende Commander.


  »Schuldig«, erwiderte Pickering, »und wer sind Sie?«


  »Sir, darf ich Sie bitten, sich irgendwie auszuweisen?«


  Pickering stellte die Kaffeetasse ab, erhob sich aus dem Sessel, ging zu seinem Uniformrock und nahm seine Brieftasche heraus. Auf der Brust des Uniformrocks befanden sich Ordensbänder sowohl für Tapferkeit als auch Verwundungen im Ersten Weltkrieg. Er gab dem jungen Commander den Ausweis des Marineministeriums und dann, weil er ihn schon in der Hand hatte, seinen örtlichen Ausweis.


  Dieser Ausweis, mit roten diagonalen Streifen über dem Foto und dem Datenblock, sagte der Militärpolizei, daß er unbeschränkten Zutritt zu allen Gebieten von MacArthurs Hauptquartier hatte. Die roten Streifen beeindruckten die Leute sehr, wie Fleming Pickering festgestellt hatte. Ihr Anblick sollte diesen jungen Mann zufriedenstellen.


  »Danke, Sir, ich mußte nur ganz sichergehen.«


  »Das verstehe ich«, sagte Pickering. »Wer sind Sie?«


  Der Commander gab keine Antwort. Statt dessen griff er in eine Innentasche seines Uniformrocks und zog ein Kuvert hervor. Dabei sah Pickering den Griff eines Revolvers und den Riemen eines Schulterholsters.


  »Das ist für Sie, Sir«, sagte der Commander.


  »Was ist es?«


  »Captain, ich schlage vor, daß Sie es sofort verbrennen, wenn Sie es gelesen haben«, sagte der Commander.


  Pickering riß den Umschlag auf. Darin war ein anderes Kuvert. Er öffnete es und zog dünne Blätter hervor, die Durchschläge eines mit Schreibmaschine getippten Dokuments. Es gab keinen Briefkopf und auch nicht die Worte TOP SECRET, die er unter diesen Umständen in Rot am Kopf und am Fuß des Schreibens aufgestempelt erwartet hatte.


  »Was soll das?« fragte Pickering. »Das sieht ja nicht mal nach einer Verschlußsache aus. Und zum letzten Mal, Commander, wer sind Sie?«


  »Ich denke, Sie werden verstehen, wenn Sie das lesen, Sir«, sagte der Commander. »Sir, ich bin ein Freund eines Freundes.«


  Pickering verlor die Geduld. Sein Blick und seine Stimme waren eisig, als er erwiderte: »Falls Sie es noch nicht gehört haben, Commander, ich bin hier ein Hurensohn ohne Freunde.«


  Während Pickering eine gute, sogar herzliche Beziehung zu McArthur hatte, konnten die Offiziere von MacArthurs Stab kaum ihre Feindseligkeit gegenüber einem Mann verbergen, der kein Mitglied ihrer Clique war, keine Befehle von ihnen zu befolgen brauchte und treffend als Frank Knox Spitzel beschrieben werden konnte.


  Der Commander verblüffte ihn mit einem herzlichen Lächeln. »Das sind nicht genau die Gerüchte, die ich hörte, Sir!« sagte er und fügte hinzu: »Unser gemeinsamer Freund ist Captain David Haughton. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, nenne ich Ihnen nicht meinen Namen. Dann können Sie ehrlich sagen, Sie hätten nie etwas von mir gehört.«


  »Okay«, sagte Pickering weitaus milder. Captain David Haughton war Bürochef des Marineministers Frank Knox. Wenn Haughton an der Sache beteiligt war, dann gab es sicher eine zufriedenstellende Erklärung für all dies.


  »Ich sage einfach ›Guten Morgen‹, Sir«, sagte der Commander. »Und ich hoffe, Sie einmal zu treffen  zum ersten Mal , während ich in Melbourne bin.«


  Jetzt mußte Pickering lachen.


  »Wir können zusammen durch den Spiegel spazieren, okay?« sagte er.


  »Sir?« fragte der Commander verwirrt.


  »Alice im Wunderland? Lewis Carroll?«


  »›Immer neugieriger‹, Sir«, erwiderte der Commander, der jetzt verstand.


  »Ich würde ›Auf Wiedersehen‹ sagen«, sagte Pickering, »aber Sie sind ja gar nicht hier, richtig?«


  Der Commander lächelte von neuem und verließ Pickerings Suite. Pickering entfaltete die Durchschläge und begann sie zu lesen. Die Anrede war kurz und nur bedeutungsvoll für ihn. Er war anscheinend FP. Und EF war Ellen Feller, die ihm als Sekretärin zugeteilt worden war, als er in Washington gewesen war. Aber Ellen Feller war in Wirklichkeit mehr als das; sie war seine Bürochefin mit der gleichen Beziehung zu ihm, wie Haughton sie zum Marineminister Frank Knox hatte. Ellen war jetzt in Pearl Harbor und diente als Verbindung zu Knox, wenn sie nicht als japanische Linguistin im ultrageheimen kryptographischen Büro der Navy arbeitete. Pickering nahm jetzt an, daß der Commander eine Art Kurieroffizier zwischen Pearl Harbor und MacArthur war; das würde die Pistole und die angekettete Aktentasche erklären.


  


  


  Für FP von EF


  Dies ist eine inoffizielle Zusammenfassung, die für PH von einem Offizier hier vorbereitet wurde und Ihnen auf PHs Anweisung hin geschickt wird.


  Ein auf Midway stationierter PBY-Aufklärer entdeckte am 3. Juni 0900 Uhr die Transport-Flotte der japanischen Angriffskräfte 700 Meilen westlich der Midwayinseln. Gegen diesen Feind wurden sofort B-17-Bomber eingesetzt. Später meldete man Treffer, die sich wiederum später als Wunschdenken erwiesen. Am 4. Juni um 0145 Uhr traf ein anderes PBY einen japanischen Öltanker mit einer einzelnen Bombe, als sich die Japaner näherten.


  Am 4. Juni 0555 stellte auf Midway stationiertes Radar einen großen japanischen Flugzeugverband ungefähr 90 Meilen entfernt fest. Vier B-26 Marauders des Army Air Corps und sechs TBF Avengers der Navy starteten von Midway gegen den/die Flugzeugträger, von denen vermutlich die japanischen Maschinen gestartet waren.


  Jagdflugzeuge und Sturzkampfflugzeuge des Marine-Corps waren binnen zehn Minuten nach dem Alarm in der Luft. Major Floyd Parks führte sieben Buffalos und fünf Wildcats direkt gegen die japanischen Flugzeuge. Captain Kirk Armistead führte die übrigen Wildcats und ein Dutzend Buffalos zu einer zehn Meilen entfernten Position, wo man glaubte, eine andere Formation japanischer Flugzeuge zu finden.


  30 Meilen von Midway entfernt stieß Parks auf 108 japanische Flugzeuge, geteilt in drei Staffelungen von jeweils 36 Maschinen, und er griff an. Einige Minuten später schloß Armistead auf. Sie schossen 16 Bomber der ersten Staffelung ab und 18 von der zweiten Formation Sturzkampfbomber.


  15 der 25 Jagdflieger des Marine-Corps wurden abgeschossen, einschließlich Major Parks. Nur drei der Piloten von Parks Staffel überlebten den Angriff. 13 Buffalos und zwei der vier Wildcats stürzten ab. Praktisch ist die Jagdfliegerstaffel VMF-221 ausgelöscht worden.


  Die Japaner, obwohl geschwächt, flogen weiter zu den Midwayinseln und warfen ihre Bomben ab. Sie zerstörten das Kraftwerk auf Eastern Island und die PBY-Hangars und einige Treibstofftanks auf Sand Island. 13 Amerikaner wurden getötet und 18 verwundet.


  Unterdessen näherten sich die Sturzkampfbomber des Marine-Corps, das die japanischen Flugzeugträger angreifen sollte, ihrem Ziel. Major Lofton R. Henderson führte die erste, schnellere Formation von Dauntless-Sturzkampfbombern, und Captain Elmer C. Glidden führte die langsameren Vought Vindicators.


  Offenbar weil weder er noch einer seiner Piloten wirklich vertraut mit den Dauntless-Stukas waren, befahl Henderson in der Annahme, daß größere Treffsicherheit zu erreichen sei, im Gleitflug (im Gegensatz zu Sturzflug) anzugreifen. Um 0800 Uhr begann er aus 8500 Fuß Höhe einen weiten ›Abwurfkreis‹. Auf 8000 Fuß Höhe griffen japanische Jagdflieger von den Flugzeugträgern aus seine Formation an.


  Hendersons Maschine fing als erste Feuer und begann zu brennen.


  Captain Gliddens Formation, die kurz danach eintraf, begann in Fünf-Sekunden-lntervallen im Sturzflug zu bombardieren. Von den 16 Flugzeugen in beiden Staffeln gingen acht verloren. Der Schaden beim Feind war gering.


  Um 0810 Uhr trafen 15 B-17 von den Midwayinseln aus ein und unternahmen den recht naiven Versuch, jetzt wild manövrierende Kriegsschiffe aus 20.000 Fuß Höhe zu treffen.


  Wir glauben, als Admiral Nagumo erfuhr, daß er ungefähr ein Drittel seiner Angriffskräfte verloren hatte, befahl er einen zweiten Angriff. Das erforderte, daß er seine Flugzeugträger in ihren anfälligsten Zustand versetzte, während sie betankt und wiederbewaffnet wurden. Er sagte sich anscheinend, daß der Preis  die Neutralisation und Einnahme der Midwayinseln  das Risiko wert war.


  Um 0940 Uhr trafen die ersten Torpedoflugzeuge von amerikanischen Flugzeugträgern über den japanischen Flugzeugträgern ein, deren Decks voller Flugzeuge waren, die betankt und aufmunitioniert wurden.


  15 Devastator-Torpedoflugzeuge vom Flugzeugträger Hornet griffen als erste an. Sie wurden alle abgeschossen. 15 Devastators vom Flugzeugträger Enterprise griffen als nächste an. Zehn davon wurden abgeschossen. Schließlich griffen zwölf Devastators vom Flugzeuträger Yorktown an. Acht davon wurden abgeschossen.


  Es war ein Gemetzel, und der japanischen Flotte wurde nur geringer Schaden zugefügt.


  37 Dauntless-Sturzkampfbomber des Flugzeugträgers Enterprise unter Lieutenant Commander Clarence McCluskey blieben verfügbar. McCluskey führte ungefähr die Hälfte davon in einem Angriff auf den japanischen Flugzeugträger Kaga und befahl Lieutenant Earl Gallagher, mit den restlichen Maschinen den Flugzeugträger Akagi anzugreifen. Sie versenkten beide japanischen Flugzeugträger.


  Als nächste bombardierten 17 Dauntless vom Flugzeugträger Yorktown im Sturzflug den Flugzeugträger Soryu und richteten schweren Schaden an, und später wurde der japanische Flugzeugträger von dem U-Boot Nautilus versenkt. Schließlich wurde der vierte und letzte japanische Flugzeugträger, Hiryu, erfolgreich angegriffen und versenkt.


  Leider durchbrachen Kate-Torpedoflugzeuge die Verteidigung der Yorktown und versenkten sie, wobei es große Verluste an Menschenleben gab.


  Die gesamte japanische Flotte hat sich außer Reichweite unserer an Land und auf See stationierten Flugzeuge zurückgezogen. Wir glauben, daß Admiral Nagumo jetzt den Kreuzer Nagara als Flaggschiff benutzt.


  KLW


  


  


  Pickering nahm an, daß die beiden ›Wir-glauben‹-Bemerkungen, daß Nagumo einen zweiten Angriff auf die Midwayinseln befohlen hatte und den Kreuzer Nagara als Flaggschiff benutzte, bedeuteten, daß ›wir‹  fast sicher ein Marinenachrichtenoffizier auf Hawaii  die Information durch abgefangene und entschlüsselte japanische Funkmeldungen erhalten hatten.


  Kryptographen der Navy hatten verschiedene wichtige japanische Codes geknackt. Diese Informationen von den Japanern zu erhalten war von großer Wichtigkeit. Davon wurde nicht einmal etwas in Dokumenten erwähnt, die durch Kurieroffiziere von Hand zu Hand übermittelt wurden.


  Er dachte kurz über den schrecklichen Verlust von amerikanischen Menschenleben nach. Dann verbannte er die Gedanken daran und überlegte, was er mit den Informationen anfangen sollte, die er erhalten hatte.


  Er entschied sich sofort, sie General McArthur zu geben. Commander Namenlos hatte bestimmt  unter anderem  den offiziellen Navy-Bericht nach dem Einsatz bei sich. Aber dieser Bericht war sicherlich langatmig und geschrieben in dem Wissen, daß sich zusätzlich zu dem Krieg mit den Japanern die Navy im Krieg mit der Army fühlte.


  Er hatte in der Hand, was General MacArthur wünschte  und wozu er gewiß auch berechtigt war , eine präzise, ungeschminkte Beschreibung der ersten bedeutenden Niederlage der japanischen Marine in diesem Krieg.


  Pickering telefonierte.


  »Ja, Sir?« meldete sich eine amerikanische Stimme. Die australischen Telefonisten in der Zentrale des Hotels waren seit kurzem von Soldaten der Fernmeldetruppe der U.S. Army ersetzt worden.


  »Sechs-eins-sechs«, sagte Pickering. Das war MacArthurs private Telefonnummer. Es war kein großes Geheimnis, aber nur wenige wagten, ihn direkt anzurufen und das Risiko einzugehen, den General zu verärgern.


  »Sechs-eins-sechs, Sergeant Thorne am Apparat, Sir.«


  »Hier spricht Captain Pickering, Sergeant. Ich hoffte, den General sprechen zu können.«


  »Sir, der General ist in seinem Quartier, und von dort aus wird er zum Besprechungsraum gehen. Soll ich Sie verbinden, Sir?«


  »Nein, danke«, sagte Pickering. »Ich werde versuchen, ihn bei der Lagebesprechung zu sehen.«


  Er zog schnell seine Krawatte zurecht, zog den Uniformrock an, steckte die Durchschlagpapiere in die Seitentasche und verließ seine Suite.
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  Der Besprechungsraum, zuvor einer der kleineren Konferenzräume des Menzies Hotel, befand sich unten im Zwischengeschoß. Pickering überlegte kurz, ob er die Treppe hinuntergehen sollte, was fast sicher schneller sein würde, aber dann entschied er sich dagegen. Beim Hauptquartier des Oberbefehlshabers SWPOA würde man es nicht schätzen, wenn ein Captain der Navy fünf Treppen hinunterlief und immer drei Stufen auf einmal nahm, obwohl ein mit Eiche getäfelter Aufzug verfügbar war.


  Er hoffte, MacArthur zu treffen, wenn der General aus dem Lift kam, der für ihn reserviert war, und zum Besprechungsraum ging. Mit ein bißchen Glück würde er den General um ein paar Minuten seiner Zeit bitten können.


  Das Glück war gegen ihn. MacArthur war nirgends zu sehen. So blieb Pickering nichts anderes übrig, als sich mit den anderer in der Schlange anzustellen und darauf zu warten, daß ihn die Militärpolizisten an der Tür des Besprechungsraums passieren ließen. Drinnen wählte er einen Platz ganz hinten neben der Tür. Der Mann auf dem Platz neben ihm war ein Colonel der Kavallerie, der ihm kühl zunickte.


  Pickering fragte sich, was die Funktion des Colonels sein mochte. Die einzige US-Kavallerie in Asien war das 26. Kavallerie-Regiment auf den Philippinen gewesen. Ziemlich früh im Krieg waren diese Kavalleristen vom Pferd gestiegen und hatten ihre Pferde geschlachtet und als Verpflegung ausgegeben.


  Die Tür wurde geöffnet und traf Pickering an der Schulter. Ein Offizier trat ein. Er trug eine Tropenuniform und die goldene Fangschnur und das viersternige Abzeichen des Adjutanten eines Generals.


  »Gentlemen«, kündigte Lieutenant Colonel Sidney L. Huff mit einer Spur von Wichtigtuerei an: »Der Oberbefehlshaber.«


  Die ungefähr dreißig Anwesenden erhoben sich schnell und standen still.


  Der Oberbefehlshaber, General Douglas MacArthur, trat ein und marschierte über den Mittelgang zwischen zwei Reihen Feldstühlen. Er trug die lederne Fliegerjacke des Army Air Corps, mit einem Reißverschluß vorne und den vier silbernen Sternen seines Rangs auf den Schultern, eine etwas ramponierte Mütze mit verblichenem Goldbesatz um das Stirnband, die er selbst entworfen hatte, als er Marschall der philippinischen Armee gewesen war, eine verwaschene Khakihose und ein Khakihemd. Weitere vier Sterne waren an jede Kragenspitze des Hemds geheftet. Er trug keine Krawatte, und er hielt eine lange, dünne schwarze Zigarre in der Hand.


  Die Maiskolbenpfeife, für die er berühmt war, wurde oft gesehen, wenn der Oberbefehlshaber in der Öffentlichkeit auftrat. Diese Versammlung war das genaue Gegenteil der Öffentlichkeit. Jeder Anwesende  von den drei Sergeants angefangen, die als Ordonnanz, Stenograph und als Kartenvorführer fungierten, über die verschiedensten Majors, Geschwaderkommodores und Colonels bis zu dem etwa einem Dutzend Offizieren im Generalsrang aus fünf verschiedenen Nationen  hatte nicht nur eine TOP-SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung, sondern stand auch auf einer Liste, die täglich auf den neuesten Stand gebracht wurde und die alle Namen derjenigen enthielt, die befugt waren, an der morgendlichen Besprechung teilzunehmen.


  Ein Captain der australischen Militärpolizei hatte jeden Mann anhand der Liste überprüft, bevor er ihm erlaubt hatte, den Raum zu betreten.


  In der vorderen Reihe standen zwei blaue lederbezogene Lehnstühle. Zu beiden Seiten zwischen den Lehnstühlen stand je ein Tisch. Auf dem mittleren Tisch standen eine silberne Thermoskanne mit Wasser, zwei Gläser, ein Telefon und ein Aschenbecher. Auf dem linken Tisch gab es eine Kaffeetasse mit Untertasse, eine Schachtel Zigaretten, Aschenbecher, Feuerzeug und ebenfalls ein Telefon. Auf dem rechten Tisch waren eine Kaffeetasse mit Untertasse zu sehen; ein größerer Aschenbecher (groß genug für eine Maiskolbenpfeife); eine Zigarrenkiste, ein silbernes Feuerzeug, ein Glas mit vier frisch gespitzten Bleistiften und ein kleines Notizbuch in einem ledernen Aktendeckel, auf dem ›DOUGLAS MACARTHUR‹ und vier silberne Sterne eingeprägt waren.


  Als General McArthur bei seinem Lehnstuhl war, schaute er in die Runde seiner ranghohen Offiziere, die alle stillstanden. Er fand das Gesicht, das er suchte, hinten im Besprechungsraum.


  »Captain Pickering«, sagte er. »Darf ich Sie zu mir bitten, Sir?« Er lächelte alle anderen an. »Guten Morgen, Gentlemen«, fügte er hinzu. »Nehmen Sie bitte Platz.«


  Er setzte sich.


  Captain Pickering ging durch den Mittelgang zu MacArthur.


  »Nehmen Sie Platz, Pickering«, sagte MacArthur freundlich und wies auf den anderen, mit blauem Leder bezogenen Lehnstuhl. Der zweite Stuhl war für gewöhnlich für Mrs. MacArthur reserviert. Obwohl sie keine offizielle Funktion und keine Unbedenklichkeits-Bescheinigung hatte, ging sie überall im Hauptquartier des Oberbefehlshabers SWPOA hin, wohin der General sie mitnahm. Wenn sie nicht anwesend war, gab der General demjenigen seiner Offiziere das Privileg, neben ihm sitzen zu dürfen, der augenblicklich am besten bei ihm angesehen war.


  Zur kaum verhohlenen Enttäuschung und zum Mißfallen seiner Generals und Admirals war dieser Offizier sehr oft Captain Fleming Pickering gewesen. Es gab eine Reihe von Gründen für ihren Ärger, angefangen mit Pickerings relativ niedrigem Rang. Zum anderen war er in der U.S. Navy Reserve: er war nicht mal ein Berufssoldat der Navy. Und ebenso wenig war er Mitglied des Stabes. Eigentlich war er dem Büro des Marineministers zugeteilt, eine halbe Welt entfernt in Washington, D.C.


  »Danke, Sir«, sagte Pickering und setzte sich.


  MacArthur winkte der Ordonnanz. Der dunkelhäutige breitbrüstige Master Sergeant, ein Filipino, trat sofort an den Tisch neben McArthur und schenkte dampfenden Kaffee in die Tasse ein.


  MacArthur befahl der Ordonnanz mit einer Geste, Captain Pickering ebenso zu bedienen. Dann nahm er die Zigarrenkiste vom Tisch, öffnete sie und hielt sie Pickering hin, der eine Zigarre nahm, dankend nickte und das Ende abbiß.


  Von MacArthur aus war es einfach eine höfliche Geste. Er hatte mal in einer Unterhaltung erwähnt, er bedaure, daß er die Philippinen verlassen habe, unter anderem auch, weil er die langen, handgerollten El-Matador-Zigarren vermisse. Am nächsten Tag wurden ein halbes Dutzend Kisten El-Matador-Zigarren in sein Büro geliefert, ein Geschenk von Fleming Pickering, der sie durch seine Beziehungen in Melbourne aufgetrieben hatte. Wenn ein Freund (und MacArthur betrachtete Pickering inzwischen als Freund) einem Zigarren schenkt und man raucht eine davon, muß man ihm als Gentleman doch eine anbieten, oder?


  Neunzig Prozent der Anwesenden sahen das jedoch ganz anders. Für sie war es ein Beweis für die unglaubliche Art und Weise, in der sich Pickering (oftmals als ›dieser gottverdammte Hurensohn Pickering‹ bezeichnet) ins Vertrauen des Generals eingeschlichen hatte.


  Der General wartete, bis der Filipino Captain Pickering Feuer gegeben hatte. Dann nickte er dem korpulenten Offizier der Army zu, der in Tropenuniform neben einem Pult fast in Grundstellung stand.


  »Willoughby«, sagte er, »tragen Sie bitte vor.«


  Colonel Charles A. Willoughby trat hinter das Pult. Willoughby war MacArthurs Nachrichtenoffizier (G-2) auf den Philippinen gewesen. Er war mit ihm von Corregidor entkommen, der Festungsinsel in der Manilabucht, und war jetzt der SWPOA G-2.


  »General MacArthur«, begann er, »Gentlemen. Das Briefing heute morgen soll Sie auf den neuesten Wissensstand über die Schlacht von Midway bringen.«


  Er nickte dem Sergeant zu, der bei der Kartentafel stand und daraufhin die Schutzhülle einer Landkarte entfernte, die den Pazifischen Ozean von den Aleuten vor Alaska bis Australien zeigte. Als der Sergeant fertig war, ging Willoughby zu der Landkarte.


  »Unsere Aufklärung«, sagte Colonel Willoughby, »deutet darauf hin, daß Admiral Yamamoto, der Befehlshaber der gesamten japanischen Flotte, an Bord des Kriegsschiffs Yamoto ist, irgendwo in diesem Gebiet hier.«


  Er wies zwischen die Midway- und Aleuten-Inseln.


  Du verlogener, angeberischer Hurensohn, dachte Captain Fleming Pickering angewidert. ›Unsere Aufklärung‹. Du hast kein bißchen Aufklärung betrieben. Die Information kommt von der Navy. Viel zu verspätet natürlich, aber sie ist immerhin damit herausgerückt.


  »Die japanische Flotte war in zwei Kampfgruppen geteilt«, fuhr Willoughby fort. »Eine sollte die Aleuten angreifen, und die andere sollte die Midwayinseln angreifen und besetzen. Wie der General vorhersagte, als wir diese Information erschlossen, war die Operation Aleuten eine Finte, ein Ablenkungsmanöver, und das wahre Ziel der Japaner war  wie der General voraussagte  der Angriff und die Besetzung der Midwayinseln, anstatt eines weiteren Angriffs auf die Hawaiianischen Inseln, wie einige ranghohe Navy-Offiziere glaubten. Die Midway-Kampfgruppe, unter Admiral Nagumo, bestand aus zwei Schlachtschiffen, vier Flugzeugträgern mit Geleitschutz von drei Kreuzern, einem halben Dutzend Zerstörern und kleineren Einheiten und natürlich den dazugehörenden Transportschiffen und Hilfsschiffen.«


  Der Oberbefehlshaber neigte sich zu Captain Pickering, hielt die Hand an den Mund, wartete, bis Pickering den Kopf zu ihm neigte, und sagte leise:


  »Meine Frau würde sich freuen, wenn Sie zu einem kleinen Abendessen und einer Partie Bridge kommen würden.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Sir.«


  »Und können Sie diesen koreanischen Fernmeldeoffizier bitten, ebenfalls zu kommen? Nach dem Abendessen natürlich?«


  »Er wird bestimmt gerne kommen, Sir.«


  Der ›koreanische‹ Fernmeldeoffizier war Lieutenant ›Pluto‹ Hon, ein gebürtiger Bostoner und Mathematiker, der dem Stab als Kryptograph und japanischer Linguist zugeteilt war. Ein einfacher Lieutenant war zu niedrig in der militärischen gesellschaftlichen Hierarchie, um zum Abendessen mit dem Oberbefehlshaber und dessen Gattin eingeladen zu werden, doch weil er ein hervorragender Bridgespieler war, wurde er zum Bridge nach dem Abendessen in die Suite des Oberbefehlshabers gebeten.


  »Gut«, sagte MacArthur. »Diesmal spielen Sie mit Jeanne, und er und ich werden euch putzen.«


  »Sir, würden Sie dies bitte lesen?« fragte Pickering.


  »Irgend etwas, das Sie haben wollen, Pickering?« fragte MacArthur mißtrauisch.


  »Etwas, das ich soeben erhielt, Sir«, sagte Pickering und überreichte ihm die Durchschlagseiten.


  Pickering sah Colonel Willoughby an, daß er sich ärgerte, weil er nicht mehr die Aufmerksamkeit des Oberbefehlshabers hatte.


  MacArthur las den zusammengefaßten Bericht sorgfältig, stieß gelegentlich einen Grunzlaut aus und schüttelte den Kopf.


  »Glauben Sie, daß dies zutreffend ist?« fragte er.


  »Jawohl, Sir. Ich glaube, daß es die besten Informationen sind, die gegenwärtig zur Verfügung stehen.«


  »Sie sind ein erstaunlicher Mann, Fleming«, sagte MacArthur. »Ich möchte wissen, woher Sie diese Informationen haben.«


  MacArthur gab Pickering die Durchschlagseiten zurück und erhob sich. Pickering sah daran  mit Erleichterung , daß MacArthur keine Antwort erwartete.


  Colonel Willoughby verstummte mitten im Satz, als alle Anwesenden aufstanden und stillstanden.


  »Willoughby, es hat sich etwas Neues ergeben. Captain Pickering und ich müssen gehen. Das war ein erstklassiger Vortrag. Machen Sie mir bitte eine Zusammenfassung, nicht mehr als eine Seite, sobald Sie Zeit dafür haben.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Colonel Willoughby.


  »Nehmen Sie wieder Platz, Gentlemen«, befahl MacArthur, und dann marschierte er mit Pickering über den Mittelgang hinaus, gefolgt von Lieutenant Colonel Huff.


  »Was haben Sie dem General gegeben?« fragte Huff.


  »Tut mir leid, Sid, das kann ich Ihnen nicht erzählen«, sagte Pickering.


  »Ich bin der Adjutant des Generals«, wandte Huff ein.


  »Tut mir leid, Sid«, wiederholte Pickering.


  Er sah Zorn in Huffs Augen.


  Der haßt mich wirklich, dachte Pickering. Teufel, wenn ich an seiner Stelle wäre, ginge es mir wohl nicht anders. Aber er hat wirklich kein Recht auf die Informationen, die auf diesem Durchschlagpapier stehen, und ich will nicht, daß er mir oder sonst jemandem Fragen stellt, woher ich diese Informationen habe.


  Sie fuhren mit dem Aufzug zu MacArthurs Suite.


  »Sid«, befahl MacArthur, als sie im Vorzimmer des Büros waren, »besorgen Sie uns bitte Kaffee. Und lassen Sie Sergeant Thorne mit seinem Stenoblock kommen. Und sorgen Sie dann dafür, daß wir nicht gestört werden.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Huff.


  Pickering sah, daß Sergeant Thorne bereits seinen Stenoblock und gespitzte Bleistifte in der Hand hielt. Thorne eilte zur Bürotür und öffnete sie für MacArthur.


  Im Büro forderte MacArthur Pickering mit einer Geste auf, auf der Ledercouch Platz zu nehmen. MacArthur ging zum Schreibtisch, legte die Mütze darauf, und dann stützte er sich mit den Händen auf der Schreibtischplatte ab, blickte nach oben und war offenbar tief in Gedanken versunken.


  Ein Staff Sergeant erschien mit einem silbernen Kaffeeservice, stellte es auf den Couchtisch und ging.


  Als die Tür geschlossen war, wandte sich MacArthur um und schaute Pickering an.


  »Pickering«, sagte er, »ich bin so erfüllt mit Gedanken an das Edle des Waffenhandwerks, daß mir vielleicht die Worte fehlen.«


  Pickering hatte keine Ahnung, welche Antwort auf eine solche Bemerkung erwartet wurde, und so ging er auf Nummer Sicher und sagte: »Jawohl, Sir.«


  »Die erste Botschaft«, fuhr MacArthur fort und schaute jetzt Sergeant Thorne an, »geht an Admiral Nimitz.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Thorne.


  »Mein lieber Admiral«, begann MacArthur. »Ich erfahre soeben von Ihrem glorreichen Sieg und der unglaublichen Tapferkeit und Hingabe Ihrer Männer, die ihn ermöglichte.«


  Er hielt unvermittelt inne und schaute zu Pickering. »Schenken Sie bitte Kaffee für uns ein, Fleming? Thorne, möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  »Jetzt nicht, Sir«, sagte Sergeant Thorne.


  MacArthur schlenderte zum Fenster.


  »Lesen Sie bitte den Text vor«, sagte er.


  Sergeant Thorne tat es.


  »Streichen Sie ›Admiral‹ und schreiben Sie statt dessen ›Chester‹«, befahl MacArthur. »Und streichen Sie ›die ihn ermöglichte‹.«


  »Jawohl, Sir.«


  MacArthur ging zum Couchtisch, nahm die Tasse, die Pickering mit Kaffee gefüllt hatte, und richtete sich auf.


  »Lesen Sie bitte vor.«


  »Mein lieber Chester, ich erfahre soeben von Ihrem glorreichen Sieg und der unglaublichen Tapferkeit und Hingabe Ihrer Männer.«


  MacArthur dachte kurz nach.


  »Besser, finden Sie nicht, Pickering? Noch nicht ganz das Richtige, aber ein anständiger Anfang.«


  »Ich finde es prima, General«, sagte Pickering.


  »Ich wäre Ihnen dankbar für jeden Vorschlag, den Sie vielleicht haben«, sagte MacArthur. »Diese Sache ist wirklich sehr wichtig.«


  Die Sache ist freundlich und aufmerksam, dachte Pickering. Aber wichtig?


  Und dann erkannte er, warum sie wichtig war.


  Und es ist nicht nur eine Fußnote in der Geschichte des Zweiten Weltkriegs, wenn jemand es fertigbringt, dies zu schreiben, dachte Pickering. Dieses Telegramm ist ein Friedensangebot an die Navy. Nimitz ist ein harter Hurensohn, aber er ist menschlich, und es wird ihn bewegen, wenn er ein Telegramm von MacArthur erhält, in dem die Anrede ›Mein lieber Chester‹ lautet und Formulierungen wie ›glorreicher Sieg‹ und ›unglaubliche Tapferkeit und Hingabe Ihrer Männer‹ stehen.


  Ist sich MacArthur dessen bewußt? Ist das der Grund für dieses Telegramm? Oder ist es einfach das, was er gesagt hat: »Ich bin so erfüllt von Gedanken an das Edle des Waffenhandwerks«?


  Vielleicht trifft beides zu, dachte Pickering. Und ich werde es zu seinen Gunsten auslegen und denken, daß es überwiegend Emotion ist. Aber er kennt auch die alte Taktik, einen Feind einzulullen.


  »General, ich würde nicht versuchen, diesen Text zu verbessern«, sagte Pickering.


  MacArthur hörte es nicht.


  »Die Schlacht von Midway wird in der Erinnerung der Menschen  streichen Sie ›Erinnerung der Menschen‹ und schreiben Sie statt dessen ›in den Herzen unserer Landsleute, zusammen mit Valley Forge‹ ... haben Sie das, Thorne?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich habe Schwierigkeiten, mir bedeutende Siege der U.S. Navy in Erinnerung zu rufen«, sagte MacArthur. »Wenn er nur irgend etwas gesagt hätte, dann könnte ich das vergleichen mit ›Ich gebe das Schiff nicht auf‹, oder ›Verdammte Torpedos, volle Kraft voraus!‹«


  Um Himmels willen, Fleming, lach nicht! ermahnte sich Pickering. Lächle nicht mal. Er meint es todernst.


  »Wenn ich das sagen darf, Sir, Valley Forge finde ich passend. Eine kleine Schar tapferer Männer mit unzureichenden Waffen zeigte große Tapferkeit gegen eine Übermacht.«


  MacArthur dachte einen Augenblick lang darüber nach.


  »Ja«, sagte er dann. »Ich verstehe, was Sie meinen. Valley Forge wird gehen. Thorne, fügen Sie hinzu: ›für immer fortleben‹.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Sergeant Thorne.


  »Lesen Sie das Ganze vor«, befahl MacArthur.


  »Die Schlacht von Midway wird in den Herzen unserer Landsleute, zusammen mit Valley Forge, für immer fortleben.«


  


  


  Master Sergeant Thorne stand fast in Grundstellung vor General MacArthurs Schreibtisch, als der Oberbefehlshaber die fünfte  und letzte, wie Thorne hoffte  sauber getippte Version des Telegramms an Admiral Nimitz las.


  MacArthur gab es ihm zurück.


  »Geben Sie das bitte Captain Pickering.«


  Pickering las es, obwohl er es inzwischen auswendig kannte.


  »Ich finde, das ist prima, Sir«, sagte er. »Die Formulierung ist hervorragend.«


  »Aus dem Herzen, Pickering. Aus dem Herzen.«


  Sergeant Thorne streckte die Hand nach dem Telegrammformular aus.


  »Ich kann es mit nach unten nehmen, Sir«, sagte Pickering. »Ich muß ohnehin mit Lieutenant Hon sprechen.«


  Im Kellergeschoß des Hotels waren die kryptographische Abteilung und der Safe für Verschlußsachen untergebracht.


  »Sehr gut«, sagte MacArthur.


  »Sir, ich habe das Telegramm für General Marshall ebenfalls fertig«, sagte Sergeant Thorne.


  »Nun, dann geben Sie es ebenfalls Captain Pickering mit. Zwei Fliegen mit einer Klappe, nicht wahr?«


  Thorne verließ das Büro und kehrte mit zwei Kuverts zurück. Eines war versiegelt. Er nahm das Formular für das Telegramm an Admiral Nimitz von Pickering entgegen, steckte es in das andere Kuvert und versiegelte es.


  »Ist das alles, was Sie für mich haben, Sir?« Pickering sah MacArthur fragend an.


  »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Fleming. Sehen wir uns um achtzehn Uhr?«


  »Und ich werde Lieutenant Hon sagen, um neunzehn Uhr dort zu sein, Sir?«


  Pickering blickte unwillkürlich auf seine Armbanduhr. Es war 13 Uhr 45. Er war seit fast drei Stunden in MacArthurs Büro. Das kam ihm unglaublich vor. Es hatte natürlich Unterbrechungen gegeben, aber sie hatten überhaupt nicht lange gedauert. Zweimal hatte Mrs. MacArthur angerufen, und ein Dutzend Offiziere hatten telefonisch um Entscheidungen gebeten. McArthur hatte wenig Zeit dafür aufgewandt, sie zu fällen. Die meiste Zeit hatte er mit dem Verfassen des Telegramms an Admiral Nimitz verbracht.


  »Neunzehn Uhr«, bestätigte MacArthur.
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  First Lieutenant Hon Song Do, Fernmeldekorps, U.S. Army Reserve, (sein Spitzname war ›Pluto‹  nach dem Comic-Hund), und Captain Fleming Pickering, U.S. Navy Reserve, hatten eine für einen First Lieutenant der Army und einen Captain der Navy ungewöhnliche Beziehung. Sie wurzelte in Hons Dienst für das Hauptquartier SWPAO. Im Hauptquartier des Oberbefehlshabers SWPAO war Lieutenant Hon mit allem vertraut, was als SECRET und darüber eingestuft war.


  Lieutenant Pluto Hon wurde in den Büchern als kryptographischer Offizier für Geheimdokumente geführt. Er war einer von einem halben Dutzend mit dieser Bezeichnung. Und er erfüllte diesen Dienst sorgfältig und eifrig. Nur sehr wenige Leute kannten jedoch seine hauptsächliche Funktion, denn Pluto Hon hatte eine MAGIC-Unbedenklichkeits-Bescheinigung. Er war somit vertraut mit derselben Information, die in Melbourne nur MacArthur persönlich, seinem Nachrichtenoffizier Colonel Charles Willoughby und Captain Fleming Pickering, persönlicher Repräsentant des Marineministers, verfügbar gemacht wurde.


  Hon, vor dem Krieg ein Mathematiker am Massachusetts Institute of Technology, war direkt ins Fernmeldekorps der Army übernommen worden, wo Mathematiker dringend für kryptographische Aufgaben gesucht wurden. Dann hatte sich herausgestellt, daß er nicht nur fließend Japanisch sprach und schrieb, sondern auch sehr vertraut mit den Feinheiten japanischer Kultur war.


  Als den kryptographisch-nachrichtendienstlichen Stellen bekannt wurde, daß Hon die japanische Kultur kannte, wurde er schnell von Fort Monmouth, New Jersey, nach Pearl Harbor versetzt, wo daran gearbeitet wurde, den japanischen Code zu knacken, und dann zu McArthurs Hauptquartier.


  In einem der am meisten gehüteten Geheimnisse des Krieges hatten Kryptographen der Navy in Pearl Harbor viele  keineswegs alle  militärische und diplomatische Codes der Japaner geknackt. Die Operation, die sich mit dem Entschlüsseln der japanischen Botschaften befaßte, wurde MAGIC genannt; sie war ein bedeutender amerikanischer Triumph.


  Wenn die abgefangenen Botschaften jedoch entschlüsselt waren, ergaben die meisten davon keinen völligen Sinn, denn die abgefangenen Texte waren alle tief durchdrungen von japanischer Kultur und Tradition. Folglich wurden Analytiker gebraucht, die nicht nur Japanisch beherrschten, sondern die Texte fast gefühlsmäßig deuten und verstehen konnten wie ein Japaner.


  Lieutenant Hon war ebenfalls einer der sehr wenigen Leute, die uneingeschränkten Zutritt zum Tresorraum mit den geheimen Dokumenten hatten. Wenn ein TOP SECRET ausgegeben und später zurückgebracht wurde, war es seine Aufgabe, sich zu vergewissern, daß es vollständig zurückgegeben wurde. Das würde unmöglich sein, ohne die Seiten zu zählen und sich die ausgegebenen Landkarten anzusehen.


  Zusätzlich zu diesen Pflichten hatte er andere Aufgaben für Captain Fleming Pickering persönlich zu erledigen. Da Pickering vom Marineminister Frank Knox den Auftrag hatte, ihm seine Beurteilung der Lage mitzuteilen, und weil diese Beurteilungen oftmals wenig schmeichelhaft für eine Vielzahl von Leuten an hohen Stellen waren, mußten sie nicht nur vor dem Feind geheimgehalten werden, sondern auch vor jedem im Hauptquartier des Oberbefehlshabers SWPOA.


  Hon verschlüsselte und entschlüsselte persönlich alle Mitteilungen zwischen Pickering und Minister Knox und war folglich mit Informationen vertraut, die nur Pickering kannte.


  Und obendrein waren sie Freunde geworden. Pickering mochte den hünenhaften Koreaner nicht nur, sondern er tat ihm auch ein wenig leid. Die Art von Hons Dienst sonderte ihn von anderen rangniedrigen Offizieren ab; und wenn er dienstfrei hatte, war er in Australien. Australier mochten keine Asiaten  es gab strenge Vorschriften gegen asiatische Einwanderer und sogar gegen Touristen. Es änderte für die Australier nichts, daß Pluto Hon gebürtiger Amerikaner und Offizier der U.S. Army war.


  Lieutenant ›Pluto‹ Hon stand auf, als Pickering sein kleines Büro betrat. Hon aß gerade einen Schokoriegel.


  »Guten Tag, Sir.«


  Hon sprach mit starkem Massachusetts-Dialekt. Pickering, der auf der Harvard University in Cambridge, Massachusetts, studiert hatte, kannte den Dialekt ebenso. Hon war ein stämmiger, sehr großer Mann, was Pickering für einen weiteren Widerspruch hielt. Asiaten hielt man allgemein für klein und schlank.


  »Wie gehts, Pluto?« fragte Pickering. »Ich nehme an, Sie haben nichts zu naschen für mich?«


  Hon nahm eine Schachtel aus seinem Schreibtisch und gab Pickering einen Schokoriegel.


  »Bekommen die hohen Tiere heutzutage nichts mehr zu essen?« fragte Hon.


  »Ich saß am Fuß des Throns«, sagte Pickering, während er die Folie vom Schokoriegel zog. »Der Kaiser war nicht hungrig, und so bekamen wir nichts zu essen.«


  Pluto lachte. »Ich habe auch Erdnüsse.«


  »Danke, das wird reichen. Ich esse nachher im Palast. In dem Sie um neunzehn Uhr zum Bridge erwartet werden.«


  »Geht in Ordnung«, sagte Hon. »Er ist ein verdammt guter Bridgespieler.«


  »Heute abend spielt die Kaiserin mit mir gegen Sie und den Thron«, sagte Pickering.


  »Was haben Sie sonst noch für mich, um meinen sonst trüben Tag aufzuhellen?«


  »Zwei Telegramme«, sagte Pickering. »Oh, und bevor ich es vergesse ...«


  Er nahm die Durchschlagseiten aus der Tasche und gab sie Hon.


  »Verbrennen Sie das für mich, ja?«


  Hon begann den Text zu lesen.


  »KWL ist ein Lieutenant Commander namens Ken Waldmann. In MAGIC.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?« fragte Pickering, und dann fügte er hinzu, ohne auf eine Antwort zu warten: »Sie kennen ihn?«


  »Wer sonst hätte diese vielen präzisen Daten und Fakten so schnell? Ja. Ich kenne ihn. Er war mit mir auf der Uni.«


  Er hielt eine Durchschlagseite über einen metallenen Papierkorb und zündete sie mit seinem Feuerzeug an. Die Seite fing so schnell Feuer, daß Pickering annahm, sie war dafür chemisch behandelt worden.


  Hon verbrannte die nächste Seite.


  »Haben Sie das von dem Commander, der heute morgen einflog?«


  »Ja. Von einem Commander.«


  »Meiner hatte eine Aktentasche ans Handgelenk gekettet und trug eine Waffe«, sagte Hon. »Er schaute hier vorbei und fragte, wo er Sie finden könne, bevor er mir sein Material übergab.«


  »Muß derselbe Knabe sein.«


  »Was sind das für Telegramme?«


  »Eines an Nimitz. Starke Worte des Glückwunschs«, sagte Pickering und reichte Hon das Kuvert.


  Hon riß es auf und las den Telegrammtext.


  »Und was ist das andere?«


  »Ein Telegramm persönlich an Marshall.«


  »Was steht drin?«


  »Ich weiß es nicht, es ist versiegelt.« Pickering gab es ihm.


  Hon las, hob die Augenbrauen und gab es Pickering. »Auf Grund meiner großen militärischen Erfahrung bezweifle ich, daß er damit durchkommt.«


  Pickering widerstrebte es, das Dokument zu nehmen, aber die Neugier überwältigte ihn. Seine Neugier wurde entschuldigt durch seine Befehle, in denen vorausgesetzt wurde, daß er das Recht auf jede Information hatte, die ihn interessierte. Und als Hon zu seiner Verschlüsselungsmaschine ging, um das Telegramm für Nimitz zu verschlüsseln, las Pickering das Telegramm an Marshall.


  


  


  TOP SECRET


  VON HAUPTQUARTIER OBERBEFEHLSHABER SWPOA


  AN DAS KRIEGSMINISTERIUM WASHINGTON D.C.


  NUR FÜR GENERAL GEORGE C. MARSHALL, STABSCHEF


  PERSÖNLICH FÜR GENERAL MARSHALL


  


  MEIN LIEBER GEORGE,


  ICH HABE DURCH KURIEROFFIZIER ERSTE PLÄNE FÜR EINE OPERATION GESCHICKT, DIE ICH BEGINNEN MÖCHTE, SOBALD ICH DIE GENEHMIGUNG DES FÜHRUNGSSTABS DER STREITKRÄFTE ERHALTEN KANN. ES IST MEINE ABSICHT, IN DER NEUBRITANNIEN/NEUIRLAND-REGION ANZUGREIFEN UND DABEI DIE 32. UND 41. US-LNFANTERIE-DIVISION UND DIE AUSTRALISCHE 7. DIVISION EINZUSETZEN, DIE ALLE GEGENWÄRTIG IN AUSTRALIEN SIND. WENN DIE JAPANER ERST VON NEUBRITANNIEN/NEUIRLAND VERTRIEBEN SIND, WERDEN SIE GEZWUNGEN SEIN, SICH NACH TRUK ZURÜCKZUZIEHEN. UM DEN ERSTEN ANGRIFF DURCHZUFÜHREN UND FÜR EINEN ZEITRAUM VON MAXIMAL 30 TAGEN DANACH WÜRDE MEIN PLAN DEN EINSATZ (A) EINER INFANTERIEDIVISION ERFORDERN, DIE AUSGEBILDET UND AUSGERÜSTET FÜR AMPHIBISCHE OPERATIONEN IST; (B) LUFTUNTERSTÜTZUNG DURCH FLUGZEUGE, DIE VON FLUGZEUGTRÄGERN OPERIEREN KÖNNEN; (C) EINE ENTSPRECHENDE UNTERSTÜTZUNG DURCH FLOTTENVERBÄNDE, UM VOM FEIND GEHALTENE STRÄNDE ARTILLERISTISCH NIEDERZUHALTEN UND DIE SCHIFFFAHRTSSTRASSE FREIZUHALTEN. WENN EIN LANDEKOPF ERST EINMAL BESTEHT, KANN ICH SOFORT MIT LUFTOPERATIONEN VON VORHANDENEN FLUGPLÄTZEN BEGINNEN UND WERDE DANN KEINEN BEDARF AN WEITERER UNTERSTÜTZUNG DURCH DIE MARINE HABEN. ICH ERBITTE NICHT NUR IHRE UNTERSTÜTZUNG, SONDERN AUCH IHREN WEISEN RAT BEZÜGLICH IHRER WIRKSAMKEIT, WENN SIE DIE DETAILLIERTEN PLÄNE GELESEN HABEN. ZEIT IST VON WESENTLICHER BEDEUTUNG.


  MIT MEINEN BESTEN GRÜSSEN BLEIBE ICH


  STETS IHR TREUER DOUGLAS


  ENDE DES PERSÖNLICHEN TELEGRAMMS AN GENERAL MARSHALL.


  TOP SECRET


  


  


  »Die Navy wird ihm nicht die 1. Marineinfanterie-Division und ein paar Flugzeugträger ausleihen«, sagte Hon, als er sicher war, daß Pickering Zeit genug gehabt hatte, um das Telegramm an Marshall zu lesen. »Oder?«


  Seine Finger glitten immer noch über die Tastatur der Verschlüsselungsmaschine, während er sprach. Hon verblüffte Pickering immer, wenn er das tat. Wie konnte ein Teil des Gehirns mit Tippen beschäftigt sein, während ein anderer Teil mit einer Unterhaltung beschäftigt war?


  »Nicht bereitwillig«, erwiderte Pickering.


  »Und das weiß er nicht?«


  »Ich nehme an, er ist sich darüber im klaren«, sagte Pickering. »Es erstaunt mich immer, wenn ich etwas finde, das er nicht weiß.«


  Und er dachte: Nach dem Telegramm, das der Kaiser ihm gerade schickt, wird Admiral Nimitz, wenn er erbitterte Einwände gegen diesen Plan hat, nicht so schroff sein, wie er es sonst gewesen wäre.


  »Es ergibt sogar nicht viel Sinn, oder?«


  »Doch. Ich finde den Plan vernünftig. Aber ich stimme Ihnen zu, daß die Navy Zustände kriegt, wenn sie dieses Telegramm liest. Ich nehme an, sie würde eher einen Flugzeugträger versenken, als ihn MacArthur zu leihen.«


  »Was soll all dieser Scheiß?« fragte Pluto. »Können die hohen Tiere denn nicht begreifen, daß sie auf derselben Seite stehen? Daß die verdammten Japse der Feind sind, dem sie an die Kehle gehen sollten?«


  »Ihnen, Pluto  und mir  steht es nicht zu, nach dem Warum zu fragen«, sagte Pickering. »Kann ich doch diese Erdnüsse haben?«


  


  III
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  Provisorisches Gebäude T-2030, Zimmer 26


  Washington D.C.


  


  15. Juni 1942, 8 Uhr 45


  


  »Volltreffer!« sagte Technical Sergeant Harry Rutterman, U.S. Marine-Corps (USMC), leise und nickte zufrieden.


  Rutterman, drahtig und Anfang Dreißig, blickte von seinem Schreibtisch auf durch das schmale Zimmer zu einem Büro an dessen Ende. Die Tür stand einen Spalt offen. Das bedeutete, daß Captain Ed Sessions im Büro war; wenn er weggewesen wäre, dann wäre die Tür verschlossen und mit Eisenriegeln und Vorhängeschlössern gesichert.


  Rutterman erhob sich von seinem Stuhl und nahm das oberste gelbe Fernschreiben von einem Stapel auf seinem Schreibtisch. Er trug eine grüne Uniformhose und ein Khakihemd. Seine Krawatte war gelockert, was ungewöhnlich für einen Berufsunteroffizier des Marine-Corps war. Die Art seiner Bewaffnung würde sonstwo im Marine-Corps ebenfalls als ungewöhnlich betrachtet werden. Die Pistole, die er trug, war eine Standard-Colt-Pistole Modell 1911, aber statt in der ledernen Pistolentasche an einem Stoffkoppel, dem Standardzubehör, trug er sie in einem offenen Holster, das hinten am Bund seiner Hose befestigt war; die Pistole steckte in der Hose, und nur der Griff war sichtbar.


  Technical Sergeant Rutterman ging zur Tür von Captain Sessions Büro, klopfte an und kündigte sich mit ›Rutterman, Sir‹, an.


  »Herein«, antwortete Sessions, und Rutterman schob die Tür auf.


  Captain Edward M. Sessions, USMC, war ein großer, muskulöser junger Offizier, nicht gerade schön, aber attraktiv für Frauen. Wie Rutterman hatte er seinen Uniformrock ausgezogen und die Krawatte gelockert. Und wie Rutterman war er auf eine im Corps sonst nicht übliche Weise bewaffnet. Er trug ein ledernes Schulterholster, in dem ein kurzläufiger Smith & Wesson .357 Magnum Revolver steckte.


  Er hatte erwartet, seine Laufbahn als Offizier des Marine-Corps nach der üblichen Entwicklung zu verbringen: vom Infanterie-Zugführer zum Stellvertretenden Stabsoffizier irgendeiner Art auf Bataillonsebene und dann zum Stellvertretenden Kompaniechef und zum Kompaniechef. Er war tatsächlich Zugführer gewesen, doch als er als Stellvertretender S-2 des 3. Bataillons des 2. Marineinfanterie-Regiments gedient hatte, war der Nachrichtendienst durch die literarische Qualität der Routineberichte und Auswertungen, die er schreiben mußte, auf ihn aufmerksam geworden.


  Die Berichte waren in einem Stil geschrieben, der das genaue Gegenteil der kunstvollen Prosa war, an die man für gewöhnlich bei dem Wort ›literarisch‹ denkt. Seine Worte waren kurz und einfach; er kam gleich zur Sache; und man konnte nicht mißverstehen, was er meinte.


  Anstatt nach seiner achtzehnmonatigen Verwendung als Stellvertretender S-2 zu einer Kampfkompanie zurückzukehren, wurde er nach nur einem Jahr abgelöst. Zuerst schickte man ihn für ein halbes Jahr auf die University of Southern California in Los Angeles zu einer Intensivausbildung in Japanisch, und dann wurde er dem Hauptquartier des Marine-Corps in Washington zugeteilt. Dort bestand seine Aufgabe darin, Berichte des Nachrichtendienstes zusammenzufassen und japanische Dokumente zu übersetzen, die in amerikanische Hände gelangt waren.


  Das hatte er sechs Monate lang getan, als ein weitaus erfahrenerer Offizier, ein Captain, erkrankte, der in drei Tagen an Bord des Navy-Transportschiffes Chaumont hätte gehen müssen. Der Captain sollte nach China geschickt werden (wo das 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai stationiert war), um sich dort die japanische Armee genau anzusehen. Als der Captain ausfiel, befahl man Sessions, an seiner Stelle nach China zu fahren.


  Er erfüllte seine Aufgabe weitaus besser, als jeder erwartet hatte. In seiner grundsätzlichen Mission erledigte er tüchtig und präzise die Routinearbeiten, das Herausfinden, wie die japanische Armee organisiert und ausgerüstet war. Und auf eine weitaus wichtigere und dramatische Weise wußte er, was er zu tun hatte, als die Japaner einen Konvoi des Marine-Corps überfielen, indem sie chinesische ›Banditen‹ schickten, die den Konvoi auf einer abgelegenen Landstraße überfallen sollten.


  Es gab eine wilde Schießerei, während der Sessions eine Eigenschaft bewies, die das Marine-Corps bei seinen Offizieren vor allem anderen sucht: die Fähigkeit, unter Beschuß richtig und ruhig zu handeln.


  Er wurde ein Jahr eher zum Captain befördert als diejenigen, die mit ihm zum First Lieutenant befördert worden waren; zu diesem Zeitpunkt war klar, daß seine Laufbahn fortan im Bereich des Nachrichtendienstes sein würde. Mindestens zweimal am Tag dachte er daran, daß er viel lieber Chef einer Kampfkompanie in einem der Regimenter sein würde. Aber er war ein Offizier des Marine-Corps, und gute Offiziere des Marine-Corps tun, was man ihnen befiehlt  ohne sich zu beklagen und nach ihren besten Kräften.


  »Dies ist interessant, Harry«, sagte Captain Sessions zu Sergeant Rutterman. »Man hat entschieden, daß ehemalige Mitglieder der Abraham-Lincoln-Brigade als potentielle subversive Elemente zu betrachten sind, daß sie keine Unbedenklichkeits-Bescheinigungen erhalten und ›entsprechend‹ verwendet werden.«


  »Interessant«, stimmte Rutterman zu. »Woher kommt das?«


  »Vom G-2«, sagte Sessions, »aber darin steht ›auf Empfehlung des Justizministers‹. Das bedeutet, daß es in Wirklichkeit von J. Edgar Hoover kommt; ich bezweifle, daß der Justizminister jemals etwas von der Abraham-Lincoln-Brigade gehört hat.«


  Rutterman schnaubte.


  »Glauben Sie, wir haben welche?« fragte Sessions.


  »Sie meinen bei uns? Oder allgemein im Corps?«


  »Im Corps. Ich bezweifle, daß wir welche haben, Harry.«


  »Es gab drei- bis dreieinhalbtausend davon. Ich bin überzeugt, daß noch einige im Corps sind. Aber ich wette, daß die meisten davon bereits als Rote vermerkt sind. Was hat das mit uns zu tun?«


  »Nichts, wie ich das sehe; es ist eine Sache der Spionageabwehr. Es sei denn, Sie waren in Spanien und haben gegen den Faschismus gekämpft und mir das verschwiegen. Ich nehme an, wir stehen einfach nur auf der Verteilerliste.«


  Rutterman nickte.


  »Was haben Sie für mich, Harry?«


  »Ich glaube, ich habe einen japanischen Linguisten für Major Banning«, sagte Rutterman und überreichte Sessions das Fernschreiben.


  Major Edward J. Banning, einer der Offizier des Marine-Corps mit dem größten Wissen über die Japaner, war der S-2 des 4. Marineinfanterie-Regiments in Shanghai gewesen. Er war mit dem Regiment auf den Philippinen gewesen, als es kurz vor dem Krieg dorthin verlegt worden war.


  Während des japanischen Artilleriesperrfeuers auf Leyte war er erblindet und mit anderen Erblindeten per U-Boot von Corregidor evakuiert worden. Sein Sehvermögen war zurückgekehrt, als sich das U-Boot Pearl Harbor genähert hatte. Nach einem Monat Genesungsurlaub war er in den Dienst zurückgekehrt und fast sogleich wieder in den Pazifikraum befohlen worden, als Chef einer Einheit mit der absichtlich verwirrenden Bezeichnung ›Special Detachment 14‹.


  Der Auftrag des Special Detachment 14 bestand darin, eine Organisation der Königlich Australischen Marine mit der Bezeichnung ›Küstenbeobachter‹ zu unterstützen. Als die Japaner über die Inseln gen Australien vorgerückt waren, hatten die Australier auf den eingenommenen Inseln eine bunte Sammlung von Ex-Kolonialbeamten, Plantagenleitern, Missionaren und dergleichen zurückgelassen. Die ›Küstenbeobachter‹ waren mit Funkgeräten ausgerüstet und meldeten japanische Schiffs- und Truppenbewegungen und andere Dinge, die für den Nachrichtendienst von großer Bedeutung waren.


  In einem von Captain Pickerings ersten Berichten aus Australien an den Marineminister Knox hatte Pickering ihn über die Existenz der Küstenbeobachter-Organisation und die kaum verhohlene Feindseligkeit zwischen ihr und der U.S. Navy informiert. Pickering hatte Knox dringend empfohlen, eine Spezialeinheit aufzustellen  nicht unterstellt den ›hohen Tieren der Navy in Pearl Harbor‹ , um mit den Küstenbeobachtern zusammenzuarbeiten.


  Richtig genutzt, würden die Küstenbeobachter von enormem Wert sein, schrieb Pickering. Knox übertrug dem Nachrichtendienst des Marine-Corps die Verantwortung über die Zusammenarbeit mit den Küstenbeobachtern. Das wiederum absichtlich verwirrend bezeichnete ›Marine Office of Management Analysis‹ hatte eine Einheit aufgestellt, die alle Prioritäten und Gelder erhielt, die sie für erforderlich hielt, damit sie tat, was sie nach Captain Pickerings Ansicht tun sollte. Das Ergebnis war das Special Detachment 14 gewesen.


  Es gab mehr oder weniger ständige Anforderungen von Major Ed Banning nach zwei Arten Spezialisten: Funktechniker und japanische Linguisten. Das Marine Office of Management Analysis bemühte sich sehr, Banning zu schicken, was er wünschte.


  »Sie denken, Sie haben einen Mann für Banning?« fragte Captain Sessions. »Spricht er Japanisch oder nicht? Vorausgesetzt, er war nicht in der Abraham-Lincoln-Brigade.«


  »Er ist Offiziersanwärter«, sagte Rutterman. »Man schickt eine Reihe von ihnen durch das Rekrutenausbildungslager in Parris Island.«


  »So? Und wo liegt das Problem?«


  »Zum einen steht er erst in fünf Monaten, vielleicht noch etwas länger, für eine Verwendung zur Verfügung. Wenn er Parris Island hinter sich hat, muß er die Offiziersanwärterschule in Quantico besuchen. Und dann müßten wir ohnehin um ihn kämpfen, denn sie werden ihn zu einer Division schicken wollen. Und Banning braucht ihn jetzt.«


  »So nehmen wir ihn und schicken ihn jetzt zu Banning«, sagte Sessions. »Als einen von den Mannschaften.« Dann wurde ihm klar, was er gesagt hatte, und er fügte hinzu: »Das klingt ein bißchen hart und rücksichtslos, nicht wahr? Aber Banning braucht wirklich Linguisten. ›Zum Besten des Marine-Corps«, in Ordnung?«


  »Diese Jungs, die sich als Offiziersanwärter melden, haben ein Abkommen, Captain«, sagte Rutterman. »Entweder sie bekommen den Balken, oder sie werden entlassen.«


  »Und dann?«


  »Man meldet ihn seiner Einberufungsbehörde, und er geht in die Army.«


  »Was ist mit einer direkten Ernennung?«


  »Vor zwei Wochen wäre das die Antwort gewesen; aber jetzt heißt es, daß jeder Second Lieutenant durch die Offiziersanwärterschule in Quantico geht. Ohne Ausnahme. Wir könnten nur ein paar Wochen herausholen, wenn wir für ihn einen Platz in Quantico erhalten könnten. Wenn wir ihm eine direkte Ernennung verschafften, würde er natürlich uns gehören, und wir könnten ihn vermutlich behalten.«


  »Verdammt!« sagte Sessions. »Und da gibt es noch andere Fragen. Ist er sauber? Kann er nach der Sicherheitsüberprüfung eine Unbedenklichkeits-Bescheinigung bekommen?«


  »Er hat schon eine Unbedenklichkeits-Bescheinigung. Unbefristet SECRET. Das FBI hat eine komplette Hintergrundermittlung über ihn gemacht, als er sich für das Offiziersanwärter-Programm meldete. Bevor man ihn in aktiven Dienst nahm.«


  »So könnte man annehmen, seine Story stimmt, und er hat tatsächlich einige Jahre in Japan gelebt. Wie viele Jahre?«


  »Zehn insgesamt.«


  »In diesem Fall kann er vielleicht wirklich Japanisch lesen und schreiben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich spreche am besten mit dem Colonel«, sagte Sessions. »Und Sie kommen am besten mit.«


  Der Colonel war Lieutenant Colonel F. L. Rickabee, USMC, der offiziell als Chefanalytiker im Büro des Stellvertretenden Stabschefs für Logistik bezeichnet wurde. Dies hatte nicht das geringste mit seinen tatsächlichen Aufgaben zu tun.


  Colonel Rickabee, ein großer, dünner Mann in Zivilkleidung, der ehrlich gesagt nicht einem Marineinfanteristen auf einem Rekrutierungsplakat ähnelte, hörte sich an, was Captain Sessions und Technical Sergeant Rutterman ihm zu sagen hatten.


  »Ed, da fliegt um zehn Uhr ein Kurierflugzeug nach Parris Island. Fliegen Sie mit dieser Maschine. Sehen Sie sich den jungen Mann an. Stellen Sie als erstes fest, ob er wirklich fließend Japanisch beherrscht. Wenn ja, bieten Sie ihm sofort die Winkel eines Sergeants und fünf Tage Marschurlaub an, sofern er auf seine Rechte als Offiziersanwärter verzichtet. Sagen Sie ihm, wir arrangieren später eine Ernennung zum Offizier für ihn. Wenn er aufs hohe Roß steigt, wird Rutterman ihn persönlich nach Diego oder Frisco bringen und ihn als Private in das erste Flugzeug nach Australien setzen. Noch Fragen?«


  »Sir, woher werden Sie die Genehmigung bekommen, ihn zum Sergeant zu befördern?« fragte Sessions.


  »Von derselben Stelle, von der ich die Genehmigung bekomme, ihn mit dem nächsten Flugzeug zu Banning zu schicken. Major Banning braucht dringend Leute mit japanischen Sprachkenntnissen. Dieser Linguist, den Rutterman gefunden hat, könnte einigen Marines das Leben retten, wenn wir ihn zu Banning schaffen können. Wenn ich das persönlich General Holcomb erklären muß, werde ich das tun. Noch Fragen?«


  Captain Sessions wußte, daß Lieutenant Colonel Rickabee zweimal pro Woche am Morgen zu der Ecke Eigth und ›I‹ Street, South East, in Washington ging. Dort frühstückte er hinter der geschlossenen Schiebetür des Eßzimmers allein mit dem Kommandanten des U.S. Marine-Corps, dem kürzlich beförderten Lieutenant General Thomas Holcomb. Wenn der Kommandant länger als ein paar Tage nicht in der Stadt war, suchte Rickabee ihn entweder an seinem jeweiligen Aufenthaltsort auf oder traf sich privat mit demjenigen, der in Holcombs Abwesenheit das Marine-Corps führte.


  »Nein, Sir, keine Fragen«, sagte Sessions, und dann kam ihm ein Gedanke. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sir, es ist halb zehn. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es bis zehn Uhr zum Kurierflugzeug schaffen kann.«


  Colonel Rickabee blickte einen Moment lang nachdenklich vor sich hin, und dann wählte er eine Telefonnummer, die er auswendig kannte.


  »Charley, hier ist Fred Rickabee. Ich schicke einen Offizier, Captain Ed Sessions, mit Ihrer Zehn-Uhr-Kuriermaschine nach Parris Island. Sorgen Sie dafür, daß sie nicht startet, bevor er an Bord ist, ja?«


  Es folgte eine Pause, und dann sagte Rickabee: »Es ist mir gleichgültig, wer aus der Maschine geworfen werden muß. Sessions fliegt. Und wenn er zurückkommt, wird er einen Private mitbringen. Noch Fragen?«


  Es folgte eine weitere Pause.


  »Ich war schon immer ein unverschämter Bastard, Charley, das wissen Sie.« Rickabee lachte. Er legte den Hörer auf und schaute Captain Sessions an. »Noch Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  »Gut gemacht, Rutterman«, sagte Rickabee. »Daß Sie diesen Knaben gefunden haben, meine ich.«


  Dann vertiefte er sich in die Schriftstücke auf seinem Schreibtisch, von denen die meisten mit TOP SECRET gestempelt waren, und verbannte Captain Sessions und Technical Sergeant Rutterman aus seinen Gedanken.
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  Stab 2. Ausbildungs-Bataillon


  Ausbildungszentrum des U.S. Marine-Corps


  Parris Island, South Carolina


  


  15. Juni 1942, 15 Uhr 55


  


  »Colonel Westman für Sie, Sir«, sagte Major H. B. Humphreys Schreiber, ein kleiner, stämmiger junger Corporal in Khakiuniform.


  »Danke«, erwiderte Humphrey und ließ sich mit dem Anrufer verbinden. Der Schreibtisch, auf dem das Telefon stand, war neu wie das Gebäude. Das Gebäude war so neu, daß es noch nach frisch gesägtem Kiefernholz roch. Die Innenwände des schnell errichteten Gebäudes waren noch nicht fertig verkleidet. Zwischen den sichtbaren Beschlagnägeln war die Teerpappe der Verschalung zu sehen.


  Fotos von der Kommandokette  Präsident Roosevelt, Marineminister Frank Knox, der Kommandant des Marine-Corps und der Befehlshabende General von Parris Island  hingen an der Wand. Diese Fotos waren für einen Bataillonskommandanten so unerläßlich wie das Sternenbanner, die Flagge des Marine-Corps und die Bataillonsfahne.


  Zusätzlich zum Schreibtisch und Schreibtischsessel war das Büro mit einem kleinen Safe, einem Aktenschrank und zwei metallenen Klappstühlen eingerichtet.


  »Major Humphrey, Sir«, meldete er sich am Telefon.


  Er fragte sich, was Colonel Westman von ihm wollte. Westman war der G-2, der Nachrichtenoffizier, von Parris Island. Ein Ausbildungsbataillon hatte sehr wenig mit dem Nachrichtendienst zu tun. Was das betraf, Humphrey hatte sich schon des öfteren gefragt, was der G-2 von Parris Island überhaupt tat. Die Funktion eines G-2 beim Marine-Corps bestand darin, dem Corps jedwede Information über den Feind zu liefern, an die er herankommen konnte. In Parris Island und in der Nähe war kein Feind.


  »Einer Ihrer Rekruten hat die Aufmerksamkeit einiger Leute geweckt, die ziemlich nahe beim Thron sitzen, Humphrey«, sagte Colonel Westman ohne irgendeine Einleitung. »Ein Mann namens Moore. John Marston Moore. Offiziersanwärter. Sie kennen ihn?«


  Humphrey überlegte einen Moment lang.


  »Nein, Sir.«


  »Ich hatte zwei Anrufe«, sagte Westman. »Das erste Telefonat war offiziell. Aus Washington. Ein Captain namens Sessions war auf dem Weg hierhin, um sich mit Private Moore ›zu befassen‹, wie er es formulierte. Man sagte mir, ich soll diesem Captain den Weg ebnen und falls nötig, mich für ihn einmischen.«


  »Sir, ich verstehe nicht ...«


  »Der zweite Anruf war inoffiziell. Von ... einem alten Freund von mir. Ein Pilot. Er sagte mir, ich sollte wissen, daß dieser Captain Sessions, der mit einer Kuriermaschine kommt, für Lieutenant Colonel Rickabee arbeitet. Sagt Ihnen dieser Name etwas?«


  Humphrey überlegte einen Augenblick lang.


  »Sir, da war ein Major Rickabee in der Klasse vor mir auf dem Command and General Staff College. Das war 39. Dünner Typ. Nicht sehr ... kontaktfreudig. Ich habe ihn kennengelernt, aber ich kann nicht sagen, daß ich ihn richtig kenne.«


  »Das ist er. Ein sehr interessanter Mann. Ich diente mit ihm vor Jahren in Santo Domingo. Ich hörte, daß er jetzt sehr geheimnisvollen Dienst hat. Sie verstehen, was ich meine?«


  »Nein, Sir, ich befürchte, ich verstehe nicht.«


  »Er sitzt am Fuß des göttlichen Throns. Okay?«


  »Jetzt verstehe ich, Sir.«


  »Ich halte es für ratsam, Captain Sessions zu geben, was immer er haben möchte, Humphrey. Wenn er etwas haben will, das Sie ihm Ihrer Ansicht nach nicht geben können, rufen Sie mich an.«


  »Aye, aye, Sir. Sie wissen nicht, was er mit Private Moore vorhat?«


  »Das hat man mir nicht gesagt«, antwortete Colonel Westman. »Als ich fragte, sagte man mir, wenn Captain Sessions will, daß ich es erfahre, wird er mirs sagen.«


  »Donnerwetter!«


  »So habe ich auch reagiert, Humphrey«, sagte Colonel Westman. »Ich möchte hinterher einen Bericht haben, wenn ich in der Zwischenzeit nichts von Ihnen höre.«


  »Aye, aye, Sir. Wann kommt Captain  Sessions, sagten Sie, Sir?«


  »Sessions«, bestätigte Westman. »Das Kurierflugzeug trifft in einer halben Stunde hier ein.«


  »Danke für die Vorwarnung, Sir.«


  »Guten Tag, Major«, sagte Colonel Westman und legte auf.


  Major Humphrey rief seinen Schreiber und erfuhr zu seinem Ärger, daß der Sergeant Major etwas auf der Poststelle zu tun hatte ... was bedeutete, daß er bereits sein erstes Bier des Nachmittags im Unteroffiziersclub schluckte ... und nicht verfügbar war.


  »Stellen Sie fest, bei welchem Zug ein Mann namens Moore ist, John Marston Moore«, befahl Major Humphrey. »Dann benachrichtigen Sie ihn, daß er sich zur Verfügung halten soll. Und richten Sie seinem Ausbilder aus, daß ich ihn sofort hier sehen will. Und dann gehen Sie zur Personalabteilung und besorgen seine Personalakte.«


  »Wenn ich fortgehe, Sir, ist keiner mehr hier am Telefon, und wenn jemand anruft ...«


  »Ich weiß, wie man sich am Telefon meldet«, unterbrach ihn Major Humphrey schärfer, als beabsichtigt. »Beeilen Sie sich!«


  »Aye, aye, Sir.«


  Staff Sergeant J. K. Costerburg, Private John Marston Moores Ausbilder, war nicht sehr hilfreich: Moore hatte ihm keinerlei Schwierigkeiten gemacht, war aber andererseits auch kein herausragender Rekrut gewesen. Eine Zeitlang hatte Costerburg Sorge gehabt, daß Moore auf dem Schießplatz nicht zurecht kam, doch er hatte sich schließlich gebessert. Ansonsten war er ein Einzelgänger.


  »Sir, er ist einfach ... unauffällig und nichts Besonderes«, sagte Staff Sergeant Costerburg, sichtlich erfreut, die richtigen Worte gefunden zu haben.


  Private Moores Personalakte, die eine Zusammenfassung der kompletten FBI-Hintergrundermittlung enthielt, war aufschlußreicher: Moore war das zweite von drei Kindern von Reverend Doctor und Mrs. John Wesley Moore. Er war vor zweiundzwanzig Jahren in Osaka, Japan, geboren worden. Da gab es einen Vermerk, daß er nach einer Ergänzung des Einwanderungs- und Einbürgerungsgesetzes von 1912 als gebürtiger Amerikaner betrachtet wurde, wie der Dienst seines Vaters im Ausland als Missionar der Methodist Episcopal Church als Dienst im Ausland als im Interesse der Vereinigten Staaten betrachtet wurde.


  Er hatte von 1922 bis 1929 in den Vereinigten Staaten gelebt, in Washington und Philadelphia (Humphrey überprüfte die Daten und errechnete, daß Moore von seinem zweiten bis zum achten Lebensjahr in den USA gelebt hatte). Dann war Moore mit seiner Familie nach Japan zurückgekehrt und dort bis 1940 geblieben, und während dieser Zeit hatte er sich an der Universität von Tokio immatrikuliert. Nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten hatte er als Student im vorletzten Studienjahr die University of Pennsylvania besucht und im Juni 1941 mit dem Bakkalaureat in asiatischen Sprachen graduiert. Im Januar 1942 meldete er sich für das Offiziersanwärter-Programm des Marine-Corps und wurde akzeptiert. Im Februar wurde er für die Reserve des Marine-Corps vereidigt und am 1. April zu aktivem Dienst befohlen.


  Humphrey war sich darüber im klaren, daß Leute, die Japanisch sprachen, sehr gefragt waren, und daß ein junger Offizier mit diesen Kenntnissen fast mit Sicherheit Dienst erhielt, in dem er seine Fähigkeiten nutzen konnte. Aber das erklärte nicht die Aufmerksamkeit, die ihm durch einen Lieutenant Colonel zuteil wurde, der ›am Fuß des göttlichen Throns saß‹.


  Er wußte jetzt ein wenig Privates über John Marston Moore, hatte jedoch keine Ahnung, was dieses bißchen bedeutete. Und es blieb keine Zeit, die Sache richtig zu durchdenken, denn er untersuchte immer noch Einzelheiten der Personalakte, als Colonel Westman wieder anrief.


  »Das Flugzeug ist früher eingetroffen«, sagte Westman anstelle einer Begrüßung. »Er ist mit einem meiner Lieutenants in meinem Stabswagen auf dem Weg zu Ihnen.«


  »Danke, Sir«, brachte Humphrey gerade noch heraus, dann legte Westman bereits auf.


  Captain Sessions tauchte zehn Minuten später auf. Er war ein Fremder für Humphrey, aber seine Art und Weise ließen darauf schließen, daß er schon vor dem Krieg Marineinfanterist gewesen war.


  Das störte Humphrey nicht; aber da war etwas an seinem Auftreten, das ihn ärgerte. Er war zwar höflich, jedoch überheblich. Es war ein Verhalten, das Humphrey oft bei anderen Offizieren gespürt hatte, die im Hauptquartier des Marine-Corps arbeiteten und anscheinend sehr von ihrer Wichtigkeit überzeugt waren.


  »Sir, mein Name ist Sessions«, begann er. »Ich hörte, daß jemand anrief und Ihnen mein Kommen ankündigte.«


  »Man sagte mir nicht, warum Sie kommen«, erwiderte Humphrey.


  »Ich möchte mir die Personalakte von Private John Marston Moore ansehen und dann mit ihm reden, Sir.«


  »Haben Sie irgendwelche Befehle, Captain? Oder können Sie sich wenigstens irgendwie ausweisen?«


  »Jawohl, Sir.« Sessions überreichte Humphrey ein kleines Lederetui. Es enthielt ein goldenes Abzeichen und einen Ausweis in Plastikfolie mit Sessions Foto und Namen  jedoch nicht mit seinem Rang, wie Humphrey erstaunt feststellte. Und es war kein Ausweis des Marine-Corps. Der Ausweis trug ein Siegel des Marineministeriums und wies ihn als › Spezialagent des Marinenachrichtendienstes‹ aus, nicht als Captain des Marine-Corps.


  »Das sollte reichen«, sagte Humphrey, und dann platzte er heraus: »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Es gibt nicht viele solcher Ausweise«, sagte Sessions nüchtern.


  »Ich habe Moores Personalakte hier«, sagte Humphrey.


  »Darf ich sie bitte sehen? Und können Sie ihn dann bitte herbefehlen, Major?«


  »Ich habe befohlen, daß er sich bereit hält«, sagte Humphrey. »Ist dieser Junge in irgendwelchen Schwierigkeiten, Captain?«


  »Bis jetzt noch nicht, was mich betrifft«, erwiderte Sessions. Dann lächelte er. »Ich wollte Ihnen gerade die gleiche Frage stellen, Major.«
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  Ausbildungszentrum des U.S. Marine-Corps


  Parris Island, South Carolina


  


  15. Juni 1942, 16 Uhr 15


  


  Private John Marston Moore, U.S. Marine-Corps Reserve, hatte den Präsentiergriff geübt, ihn jedoch nie vor einem richtigen Offizier praktiziert. Er marschierte mit dem Gewehr an der rechten Schulter durch die Tür mit dem Schild ›MAJOR H. B. HUMPHREY, USMC, BATTALION COMMANDER‹, entschlossen, sein Bestes zu geben.


  Er blieb vier Schritte vom Schreibtisch des Majors entfernt stehen, mit den Hacken zusammen und den Fußspitzen in einem Winkel von fünfundvierzig Grad gespreizt. Dann legte er die linke Hand an den verjüngten Teil der Schulterstütze, den Unterarm waagerecht, die Handfläche nach unten, und das erste Glied seines linken Zeigefingers berührte den Gewehrhahn seines Springfield Modells 1903 A4.


  »Sir«, bellte er und schaute Major Humphrey an, den dünnen, lederhäutigen Fünfunddreißigjährigen, dessen Haar so kurz war, daß die Kopfhaut durchschimmerte. »Private Moore, J. M., meldet sich beim Bataillonskommandeur wie befohlen.«


  Normalerweise, das hatte Private Moore gelernt, grüßen Personen im Marinedienst der Vereinigten Staaten nicht in geschlossenen Räumen, es sei denn unter Waffen. Mit dem Springfield-Gewehr war er offensichtlich unter Waffen, aber er hatte auch in den sechs Wochen beim Marine-Corps gelernt, daß die Dinge oftmals nicht so waren, wie man es erwartete. Er hatte den Staff Sergeant im Vorzimmer gefragt, was er mit dem Gewehr machen sollte. Die Antwort  »Bewegen Sie Ihren Arsch, und melden Sie sich beim Major!«  war nicht sehr hilfreich gewesen.


  Major Humphrey berührte sein Augenlid mit der rechten Hand, die Finger zusammen und gerade, die Handfläche nach unten.


  Der Gruß war erwidert worden.


  Private Moore zog seine linke Hand zackig zurück, die Finger ausgestreckt und zusammen, so daß sein Daumen die Naht seiner Arbeitshose berührte. Dann schaute er zwei Handbreit über Major Humphrey hinweg in der vorgeschriebenen Haltung des Stillgestanden.


  »Gewehr ab!« befahl Major Humphrey und dann sofort: »Rührt euch!«


  Private Moore schwang das Springfield diagonal vor seinen Körper, die Mitte des Gewehrs genau unterhalb seines Kinns, gestützt von der linken Hand. Mit der rechten Hand ergriff er das Gewehr über der linken Hand und stellte es neben den rechten Fuß. Als die Schulterstütze den Boden berührte, zog er den linken Arm zurück und legte die Hand mit dem Daumen an die Naht seiner Arbeitshose. Dann schob er das Springfield vor, bis es zwölf Zoll von den Hacken seiner Stiefel entfernt war, und legte die linke Hand auf den Rücken.


  »Er gehört ganz Ihnen, Captain«, sagte Major Humphrey.


  »Guten Tag, Moore. Wie geht es Ihnen?« fragte der Captain.


  Sein Tonfall war freundlich, was Moore fast erstaunte, aber wirklich verwunderte ihn, daß der Captain die Frage auf Japanisch gestellt hatte.


  »Sehr gut, danke, Sir«, sagte Private Moore.


  »Können Sie das bitte auf Japanisch wiederholen?« fragte der Captain.


  Moore tat es.


  »Lesen und schreiben Sie Japanisch ebenso flüssig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Major?« sagte der Captain, jetzt wieder auf englisch. »Kann ich irgendwo mit Private Moore unter vier Augen sprechen?«


  »Selbstverständlich steht Ihnen mein Büro zur Verfügung«, sagte Major Humphrey.


  »Sehr freundlich von Ihnen, Sir. Danke, Sir.« Der Captain wartete, bis Major Humphrey das Büro verlassen hatte.


  Es fiel Private Moore auf, daß im Gegensatz zu ihrem Rang der Captain dem Major Befehle gab, wenn auch höflich, und daß es dem Major nicht gefiel.


  Sessions wartete, bis Humphrey die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann wandte er sich Moore zu. Er öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, doch dann lachte er.


  Auf Englisch sagte er: »Ich hätte fast gefragt, wie Sie es hier finden, aber ich nehme an, wenn Sie morgens die Augen öffnen, sind Sie bedient, weil das verdammte Parris Island immer noch da ist, habe ich recht?«


  Er lachte von neuem.


  John Marston Moore hatte keine Ahnung, wie er reagieren sollte. Sein Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung. Sessions bemerkte das.


  »Mein Name ist Sessions«, sagte er. »Ich bin vom Hauptquartier des USMC.«


  »Ja, Sir?«


  »Sie stellen so etwas wie ein Problem für das Marine-Corps da«, begann Sessions ernst, doch dann funkelten seine Augen belustigt. »Für gewöhnlich geht das mit einem Private, und besonders hier, anders herum, aber in diesem Fall verursachen Sie das Problem.«


  »Sir?«


  »Ich werde mich auf Ihr Wort verlassen müssen, daß Sie Japanisch lesen und schreiben«, sagte Sessions. »Ich hätte irgendwelche Dokumente auf japanisch mitnehmen sollen, damit Sie daraus vorlesen, aber ich verließ Washington in ziemlicher Eile und dachte nicht daran. Und so schlecht wie ich Japanisch schreibe ... nun, das wäre kein fairer Test.«


  Moore war soeben zu dem Schluß gelangt, daß dieser Mann, Captain des Marine-Corps oder nicht, ein freundlicher Idiot war  bis sich ihre Blicke trafen. Der Blick von Sessions Augen war kühl und durchdringend und verriet Intelligenz; das waren nicht die Augen eines Dummkopfs.


  »Sie lesen und schreiben Japanisch fließend, richtig?« fragte Sessions.


  »Jawohl, Sir.«


  »Okay. Haben Sie jemals Kafka gelesen?«


  »Sir?«


  »Franz Kafka? Jedermanns Probleme mit einer hirnlosen Bürokratie? Man sagte ihm, er sei schuldig, aber man wollte ihm nicht sagen, wessen er schuldig war.«


  »Jawohl, Sir, ich weiß, was Sie meinen.«


  »Ich befürchte, dies wird ein solcher Fall sein«, sagte Sessions. »Da ist irgendwo eine Einheit des Marine-Corps, die mit Vorrang einen Mann mit Ihren japanischen Sprachkenntnissen anfordern darf. Ich kann Ihnen nicht sagen, was diese Einheit ist, wo sie ist  abgesehen davon, daß sie sich irgendwo im Pazifikraum befindet  oder was sie macht, weil alles geheim ist.«


  »Sir ...« begann Moore zögernd, und dann wagte er sich weiter vor. »Sir, man sagte mir, daß ich eine SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung habe.«


  »Ja, ich weiß. Aber es gibt TOP SECRET und darüber noch einige andere Geheimhaltungsstufen. In diesem Fall würden Sie mit Ihrer SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung nicht durch die Tür kommen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich nehme an, daß Sie bei dem wenigen, das ich Ihnen sagen kann, wohl nicht bereit sind, sich freiwillig für den Dienst bei dieser Einheit zu melden, oder?«


  Ich werde gebeten, etwas zu tun, dachte Moore. Das ist das erste Mal, daß man mich um etwas bittet, anstatt es zu befehlen, seit ich in Yemassee, South Carolina, aus dem Atlantic-Coastline-Zug gestiegen bin.


  Ein Bild von dieser Szene entstand vor seinem geistigen Auge, komplett mit Ton und Gerüchen. Es war der Beginn seiner ersten Nacht aktiven Dienstes im Marine-Corps.


  Sie stiegen aus dem chrom- und plastikverzierten klimatisierten ACL-Wagen um in alte Holzwaggons, die von irgendeinem Schrottplatz der Bahn für die Fahrt über ein Nebengleis nach Port Royal wieder in Betrieb genommen worden waren. Von Port Royal aus wurden sie nach Parris Island transportiert, in einem offenen Lastwagen, und Moore hatte sich wie ein Stück Vieh auf dem Weg zum Schlachthaus gefühlt.


  In Port Royal hörte er zum ersten Mal den Vorschlag, er könne seine Seele Jesus schenken, weil sein Arsch jetzt dem Marine-Corps gehöre. Diese Worte waren anschließend oftmals wiederholt worden.


  Von dem Augenblick an, in dem er in Yemassee in den alten Zug stieg, war jede Aktion befohlen worden, für gewöhnlich von irgendeinem uniformierten Sadisten gebrüllt, dessen Sprache von Obszönitäten durchsetzt gewesen war.


  Einmal hatte ihm ein Corporal befohlen, mit einem Eimer über dem Kopf und mit schräg nach links vor dem Körper gehaltenem Gewehr um die Kaserne zu laufen und zu rufen: »Ich bin ein blödes Arschloch, das nicht den Unterschied zwischen meiner Waffe und meinem Pimmel kennt.« Auch das hatte er getan.


  Es war ihm erst erlaubt worden, stehenzubleiben, als er mit vollem Karacho gegen einen Zementpfeiler geknallt war und sich selbst fast ausgeknockt hätte. Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, weshalb er bestraft worden war.


  Und jetzt werde ich gebeten, etwas zu tun, dachte er. Ich bin nicht darauf vorbereitet, eine Entscheidung zu treffen.


  »Sir, ich weiß nicht, worum Sie mich bitten, ich meine, was ich tun soll.«


  »Lassen Sie mich noch eines in die Waagschale werfen«, sagte Captain Sessions. »Es würde ebenfalls bedeuten, daß Sie vorübergehend auf Ihr Offizierspatent verzichten. Es kann eines zu einem späteren Zeitpunkt arrangiert werden, aber jetzt würden Sie keins bekommen.«


  »Sir ...«


  »Der Knochen, den ich Ihnen hinwerfen darf, ist die sofortige Beförderung zum Sergeant plus ein fünftägiger Marschurlaub, die Reisezeit nicht mitgerechnet.«


  »Sir, ich will nicht respektlos sein, aber können Sie mir sagen, warum ich so etwas tun sollte? Ich bin hier fast durch. Wenn ich Quantico absolviert habe, bin ich Offizier.«


  Er hatte sich an den Glauben geklammert, daß er ein Offizierspatent erhalten würde, wenn er alles in Parris Island ertrug, besonders all das, was sein Ausbilder und dessen Stellvertreter ihm antaten. Ein Offizier, selbst ein kleiner Second Lieutenant, brauchte keine Befehle von Unteroffizieren zu befolgen.


  Captain Sessions erwiderte nichts darauf. Er zuckte mit den Schultern, öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, und schloß ihn wieder.


  »Könnte es nicht warten, bis ich mein Patent habe, Sir?« fragte Moore.


  »Nein«, sagte Sessions knapp. »Sie werden jetzt gebraucht.«


  »Captain, was passiert, wenn ich ›nein‹ sage?«


  Sessions zuckte wieder mit den Schultern, fast hilflos. Er antwortete nicht auf die Frage, aber nach einer Weile sagte er. »Ich nehme an, daß ich an Ihrer Stelle genauso reagieren würde. Und ich würde vermutlich kichern, zumindest insgeheim, wenn jemand wie ich als Grund dafür, zu tun, um was man Sie bittet, anführen würde, daß Sie Marineinfanterist sind und daß Marineinfanteristen tun, was das Corps von ihnen verlangt.«


  »Ich bin erst seit sechs verdammten Wochen im verdammten Marine-Corps!« hörte sich Moore sagen, und er war entsetzt über seine Worte.


  Bei dem Gedanken an die Konsequenzen einer solchen Äußerung, besonders vor einem Offizier, wurde ihm fast schwindelig.


  Zu seiner Überraschung schnauzte Sessions ihn nicht an.


  Er sah ihn an und lachte.


  »Sechs Wochen sind lange genug, finden Sie nicht? Meinen Sie nicht, daß diese sechs Wochen Sie für immer verändert haben?«


  »O Gott«, sagte Moore und hörte sich ebenfalls lachen. »Jawohl, Sir, ich meine, daß ich mich für immer verändert habe.«


  »Wenn Sie mich fragen«, sagte Sessions, »ich habe die Erfahrung gemacht, daß man vom Marine-Corps zurückbekommt, was man hineinsteckt. Manchmal ein bißchen mehr.«


  Er glaubt das wirklich, dachte Moore. Dieser Mann ist kein Dummkopf, keiner der schwachsinnigen Wilden, die uns hier als Ausbilder drillen. Er ist gebildet  Himmel, über Franz Kafka in Parris Island zu sprechen! Und er spricht Japanisch, und gar nicht mal so schlecht. Und was immer ich tun soll, es ist wichtig. Er kommt von Washington, um mit mir zu sprechen.


  Und was passiert, wenn ich ›nein‹ sage? Da es wichtig ist, werden sie sich ärgern, wenn ich mich weigere. Ihrer Ansicht nach bin ich Marineinfanterist, und Marineinfanteristen tun, was man von ihnen verlangt oder ihnen befiehlt. Ihrer Meinung nach muß ich spuren. Und ebenso offensichtlich ist, daß die Konsequenzen sehr unangenehm sind, wenn ich spure. Bin ich Marineinfanterist? Warum habe ich den verrückten Wunsch, dem zuzustimmen?


  Vielleicht weil er der erste Mann mit Befehlsgewalt ist, der mit mir spricht wie mit einem Menschen, vielleicht wie zu einem intellektuell Ebenbürtigen, seit ich in diesen verdammten Zug von Yemassee nach Port Royal stieg.


  Hölle und Teufel! Warum nicht? Was habe ich denn zu verlieren? Die Scheißer haben recht, mein verdammter Arsch gehört tatsächlich dem verdammten Marine-Corps!


  Mensch, John Marston Moore! Paß auf deine Sprache auf!


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore. »Was immer ich tun soll, Sir, werde ich tun.«


  Er hatte keine Ahnung, welche Reaktion sein patriotisches »Aye, aye, Sir! Semper Fi, Sir! Wir sind alle Marineinfanteristen und halten zusammen, Sir!« in Captain Sessions hervorrufen würde, aber die Reaktion, die Sessions zeigte, war überhaupt nicht die erwartete.


  »Okay«, sagte Sessions sachlich und sogar kühl. »Das wars dann. Aber fühlen Sie sich nicht edelmütig. Sie haben sich soeben zum Sergeant gemacht und sich fünf Tage Urlaub verdient. Wenn Sie sich anders entschieden hätten, wären Sie morgen als Private in einem Flugzeug gewesen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore mehr im Reflex und weniger als Antwort.


  »Dies ist eine sehr ernste Sache, und wir dürfen keinerlei Risiken eingehen. Bis morgen werde ich eine glaubwürdige Geschichte ausdenken, die Sie Ihren Eltern erzählen können, wenn Sie nach Hause fahren. Von diesem Augenblick an sind Sie völlig neuen Beschränkungen unterworfen. Zum Beispiel werden Sie keinem erzählen, daß Sie aus Parris Island herausgeholt und zum Sergeant gemacht wurden oder auch nur, daß Sie mich hier gesehen haben. Wenn jemand Ihnen irgendwelche Fragen stellt, werden Sie einfach antworten: ›Tut mir leid, darüber kann ich nicht sprechen‹. Klar?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nur damit Sie mich richtig verstehen, das schließt jeden hier ein, auch Major Humphrey. Klar?«


  »Jawohl, Sir.«


  Sessions stand auf, ging zur Tür und öffnete sie.


  »Major Humphrey. Darf ich Sie bitte einen Moment sehen, Sir?«


  Humphrey kam in sein Büro und überlegte anscheinend, ob er hinter seinem eigenen Schreibtisch Platz nehmen durfte oder nicht.


  »Kann ich etwas für Sie tun, Captain?« fragte er.


  »Jawohl, Sir. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie einiges für mich tun. Von diesem Augenblick an werden Sie diese Unterhaltung für TOP SECRET erklärt betrachten.«


  »Okay«, sagte Humphrey. Moore hatte das Gefühl, daß Humphrey es sich nur mit Mühe verkniffen hatte ›Jawohl, Sir‹ zu sagen. Da war jetzt ein Kommandoton Man hat mir zu gehorchen in Sessions Stimme, der zuvor nicht zu hören gewesen war.


  »Sergeant Moore wird nicht zu seinem Zug zurückkehren«, sagte Sessions. »Ich werde seine Personalakte mitnehmen ...«


  »Sergeant Moore?« unterbrach Major Humphrey.


  Captain Sessions ignorierte ihn. »Morgen oder übermorgen wird er per Fernschreiben von der Personalabteilung für Mannschaften routinemäßig versetzt werden. Sie werden mit niemandem über die Umstände von Sergeant Moores Weggang reden.«


  »Ich verstehe, Captain«, sagte Major Humphrey. »Colonel Westman, der G-2, hat mich um einen Bericht gebeten.«


  »Ich werde mit ihm sprechen, bevor ich abreise. Sie berichten ihm gar nichts. Ich werde ihm klarmachen, daß ich für diese Entscheidung verantwortlich bin.«


  »Wie Sie meinen, Captain.«


  »Ich möchte nicht, daß die Leute in seinem Zug und die Ausbilder über den ungewöhnlichen Weggang von Sergeant Moore diskutieren«, sagte Sessions. »Sehen Sie da irgendein Problem?«


  »Nein, damit können wir fertig werden, denke ich. Ich werde meinem Sergeant-Major irgend etwas sagen müssen. Er wird neugierig sein, verstehen Sie?«


  »Okay, sagen Sie ihm, da ist eine Panne der Verwaltung passiert  das sollte ihn nicht überraschen , und wir versuchen in aller Stille, sie zu beheben. Ich hätte lieber, Sie sprechen mit ihm, anstatt ich. Und wenn Sergeant Moore und ich morgen früh in das Kurierflugzeug steigen, möchte ich, daß er seine Rangabzeichen trägt. Das bedeutet, jemand muß zu seinem Zug gehen, seine Ausrüstung holen und die Rangabzeichen auf seine Hemden und Röcke aufnähen lassen.«


  »Ich denke, das kann der Gunny problemlos erledigen, Captain«, sagte Humphrey.


  »Noch eine praktische Sache: Wo wird Sergeant Moore übernachten?«


  »Wir haben ein Gästehaus. Ich bezweifle, daß zu viele Augenbrauen gehoben werden, wenn er in einem dieser Quartiere war. Er hätte dort auf seine Frau oder Mutter oder was immer warten können.«


  »Besonders, wenn er auf sein Zimmer geht und dort bleibt, bis ich ihn am Morgen abhole, richtig?«


  Humphrey nickte.


  »Wie bekommt er etwas zu essen?«


  »Da gibt es eine Snackbar«, sagte Humphrey.


  »Könnte ich dort auch übernachten?«


  »Es ist ein Gästehaus für Unteroffiziere.«


  »Okay. Dann werde ich mich im Quartier für ledige Offiziere auf der Durchreise einquartieren. Moore, Sie werden zu dem Gästehaus gebracht werden. Ihre Sachen werden Ihnen dorthin geliefert. Sie werden Abendessen und Frühstück im Gästehaus einnehmen. Sie werden Ihr Zimmer zu keinem anderen Zweck verlassen. Ich hole Sie morgen früh gegen 8 Uhr 30 ab. Sie werden nicht telefonieren und mit keinem außer mir in Verbindung stehen. Ich werde Ihnen eine Telefonnummer geben, unter der Sie mich erreichen können. Klar?«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Noch Fragen?«


  Mein Gott, dachte Sessions, ich rede schon genau wie Colonel Rickabee.


  Es gab keine Fragen.
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  Gästehaus für Unteroffiziere


  Ausbildungszentrum des U.S. Marine-Corps


  Parris Island, South Carolina


  


  16. Juni 1942, 7 Uhr 30


  


  Sergeant John Marston Moore konnte nicht der Versuchung widerstehen, sich sorgfältig in dem billigen und etwas blinden Spiegel an der Tür des Bads in seinem Zimmer im Gästehaus zu betrachten.


  Er hatte sich vor sechsundzwanzig Stunden nach dem Rasieren zum letzten Mal in einen kleinen und noch trüberen Spiegel auf der Toilette in der Kaserne gesehen. Was er gesehen hatte, war ein hohläugiges und hohlwangiges Individuum in ausgebeultem Arbeitsanzug gewesen. Er hatte sehr jedem anderen in seinem Zug geähnelt, abgesehen davon, daß er größer als die meisten war und durch den Gewichtsverlust und die Muskelzunahme dünner wirkte.


  Das Spiegelbild, das er jetzt sah, zeigte einen Sergeant der Vereinigten Staaten in einem steif gestärkten Khakihemd und einer grünen Uniform, deren Hose scharfe Bügelfalten hatte. Er drehte sich ein wenig, damit er die linke Schulter im Spiegel sehen konnte, und schaute auf seine neuen Winkel.


  Dann blickte er seinem Spiegelbild in die Augen und schüttelte den Kopf. Er schaute genauer hin. Er hatte immer noch das, was er als ›Rekruten-Birne‹ bezeichnete, einen Kopf, der in neunzig Sekunden mit einer elektrischen Schere bis auf die Haut kurzgeschoren worden war. Sein Kopf hatte sich von dieser Mißhandlung keineswegs erholt.


  Mit der Rekrutenbirne sehe ich immer noch wie ein Rekrut aus, sagte er sich.


  Er ging zu dem Doppelbett, in dem er die Nacht verbracht hatte, nahm sein Schiffchen, setzte es auf und betrachtete sich wieder im Spiegel. Das war besser. Das Schiffchen verbarg seinen fast kahlen Schädel.


  Er war um vier Uhr aufgewacht, weil er seit sechs Wochen daran gewöhnt war, zu dieser Zeit durch das Schrillen einer Pfeife und die rituelle Ermahnung geweckt zu werden, den Schwanz zu senken und den Arsch zu heben.


  Einen Augenblick lang hatte er nicht gewußt, wo er war, denn im Zimmer war es stockdunkel gewesen. Im Mannschaftsquartier hatte es immer irgendeine Lichtquelle gegeben. Und dann hatte er sich schlagartig erinnert, was am vergangenen Nachmittag geschehen war.


  Die Jungs im Zug hatten sich bestimmt gefragt, was mit Moore J. passiert war. Er war bekannt als Moore J. , weil es zwei Moores in seinem Zug gab. Der andere, aus Connecticut, war Moore A. Moore J. hatte nie erfahren, wofür das A bei Moore A. stand.


  Was zur Hölle ist mit Moore J. passiert?


  Wer zur Hölle weiß was? Sie ließen ihn kommen. Kompanie, nehme ich an.


  Was zur Hölle hat er gemacht?


  Wer zur Hölle weiß das?


  Vermutlich hatte bei jemandem die Neugier über den gesunden Menschenverstand gesiegt, und er hatte gefragt, weil er einen der Ausbilder in ungewöhnlich freundlicher Stimmung gewähnt hatte.


  »Sir, Erlaubnis zu sprechen, Sir?«


  »Sprich, Arschloch.«


  »Sir, was ist mit Moore J. passiert, Sir?«


  »Wenn das Marine-Corps dich das wissen lassen möchte, Arschloch, dann hätte es dir das gesagt. Verstanden, Arschloch?«


  »Jawohl, Sir. Verzeihung, Sir. Danke, Sir.«


  Er hatte nicht mehr einschlafen können. Nach einer Weile war er aufgestanden, hatte sich in seiner Unterwäsche ans Fenster gestellt und auf die verlassenen Straßen hinausgeschaut. Dann hatte er Laute der Lust durch die dünne Wand des Nebenzimmers gehört. Er erinnerte sich, daß er ähnlich ekstatische Laute am vergangenen Abend gehört hatte, als er um halb zehn davon aufgewacht war.


  Jemand holt die verlorene Zeit auf, hatte er gedacht.


  Es war einen Augenblick lang lustig gewesen ... und dann irgendwie erotisch, als er sich vorgestellt hatte, was nebenan vorging. Und dann war es schrecklich traurig gewesen, obwohl er nicht ganz verstanden hatte, warum das der Fall sein sollte. Das Marine-Corps, so hatte er auf einem Schild an der Rezeption gelesen, war anscheinend fest entschlossen, dafür zu sorgen, daß kein Marineinfanterist ein Zimmer im Gästehaus für Mannschaften in Parris Island mit einer Lady teilte, mit der er nicht verheiratet war.


  Er hatte in der Zeit in Parris Island nicht oft an Sex gedacht. Zum einen hatte er nicht viel Zeit gehabt, an Sex oder sonst etwas zu denken. Zum anderen war er stets erschöpft gewesen; er war schon erschöpft aufgewacht. Und er hielt es für möglich  er hatte erfahren, daß in Parris Island alles möglich war , daß man tatsächlich Salpeter ins Essen tat, wie gemunkelt wurde.


  Es klopfte an der Tür. Er blickte erstaunt hin. Seit er in Parris Island war, waren die wenigen geschlossenen Türen stets ohne Ankündigung aufgerissen worden.


  Die Tür wurde geöffnet. Der Sergeant Major trat ein.


  »Guten Morgen«, sagte der Sergeant Major. »Sie sind ja auf.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Spieß lächelte. Er war ein kahlköpfiger, breitbrüstiger Mann, auf dessen Uniformrock die Streifen für jeweils vier Jahre Dient, insgesamt für zwei Jahrzehnte im Marine-Corps, prangten.


  »Sergeant, Sergeants sagen nicht ›Sir‹ zu anderen Sergeants«, sagte er. »Nur Rekruten tun das.«


  Moore nahm sein Schiffchen ab und rieb sich über seine ›Rekruten-Birne‹.


  »Das Haar wird nachwachsen«, sagte der Sergeant Major, der die Geste verstand, und lachte. »Behalten Sie das Schiffchen auf, wenn Sie können. Gehen wir frühstücken.«


  Moore hatte ein Zimmer im Obergeschoß des zweigeschossigen, neu erbauten Fachwerkgebäudes erhalten. Als er dem Sergeant Major die Treppen hinunter folgte, kam ihnen Captain Sessions entgegen.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte der Sergeant Major. »Ich wollte dafür sorgen, daß Sergeant Moore sein Frühstück kriegt.«


  »Das ist auch meine Absicht«, erwiderte Sessions. »Der Corporal im Quartier für ledige Offiziere sagte mir, es wäre in Ordnung, wenn ich hier in der Snackbar frühstücke.«


  »Jawohl, Sir. Sie wird vom PX (Verkaufsladen der amerikanischen Streitkräfte) betrieben. Neutrales Gebiet.«


  »Guten Morgen, Moore. Haben Sie gepackt?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann lassen Sie uns frühstücken.«


  »Würde ich stören, Sir?« fragte der Sergeant Major.


  »Überhaupt nicht«, sagte Sessions.


  »Ich habe auch einen Dienstwagen bereitstehen, Sir. Ich dachte mir, ich kann Sie und Sergeant Moore zum Flugplatz fahren. So könnten Sie Colonel Westmans Wagen zurückschicken. «


  »Prima«, sagte Sessions.


  »Ich habe immer Mitleid mit Colonels, die zu Fuß gehen müssen, Sir«, sagte der Sergeant Major ernst.


  »Dessen bin ich sicher, Sergeant Major«, sagte Sessions ebenso ernst, und dann lachte er. »Bringen Sie Moore zur Snackbar, und ich sage dem Fahrer des Colonels, daß er fahren kann.«


  Das Frühstück war einfach, aber die Eier und die Bratkartoffeln wurden auf Porzellantellern serviert, die Tische mit vier Plätzen waren mit weißer Wachstuchdecke gedeckt, und die Kaffeetasse war ebenfalls aus Porzellan; alles in allem fand Moore, daß es im Vergleich zu den Gegebenheiten in der Mannschaftskantine das Frühstück im vornehmsten Rahmen war, seit er Philadelphia verlassen hatte.


  Und da war noch etwas. Eine Zeitung. Die Charleston Gazette. Er hatte auch keine Zeitung gesehen, seit er in Parris Island eingetroffen war.


  Auf der Titelseite war das Foto eines großen dünnen amerikanischen Offiziers, eines Lieutenant Generals, wie Moore jetzt wußte. Er saß auf einer Art Veranda an einem Tisch und trug ein zerknittertes Khakihemd ohne Krawatte. Drei andere amerikanische Offiziere saßen bei ihm. Auf der anderen Seite des Tisches saßen japanische Offiziere.
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  JAPS GEBEN FOTO VON WAINWRIGHTS KAPITULATION FREI lautete die Schlagzeile über dem Foto. Die Bildunterschrift lautete: ›Das Kriegsministerium bestätigte, dass Lieutenant General Jonathan M. Wainwright, US-Befehlshaber auf den Philippinen (Mitte links), laut japanischer Behauptung bei der Kapitulation am 5. Mai dem japanischen General Mashaharu Homma (Mitte rechts) gegenübersitzt. Das Foto wurde durch das neutrale Schweden übermittelt.‹


  »Das ist scheußlich, nicht wahr?« sagte der Sergeant Major.


  »Ich finde, es muß das Härteste sein, was ein Offizier je zu tun hat«, sagte Sessions. »Gott, welch eine Demütigung!«


  »Es kam gestern nacht im Radio, daß General Sharp auf Mindanao kapituliert hat«, sagte der Sergeant Major. »Jetzt besitzen die Japse die Philippinen.«


  »Ich kenne einige der Leute, die jetzt Kriegsgefangene sind.« Sessions Worte klangen, als denke er laut. »Wenn sie noch am Leben sind.«


  »Ja, Sir, ich weiß«, erwiderte der Sergeant Major.


  »Woher wissen Sie das?« fragte Sessions.


  Moore spürte, daß sich Sessions bei der scheinbar unschuldigen Bemerkung unbehaglich fühlte, und er fragte sich, warum das der Fall war.


  »Ich bin auch ein alter China-Mariner, Captain. In meiner letzten Dienstzeit war ich beim 4. Marineinfanterie-Regiment.«


  »Tatsächlich?« Jetzt war Sessions Mißtrauen offensichtlich.


  »Jawohl, Sir. Das 4. war ein gutes Regiment. Gute Leute. Ich hatte einen besonderen Kumpel. Ein Typ namens Killer McCoy.«


  »Sie begeben sich auf ein Minenfeld, Sergeant Major«, sagte Sessions leise. »Manchmal sollte man nicht ›Nehmt Abschied, Brüder‹ spielen.«


  »Oh, ich wollte Sie nicht hintenrum ausfragen, Sir. Wirklich nicht. Es war nur so, daß Killer und ich die gleichen Ansichten hatten, wer ein guter Offizier des Marine-Corps war und wer nicht.«


  »Das heißt?«


  Der Sergeant Major zögerte kurz, dann schaute er Sessions in die Augen.


  »Ich habe drei, vier Stabsunteroffiziere, die sich für Sie um Sergeant Moore hätten kümmern können, Sir. Aber ich wollte es selbst tun. Sie wissen, jeder Freund von Killer McCoy und so weiter ...«


  Sessions sah den Sergeant Major lange an, bevor er sprach.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sergeant Major. Ich bin gerührt. Danke.«


  »Sie brauchen sich nicht zu bedanken, Sir«, sagte der Sergeant Major. »Es sind jetzt nicht mehr viele von uns alten China-Marines übrig. Ich finde, wir sollten versuchen, zueinander zu halten, meinen Sie nicht auch?«


  »Sie haben das nicht von mir, Sergeant Major«, sagte Sessions, »aber Killer McCoy schaffte es, von dort fortzukommen. Er ist beim 2nd Raider Battalion.«


  »Das wußte ich nicht. Danke, Captain.«


  »Wie steht es mit der Kuriermaschine?« fragte Sessions, der offensichtlich das Thema wechseln wollte.


  »Wir sollten in einer Viertelstunde zum Flugplatz fahren, Sir.«


  Sergeant John Marston Moore hatte keine Ahnung, was die Unterhaltung zwischen dem Sergeant Major und Captain Sessions zu bedeuten hatte, aber er entnahm ihr, daß Captain Sessions irgend etwas getan hatte  vermutlich in China, nach dem Gerede über alte China-Marines zu schließen , das ihm den tiefen Respekt des langgedienten Unteroffiziers des Marine-Corps eingebracht hatte. Und sein Gefühl sagte ihm, daß es nicht leicht war, den Respekt des Sergeant Major zu gewinnen.


  Er fragte sich, was es mit dem ›Killer‹ auf sich hatte. Wenn er ›ein besonderer Kumpel‹ des Sergeant Major war und Captain Sessions eine so hohe Meinung von ihm hatte, dann war der ›Killer‹ offenbar ein höllisch guter Marineinfanterist. Mit Streifen vom Handgelenk bis zu den Schultern, die Brust bedeckt mit zwanzig, dreißig Ordensbändern als Symbole für Auszeichnungen im Kampf, muskelstrotzend und lederhäutig, mit einer dazu passenden Reibeisenstimme.


  Da ist etwas wirklich Bewundernswertes an diesen Berufskriegern, sagte sich Moore. Sie waren wie die Zenturionen der Gegenwart, wie die Befehlshaber einer römischen Soldatenabteilung von hundert Mann. Oder vielleicht wie Gladiatoren? Was auch immer, sie waren nicht wie gewöhnliche Menschen. Für sie war Krieg der Lebensinhalt.


  Captain Sessions blickte auf seine Armbanduhr.


  »Machen wir uns auf den Weg«, sagte er. »Es kann nie schaden, zu früh zu sein.«


  »Sie haben alles gepackt?« vergewisserte sich der Sergeant Major bei Moore.


  »Alles gepackt«, erwiderte Moore und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran »Jawohl, Sir« hinzuzufügen.


  »Dann sollten Sie Ihr Gepäck holen«, sagte der Sergeant Major. »Der Wagen parkt genau vor dem Eingang.«


  »Ein letzter Gedanke«, sagte Captain Sessions. »Es gibt immer einen letzten Gedanken, wenn es zu spät ist, etwas zu ändern. Sind Sie ausbezahlt worden, Moore? Haben Sie genug Geld, um über die Runden zu kommen? Genug für die Zugfahrkarte zwischen Washington und Philadelphia?«


  Die Fahrkarte zwischen Washington und Philadelphia! dachte Moore. Ich verlasse Parris Island tatsächlich und fahre heim. Warum kommt mir das so unglaublich vor?


  »Ich bin nicht ausbezahlt worden, Sir«, sagte Moore. »Aber ich habe Geld.«


  »Sind Sie sicher, daß es ausreicht?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Holen Sie Ihr Gepäck, Moore«, sagte Captain Sessions.
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  Als der Sergeant Major sie zu dem kleinen Flugplatz des Ausbildungszentrums Parris Island fuhr, fragte sich Sergeant John Marston Moore, USMCR, was sein Vater sagen würde, wenn er erfuhr, daß er auf ein Offizierspatent verzichtet hatte und Gott weiß wohin in den Pazifikraum ging. Sein Vater war nicht erfreut gewesen  um es milde auszudrücken , als er sich zum Marine-Corps gemeldet hatte, und er würde vermutlich zu Recht wütend sein, weil sein Sohn kein Offizier wurde, zumindest nicht in absehbarer Zeit. Und die Dinge wurden noch schlimmer dadurch, daß John seinem Vater nicht einmal den Grund sagen durfte, warum er sich so entschieden hatte.


  Trotzdem brauchte er sich keine Sorgen wegen seines Vaters zu machen ... er hatte gelernt, sich nicht über Dinge zu sorgen, die er ohnehin nicht beeinflussen konnte. Und so sehr sein Vater auch daran gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen, gegen das U.S. Marine-Corps konnte er das nicht.


  Moore war erst zweimal in seinem Leben geflogen, beide Male während der Heimreise der Familie von Japan aus. Sie hatten den Ozeandampfer in San Francisco verlassen und waren dann via Chicago nach New York geflogen. Von San Francisco nach Chicago waren sie mit der Transcontinental & Western Airlines geflogen, und von Chicago nach New York mit der Eastern. Die Flugzeuge waren identisch gewesen, Douglas-DC-3-Maschinen für über zwanzig Passagiere. Eastern hatte ihre Maschine Das Luxusflugzeug der Großen Silbernen Flotte genannt.


  John Marston Moore würde diese Reise niemals vergessen. Er hatte immer noch eine Fülle von Erinnerungen daran. Er erinnerte sich sogar noch an den Namen des Flugzeugs der Eastern Airlines: The City of Baltimore. Er entsann sich auch noch daran, daß sein Vater die Hand der Mutter ergriffen, den Kopf geneigt und leise gebetet hatte, als die TWA-Maschine auf die Startbahn in San Francisco gerollt war.


  Er hatte auch nicht vergessen, wie sein Vater die Kosten für den Flug rechtfertigte: »Der Herr ist ein strenger Arbeitgeber«, hatte er im Tonfall eines Predigers gesagt, »der alles von mir verlangt, das ich Ihm geben kann. Die ›Missionen‹ warten auf mich in Philadelphia, sobald ich dort bin. Ich habe bereits viel Zeit auf See bei der Reise von Yokohama aus verloren, und das hat mich wochenlang von meinen ›Missionen‹ abgehalten. Wenn ich mit dem Zug fahre, verliere ich weitere fünf Tage, während es mit dem Flugzeug nur sechsunddreißig Stunden dauert. Es ist eindeutig der Wille des Herrn, daß ich mit dem Flugzeug fliege.«


  Zu diesem Zeitpunkt war John Marston Moore längst zu der Ansicht gelangt, daß der Reverend Doktor John Wesley Moore ein frömmlerischer Scheinheiliger war. Eine Reihe von Argumenten untermauerte diese Einschätzung. Zum Beispiel hatte sein Vater ihre Abreise von Japan um fast drei Wochen verzögert, damit er in der Ersten Klasse der Pacific Princess, des Flaggschiffs der Flotte der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation, in die Vereinigten Staaten zurückkehren konnte. Die Alternative wäre die Reise mit einem der Frachtschiffe der Transpacific gewesen, die ihre bequemen, jedoch spartanischen Passagierplätze Missionaren und ihren Familien zu reduziertem Preis zur Verfügung stellte.


  »Euer Onkel Bill würde darauf bestehen«, sagte Reverend Doktor Moore zu John Marston Moore und seinen Schwestern. »Er würde wissen, wie sehr ich die Erholung brauche.«


  Onkel Bill  William Dawson Marston IV  war der Leiter des Familienunternehmens ›Dawson & Marston Paper Merchants‹. Dawson & Marston waren seit 1781 in Philadelphia im Papiergeschäft, an der Cherry Street, nahe dem Schuylkill River. Wenn John Marston Moore zum Wetten geneigt hätte, dann hätte er fünf zu eins gewettet, daß Onkel Bill zum ersten Mal etwas über die Erste-Klasse-Kabinen der Pacific Princess erfuhr, als die Rechnung bei Dawson & Marston eintraf.


  John kannte keinen, der die Kühnheit aufbrachte, seinem Vater die naheliegende Frage zu stellen: »Du hättest allein und zu einem Drittel der Kosten fliegen und die Familie per Zug nachkommen lassen können ... warum hast du das nicht getan?« Wenn jemand zufällig gewagt hätte, ihn so etwas zu fragen, dann hätte sein Vater entgegnet  mit perfekt ehrlichem Gesichtsausdruck und überzeugt von jedem Wort, das über seine Lippen kam , daß es natürlich seine christliche Pflicht war, bei der Familie zu sein und sie vor den nur zu gut bekannten Gefahren auf einer Transkontinental-Reise zu beschützen.


  Reverend Doktor Moores Vorstellung von der christlichen Pflicht seiner Familie gegenüber stand auch hinter ihrem Zwölf-Zimmer-Haus in Denenchofu; dem Packard mit Chauffeur; zweimal Urlaub im Jahr in den besten Hotels in Australien und in Neuseeland; den Kisten mit Dosenware, die monatlich aus Boston eintrafen; und allem sonst, was ihr Leben bei der Rettung verirrter Seelen für den Herrn im fernen Japan weitaus angenehmer machte, als sich jeder ihrer religiösen Kollegen in Amerika vorstellen konnte.


  Nicht, daß sie auf großem Fuß lebten und die Gelder verpraßten, die für die Erziehung und Bekehrung asiatischer Heiden bestimmt waren ... nein, er veruntreute keine Gelder; es wäre ihm nie im Traum eingefallen, die ›Missionen‹ zu betrügen. Er war eigentlich insgesamt gesehen ein sehr guter Mann. Obwohl das Gehalt und die Zulagen nicht sehr üppig waren, klagte Reverend Doktor Moore nicht darüber, und ebenso wenig versuchte er, davon zu leben. John war seit langem zu dem Schluß gelangt, daß das meiste Geld, das die ›Missionen‹ seinem Vater zahlten, für die Bediensteten draufging.


  Obwohl nur am Rande verbunden mit den meisten anderen Funktionen der Methodist Episcopal Church, waren die ›Missionen‹ offiziell bekannt als ›The William Barton Harris Methodist Episcopal Special Missions to the Unchurched Foundation‹. Sie wurden 1866 durch eine Stiftung von Kapitän James D. Harris aus Philadelphia gegründet.


  Harris Shipping existierte schon vor der Amerikanischen Revolution, und die Reederei florierte schon vor dem Bürgerkrieg. Doch durch den Krieg waren die Gewinne ins Unvorstellbare hinaufgeschnellt. Nach Captain Harris Tod erhielt die Stiftung seinen ganzen Nachlaß; seine Frau war ein Jahr vor ihm gestorben, und sie hatten ihren einzigen Sohn, William Barton Harris, im Bürgerkrieg verloren.


  Das erklärte Ziel der ›Missionen‹ war es, ›das Evangelium und die Hoffnung auf Ewiges Leben denjenigen zu bringen, die normalerweise diesen Segen nicht erhielten, zum Beispiel den Matrosen der Handelsmarine, heidnischen Asiaten, den Eingeborenen der Karibischen Inseln und den ehemaligen Sklaven, die jetzt auf diesen Inseln wohnen‹.


  Die Stiftung sollte zwar nach den Prinzipien der Methodistenkirche geführt werden, und es wurde ›erhofft, daß sie von methodistisch-episkopalen Geistlichen geleitet und in immer zunehmenderem Maße von der Großzügigkeit der Methodisten unterstützt werden wird‹, aber sie sollte ›kein Teil und unabhängig von jeder regionalen oder nationalen Organisation der Methodist Episcopal Church sein‹. Ein entscheidender Satz in dem Vermächtnis lautete: ›Sollte zu irgendeinem Zeitpunkt offenkundig werden, daß die Stiftung ihre christliche Mission nicht wie vorgeschrieben fortsetzen kann, wird die Stiftung aufgelöst, und ihr Vermögen wird auf die Stadtbücherei von Philadelphia übertragen‹. Gerüchte, die Onkel Bill einst John Marston Moore erzählt hatte, besagten, daß ›der Captain‹ seinen Bischof nie persönlich gesehen hatte und nicht bereit war, ihm die Kontrolle über sein Geld zu geben. Aber was auch immer die Wahrheit war, ›Die Missionen‹ hatten sich zu einer Organisation mit drei Hauptzweigen entwickelt: Die Seemannsmission betrieb Einrichtungen für Matrosen der Handelsmarine von Boston bis Charleston  hauptsächlich billige, saubere Einrichtungen ähnlich denen des Christlichen Vereins Junger Männer  und andere verwandte gesellschaftlich-religiöse Dienste; die Karibische Mission betrieb Schulen und Sozialdienste im karibischen Raum; und die Asiatische Mission erfüllte eine ähnliche Funktion in Asien.


  Jedem Zweig stand ein Geistlicher der Methodistenkirche vor, während ein anderer als Superintendent fungierte; und zwei der sieben Vermögensverwalter waren ebenfalls Geistliche der Methodistenkirche; die anderen fünf waren ein presbyterianischer Geistlicher, ein Priester der Episkopalkirche und drei Laien. Von Anfang an war einer dieser Laien ein Marston oder ein angeheirateter Marston gewesen. Onkel Bill hatte die Nachfolge seines Vaters als Vermögensverwalter der Missionen angetreten.


  In Kreisen der Methodistenkirche und der Gesellschaft von Philadelphia war man nicht überrascht, als der Schwiegersohn von William D. Marston III, ein langjähriger Vermögensverwalter der Missionen, noch in derselben Woche heiratete und ordiniert wurde, in der er zu den Missionen gegangen war. Ebenso wenig war man überrascht, als Jahre später der jetzige Reverend Doktor John Wesley Moore, der Schwager des Vermögensverwalters William D. Marston IV, zum Leiter der Asiatischen Mission ernannt wurde.


  In Kreisen der Methodistenkirche und der Gesellschaft von Philadelphia wäre man aber überrascht gewesen, wie John Marston Moore klar war, wenn je bekannt geworden wäre, wie gut Reverend Doktor John Wesley Moore während des Dienstes für den Herrn lebte. Sein Vater hatte natürlich eine Erklärung bereit  wenn sie jemals nötig sein würde. Obwohl er völlig bereit war, ein Leben der Entsagung, ja der Armut zu führen, während er dem Herrn diente, waren seine geliebte Frau und seine geliebten Kinder nicht so berufen, dem Herrn zu dienen, aber der Herr in Seiner grenzenlosen Weisheit hatte seinem Schwager, diesem feinen christlichen Gentleman, eine außergewöhnliche Großzügigkeit gegenüber seiner Schwester und seinen Nichten und Neffen gegeben.


  John Marston Moore fragte sich jetzt und wieder einmal, wieviel seine Eltern tatsächlich von der 1781 gegründeten Firma Dawson & Marston Paper Merchants besaßen. Und er fragte sich, wie hoch die Summe des Treuhandvermögens war, das für ihn und seine Schwestern von Großeltern beider Seiten der Familie angelegt worden war. Aber jedesmal, wenn er fragte, sagte man ihm, daß er sich jetzt noch nicht mit dieser Sache zu beschäftigen brauche. »Der Herr hat bis jetzt sehr gut für deine Bedürfnisse gesorgt, John, findest du nicht?«


  Wenn John Marston seinen Vater nicht so gut gekannt hätte, dann hätte er es nie für möglich gehalten, daß jemand ein so guter Mann  vielleicht sogar fast ein Heiliger  und dennoch ein frömmlerischer Scheinheiliger sein konnte. Aber der jüngere Moore hatte viele bebilderte Seiten in seinem persönlichen Buch der Erinnerungen, welche die Wahrheit dieser Hypothese bewiesen.


  Eines Abends zum Beispiel, als sein Vater im Union League Club einen Cognacschwenker mit Remy Martin buchstäblich in der Hand gewärmt hatte, war ihm von demselben Vater verboten worden, in einem Haus der Studentenverbindung der University of Pennsylvania zu wohnen, weil allgemein bekannt war, daß in den Häusern der Studentenverbindung Schnapsflaschen kreisten. Als der einzige Sohn eines Gottesmannes in hoher Position mußte er sehr auf seinen guten Ruf bedacht sein.


  


  


  Das Flugzeug, das vor dem eingeschossigen Gebäude der Flugabfertigung stand, war viel kleiner als die Douglas-DC-3-Maschinen der TWA und Eastern. Captain Sessions erklärte, daß es eine Beech Aircraft war. Auf dem Rumpf stand die Aufschrift ›MARINES‹.


  Mehr als ein Dutzend Möchtegern-Passagiere waren bereits in der Flugabfertigung und hofften, einen der acht Plätze des Flugzeugs zu ergattern. Weil drei dieser Männer ranghöhere Offiziere als Captain Sessions waren, fragte sich Moore, ob sie beide nach Washington reisen müßten, wie er nach Parris Island gekommen war  per Zug.


  Doch er fand schnell heraus, daß die Plätze der Beech nicht nach dem Rang, sondern nach der Priorität zugeteilt wurden. Es überraschte ihn jedoch nicht, daß Captain Sessions mit Priorität reiste. Die ersten beiden Namen, die aufgerufen wurden, lauteten Sessions und Moore.


  Als sie an Bord der Maschine gingen, überreichte ihnen einer der Piloten eine braune Tüte mit einem Mortadellabrötchen und einem Apfel. Pilot und Copilot waren Sergeants des Marine-Corps. Moore fand das sehr interessant. Er hatte gedacht, daß nur Offiziere fliegen durften.


  Wenn Sergeants fliegen duften, gab es vielleicht noch andere Dinge, die ein Sergeant  zum Beispiel Sergeant John Marston Moore  tun konnte, ohne Rekruten mit Obszönitäten anzubrüllen oder sie exerzieren zu lassen. Bei diesem Gedanken fühlte er sich wesentlich besser und bedauerte nicht mehr so sehr, daß er  wenigstens vorläufig  auf sein Offizierspatent verzichtet hatte, das ihm versprochen worden war.


  Als sie ihre Plätze eingenommen hatten, stellte Moore fest, daß im Vergleich zu den Flugzeugen, mit denen er bisher geflogen war, die D-18 ziemlich primitiv ausgestattet war. Aber das störte ihn nicht. Allein der Gedanke, von South Carolina nach Washington in einer Militärmaschine zu fliegen, war für ihn aufregend. Er versuchte, das so gut wie möglich vor Captain Sessions zu verbergen.


  Aber kurz nachdem die Piloten über den schmalen Gang ins Cockpit gegangen waren und ihre Plätze eingenommen hatten, überwältigte ihn die Neugier, und er wandte sich an Captain Sessions.


  »Sir, ich dachte, alle Piloten sind Offiziere.«


  »Nur die meisten«, erwiderte Sessions. »In der Army sind alle Piloten Offiziere. Aber sowohl die Navy als auch das Marine-Corps haben Unteroffiziere als Piloten; sie werden ›Fliegende Sergeants‹ genannt. Machen Sie sich keine Sorgen, Moore, ich persönlich lasse mich lieber von Fliegenden Sergeants fliegen als von irgendeinem jungen Offizier, der frisch von Pensacola kommt.«


  Nach dem Start flog die D-18 über das Ausbildungszentrum. Moore konnte die Schießplätze sehen und sogar Züge von Rekruten auf dem Exerzierplatz. Ihm kam in den Sinn, daß er auf seinen alten Zug hinunterblickte.


  Der Flug zur Anacostia Naval Air Station bei Washington war für Johns Geschmack viel zu kurz. Der Tag war klar, und es war wirklich schön, auf das grüne Land hinabzublicken. Es störte Moore überhaupt nicht, daß das Mortadellabrötchen trocken, der Apfel matschig und der Kaffee in der Thermoskanne lauwarm war.


  Technical Sergeant Rutterman erwartete sie, als die Maschine landete. Als sie aus der D-18 stiegen, kam Rutterman zu ihnen und grüßte Captain Sessions, der lächelnd den Gruß erwiderte.


  »Hatten Sie einen guten Flug, Sir?«


  »Warum habe ich den Verdacht, daß Ihr Hiersein nichts mit Ihrer großen Bewunderung für mich als Offizier und Mensch zu tun hat?« erwiderte Sessions.


  »Captain, Sir, Sie haben aus irgendeinem Grund eine mißtrauische Art mir gegenüber.«


  Sessions lächelte. »Heraus damit, was ist los?«


  »Der Colonel möchte Sie sofort sprechen«, sagte Rutterman. »Er hat sogar seinen Wagen geschickt. Ich werde mich von jetzt an um Sergeant Moore kümmern.«


  »Informieren Sie mich kurz darüber«, sagte Sessions und fügte hinzu: »Verzeihung, Moore, dies ist Sergeant Harry Rutterman.«


  Rutterman grinste Moore breit an, und dann drückte er ihm so fest die Hand  unabsichtlich, sagte sich Moore , als wolle er sie zerquetschen.


  »Willkommen im australischen Busch, Sergeant«, sagte er.


  »Okay, Rutterman«, sagte Sessions. »Das reicht!«


  »Jawohl, Sir«, sagte Rutterman. »Heute morgen wurde Private Moore zur Baker Company, der Stabskompanie des Bataillons hier, versetzt. Dann erkannte man, welchen gewaltigen Beitrag er für das Corps leisten kann, und beförderte ihn zum Sergeant. Dann versetzte man ihn zur Marinewerft Philadelphia. Ich habe die Reisezeiten überprüft. Er hat achtundvierzig Stunden, um von Parris Island nach hier zu kommen, und vierundzwanzig Stunden von hier bis nach Philadelphia. Wenn seine Befehle in Philadelphia eintreffen, hat er sieben Tage Zeit, bis er in San Diego sein muß. Ich habe ihm ein Flugticket von New York nach Los Angeles besorgt, und er wird ungefähr sechsunddreißig Stunden dorthin brauchen. In Los Angeles nimmt er den Zug nach Diego. Ich habe ihm keinen Urlaub gegeben. Warum auch? Wichtig ist, daß er am 21. in Diego ins Flugzeug steigt, nicht wahr? Auf diese Weise wird ihm keine Urlaubszeit abgezogen.«


  »Das will ich nicht gehört haben«, sagte Sessions.


  »Es ist ganz nach den Vorschriften, Captain«, sagte Sergeant Rutterman in leicht empörtem Tonfall.


  »Das Dumme ist, Sergeant, daß Sie Dinge in den Vorschriften lesen, die keiner sonst sehen kann«, sagte Sessions. »Aber er hat am 21. einen Platz in der Kuriermaschine von Diego? Das ist geklärt?«


  »So gut wie möglich, Sir. Sie wissen, was manchmal passiert. Ein unerwarteter ranghoher Offizier taucht auf und will einen Platz ...«


  »Welche Priorität hat er?« unterbrach Sessions.


  »Sechsmal A«, sagte Sergeant Rutterman. »Der Colonel mußte persönlich ein paarmal telefonieren, aber sie gaben ihm, was er wollte.«


  Sergeant John Marston Moore fragte sich, worüber sie redeten.


  »Was können wir sonst noch tun?«


  »Da Sie schon fragen, Sir, ich könnte ...«


  »Wenn Sie vorschlagen wollen, aus einem überwältigenden Pflichtgefühl heraus bereit zu sein, Sergeant Moore selbst nach Diego zu bringen, damit er nicht wegen eines ›unerwarteten ranghohen Offiziers ...‹«


  »Diesen Gedanken hatte ich, und ich wollte fragen ...«


  »Nein, verdammt«, sagte Sessions, aber er mußte lächeln. »Wir müssen dort bereits jemand haben, der dafür sorgen kann, daß er trotz Ihres ›unerwarteten ranghohen Offiziers‹ einen Platz in der Maschine erhält.«


  »Ich werde mir jemand einfallen lassen, Sir«, sagte Rutterman.


  »Seien Sie nicht so niedergeschlagen, Rutterman«, sagte Sessions. »Es war ein guter Versuch. Einer Ihrer besseren.«


  »Danke, Sir.«


  Sessions wandte sich an Moore.


  »Ich nehme an, Sie haben nicht viel verstanden, Moore, oder?«


  »So ist es, Sir. Ich befürchte ...«


  »Sergeant Rutterman wird Ihnen alles erklären, damit es nicht das geringste Mißverständnis geben kann ... in Ordnung, Rutterman?«


  »Aye, aye, Sir.«


  « ... bevor er Sie in den Zug setzt«, fuhr Sessions fort.


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore.


  Sessions schaute ihm in die Augen.


  »Das meiste von alldem wird erst einen Sinn ergeben, wenn Sie am Ziel sind und erfahren, was von Ihnen verlangt wird«, sagte Sessions. »Bis Sie dort sind, müssen Sie einfach seinem Wort vertrauen, daß es sehr wichtig und daß die Geheimhaltung dieser Operation von lebenswichtiger Bedeutung ist.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore.


  »Verdammt!« stieß Sessions hervor. »Die Unbedenklichkeits-Bescheinigung! Was ist damit? Ein lausiges SECRET reicht nicht für ihn.«


  »Der Colonel ließ mich den vollen FBI-Bericht über Moore besorgen ...«


  »Man gab Ihnen den Bericht?« fragte Sessions überrascht.


  »Sie schuldeten uns einen Gefallen«, sagte Rutterman. »Und der Colonel las den Bericht und stellte eine TOP-SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung für Moore aus. Wenn er noch mehr haben muß, muß man es ihm drüben geben.«


  Sessions blickte einen Moment nachdenklich vor sich hin, und dann reichte er Moore die Hand.


  »Viel Glück, Sergeant. Gott beschütze Sie.«


  Moore fühlte sich ein wenig unbehaglich bei der Erwähnung von Gott.


  Er spürte überrascht, daß es nicht nur so dahergesagt war wie ein Klischee. Sessions erbat wirklich die Gnade Gottes.


  »Danke, Sir«, sagte Moore.


  Rutterman hatte einen hellblauen 1941er Ford mit Kennzeichen von Maryland. Aber eine Funkantenne auf dem Kofferraum und ein Schild am Armaturenbrett (ERLAUBTE HÖCHSTGESCHWINDIGKEIT 35 STUNDENMEILEN, REIFENDRUCK 32 PSI und NUR 87-OKTAN-TREIBSTOFF BENUTZEN) machte ziemlich klar, daß der Wagen zwar aus einer militärischen Fahrbereitschaft stammte, aus irgendeinem Grund aber nicht wie ein Militärfahrzeug aussehen sollte.


  Als sie bei der Union Station waren, parkte Rutterman im Parkverbot, zog ein Schild mit der Aufschrift ›NAVY DEPARTMENT  IM DIENST‹ unter dem Sitz hervor und legte es aufs Armaturenbrett.


  »Wenn Sie nicht die Kontrolle über sich verlieren und in New York oder Boston landen, könnten Sie sich ein Ticket für den Salonwagen kaufen und unterwegs was trinken«, schlug Rutterman vor. »Sonst müßten Sie jedesmal auf dem Weg nach Philly aufstehen, wenn Sie einen schlucken wollen.«


  »Können Sie Gedanken lesen?« fragte Moore.


  »Und ich kann auch Kartentricks«, sagte Rutterman mit einem Lächeln.


  Moore kaufte die Karte für den Salonwagen, und dann wollte er sich mit dem Seesack auf den Weg zum Bahnsteig machen.


  »Sie brauchen nichts mehr für mich zu tun, Sergeant«, sagte Moore. »Ich kann selbst in den Zug steigen.«


  »Ich möchte sagen können, daß Sie im Zug gesessen haben, als er abfuhr«, entgegnete Rutterman.


  Eine Hand packte Moore am Arm.


  Erschreckt fuhr er herum.


  Er sah einen Matrosen mit einem weißen Stoffkoppel, weißen Gamaschen und einer Armbinde, auf der SP stand (für Shore Patrol  Küstenpatrouille). Ein zweiter SP stand am Eingang zu Bahnsteig sechs.


  »Lassen Sie mich die Befehle sehen, Mac«, sagte der Mann der Küstenpatrouille.


  Moore nahm aus der Tasche seines Uniformrocks die Marschbefehle, die Rutterman ihm auf dem Weg zum Bahnhof gegeben hatte, und überreichte sie dem SP.


  »Und die Hundemarke, Mac«, sagte der SP.


  »Langeweile heute?« fragte Rutterman. »Oder macht es Ihnen einfach Spaß, Marineinfanteristen zu schikanieren?«


  »Was ist denn Ihr Problem, Mac?« fragte der SP, sichtlich überrascht über das, was er offenbar als ein In-Frage-Stellen seiner Autorität betrachtete.


  »Mein Problem, Matrose, ist folgendes: Ich mag es nicht, wenn Sie Sergeants des Marine-Corps mit ›Mac‹ anreden.«


  »Dann zeigen Sie mir mal Ihre Befehle, Sergeant«, sagte der SP, während der andere SP seinen Polizeiknüppel in die Handfläche schlug und näher kam.


  Rutterman griff in die Brusttasche seines Uniformrocks und zog ein kleines Lederetui heraus. Er hielt es dem SP geöffnet hin, so daß er lesen konnte.


  Was auch immer Rutterman dem SP gezeigt hatte, es veränderte sofort sein Verhalten, wie Moore sah.


  »Sergeant«, sagte der SP entschuldigend, fast unterwürfig, »wir versuchen nur, unsere Pflicht zu erfüllen.«


  »Ja, sicher versuchen Sie das«, sagte Rutterman trocken. »Können wir jetzt gehen?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  Rutterman nickte Moore zu, und sie gingen weiter zum Bahnsteig.


  »Gottverdammte SPs«, murmelte Rutterman.


  »Was haben Sie ihm gezeigt?« erkundigte sich Moore.


  »Sie vergessen, daß Sie das gesehen haben«, sagte Rutterman. »Das soll man eigentlich nicht damit tun.«


  »Was war es?« fragte Moore.


  »Was war was, Sergeant?« Rutterman musterte Moore. »Hat Sessions Ihnen nicht gesagt, daß Sie in Teufels Küche kommen, wenn Sie hier Fragen stellen, die Sie nicht stellen sollten?«


  Seine Stimme klang ernst, aber in seinen Augen war ein Lächeln.


  »Doch, das hat er gesagt«, erwiderte Moore.


  Rutterman stieg mit ihm in den Zug, vergewisserte sich, daß er auf einem Platz im Salonwagen saß, und reichte ihm die Hand.


  »Ich werde Sie morgen oder übermorgen anrufen«, sagte er, »um Ihnen zu berichten, wie der Papierkram vorankommt.«


  »Dann muß ich Ihnen meine Telefonnummer geben«, sagte Moore.


  »Die habe ich schon.« Rutterman lächelte. »Vergessen Sie nicht, in Philadelphia auszusteigen.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Moore. »Danke, Sergeant.«


  »Wofür?« erwiderte Rutterman, und dann verließ er den Salonwagen.
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  Headquarters


  1. Marine-Corps-Division


  Wellington, Neuseeland


  


  16. Juni 1942, 8 Uhr 15


  


  Als am Sonntag, dem 14. Juni, die ersten Teileinheiten der 1. Division des Marine-Corps per Schiff aus den Vereinigten Staaten in Wellington, Neuseeland, eintrafen, fanden sie nicht nur das Vorkommando vor, das früher eingeflogen war, sondern auch einen Kurieroffizier aus den Vereinigten Staaten, der gerade erst mit dem Flugzeug eingetroffen war.


  Der Kurieroffizier ging sofort an Bord der USS Millard G. Fillmore (die frühere Pacific Princess der Reederei Pacific & Far Eastern). Er wurde unverzüglich zur Kabine von Major General Alexander A. Vandegrift, dem Divisionskommandeur, geführt.


  In der Aktentasche des Kurieroffiziers, die an sein Handgelenk gekettet war, befand sich zusätzlich zu den Geheimdokumenten, die er mit AAAAAA-Priorität aus den Staaten gebracht hatte, ein Kuvert, das an den Stellvertretenden Kommandeur der 1. Division, Brigadier General Lewis T. Harris, adressiert und mit persönlich gekennzeichnet war.


  Weil es ein paar Minuten dauerte, bis der für Geheimdokumente zuständige Offizier der Division gefunden war, der den Empfang der entgegengenommenen Geheimdokumente schriftlich bestätigen mußte, wurde General Harris, der sich zu dieser Zeit in General Vandegrifts Kabine aufhielt, sein ›persönlicher‹ Brief überreicht, bevor die anderen, offizielleren Dokumente verteilt wurden.


  Der Brief war inoffiziell  außerhalb des Dienstweges , geschrieben von einem langjährigen Freund, einem Brigadier General aus dem Stab des U.S. Marine-Corps. Harris riß das Kuvert auf, las den Brief und überreichte ihn dann wortlos General Vandegrift.


  


  Washington, 11. Juni


  Brig Gen Lewis T. Harris


  Hauptquartier 1. Marine-Corps-Division


  Per Kurier


  


  Lieber Lucky,


  Major Jake Dillon, zwei Offiziere und sechs Unteroffiziere und Mannschaften des Marine-Corps sind auf dem Weg nach Neuseeland, um die ›Öffentlichkeitsarbeit des Marine-Corps zu koordinieren‹. Der Stellvertretende Kommandant ist sehr beeindruckt von Dillon, der früher Presseagent in Hollywood war. Er ist der Ansicht, daß Dillon wertvoll für den Umgang mit den wichtigeren Mitgliedern der Presse ist und sicherstellen kann, daß die Navy sich nicht mit Leistungen des Marine-Corps brüstet.


  Er wird Admiral Ghormleys Commander, South Pacific, Headquarters, unterstellt sein und nicht der 1. Division, was ihn Deiner Befehlsgewalt entzieht, während er dort ist.


  Um es Dir noch mal deutlich zu machen: Dies ist die Idee des Stellvertretenden Kommandanten, und Du wirst damit leben müssen.


  Beste Grüße


  Tony


  


  Der Divisionskommandeur las den Brief, schaute Harris an, schnaubte und bemerkte: »Ich muß nicht mit diesem Presseagenten leben, Lucky, aber Sie müssen das. Halten Sie mir diesen Typen und seine Leute vom Hals.«


  Die 1. Division war bereits darauf vorbereitet, mit der Öffentlichkeit ebenso fertig zu werden wie mit dem Feind. Eine der Stabsabteilungen der 1. Division des Marine-Corps befaßte sich mit ›Information der Öffentlichkeit‹. Sie war besetzt mit einem Major, einem Lieutenant, drei Sergeants, drei Corporals und zwei Privates First Class. Deshalb war es verständlich, daß sich General Harris die Frage stellte: »Was, zum Teufel, hat dies alles zu bedeuten?«


  »Aye, aye, Sir«, sagte er.


  


  


  Major Dillon, begleitet von zwei Lieutenants, vier Sergeants und zwei Privates First Class traf am 16. Juni 1942 mit dem Flugzeug (Priorität AAA) in Wellington ein.


  Dillon legte seine Befehle dem G-1 vor, der als Personaloffizier der Division verantwortlich für Unterkunft und Verpflegung von Leuten mit vorübergehender Verwendung war. Der G-1 informierte Major Dillon, wo er Zeltunterkünfte für die Unteroffiziere und Mannschaften und in welchen Zelten er und seine Offiziere Quartiere finden konnten. Er forderte Major Dillon auf, seine Leute einzuquartieren und sich am nächsten Morgen wieder mit ihm in Verbindung zu setzen.


  Dann suchte der G-1 den Stellvertretenden Divisionskommandeur auf, weil er (zu Recht) annahm, daß er neugierig darauf war, Major Dillons Befehle zu sehen, die einen sehr interessanten und ungewöhnlichen Paragraphen einschlossen: 3. Kommandeure des Marine-Corps sind angewiesen, Major Dillon Zugang zu Verschlußsachen bis TOP SECRET zu gewähren.


  Dem G-1, der sich den Ruf erworben hatte, den Stellvertretenden Divisionskommandeur nicht mit belanglosem Zeug zu behelligen, wurde sofort ein Termin bei General Harris eingeräumt. Als Harris Major Dillons Befehle gelesen hatte, fragte er: »Wo haben Sie diesen Boten Gottes einquartiert? Schaffen Sie ihn auf der Stelle her.«


  Das erwies sich als unmöglich. Denn Major Dillon und seine Offiziere waren nicht im Quartier für durchreisende Offiziere. Sie waren auch nicht damit beschäftigt, den Unteroffizieren und Mannschaften beim Aufschlagen ihrer Zelte zu helfen. Laut Quartiermeister hatte ihn keiner aufgesucht, um Zelte zu holen. Als der G-1 ein wenig nervös die Fakten General Harris meldete, entgegnete der General: »Sie treiben mir diesen Kerl auf, Dick, und schaffen ihn her.«


  Der G-1 und Mitglieder seiner Abteilung machten sich auf die Suche, hatten jedoch keinen Erfolg.


  Um 9 Uhr 15 am nächsten Morgen meldete jedoch General Harris Sergeant, daß ein Major namens Dillon im Vorzimmer war und gefragt hatte, ob der General eine Minute Zeit für ihn erübrigen könnte.


  »Bitten Sie den Major herein, Sergeant«, sagte Harris.


  Major Dillon marschierte in Harris Büro, blieb vier Schritte vom Schreibtisch entfernt stehen, nahm Grundstellung ein und bellte: »Major Dillon, Sir. Danke, daß Sie mich empfangen haben.«


  General Harris erster Gedanke beim Anblick von Major Jacob Dillon war: Tadellos sitzende Uniform. Die hat er nicht von der Stange. Das muß der Neid ihm lassen. Der Hurensohn sieht wenigstens wie ein richtiger Marineinfanterist aus.


  General Harris ließ Major Dillon fast eine Minute lang stillstehen  es kam Dillon noch viel länger vor  und musterte ihn.


  »Stehen Sie bequem«, sagte Harris schließlich.


  Dillon nahm die Haltung ›Parade Rest‹ ein, ein Mittelding zwischen ›Stillgestanden‹ und ›Rühren‹, mit den Händen hinter dem Rücken verschränkt.


  »Colonel Naye hat Sie endlich gefunden, wie?« fragte Harris.


  »Sir, ich wußte nicht, daß der Colonel mich suchte.«


  »Wo, zum Teufel, waren Sie, Dillon? Wo haben Sie zum Beispiel geschlafen?«


  »Im Connaught, Sir«, sagte Dillon.


  »Im was?«


  »Im ›Duke of Connaught Hotel‹, Sir.«


  »Im Hotel?« fragte Harris ungläubig.


  »Jawohl, Sir.«


  »Nur um meine manchmal unbezähmbare Neugier zu befriedigen, Major, wie sind Sie von hier aus in die Stadt gekommen? Und von dort zurück?«


  »Ein Freund holte uns ab, Sir. Und er besorgte uns die Zimmer im Connaught. Er besorgte uns auch ein paar Wagen.«


  »Zimmer Mehrzahl? Uns? Sie nahmen Ihre Offiziere mit?«


  »Jawohl, Sir. Und die Unteroffiziere und Mannschaften. Ich dachte, sie brauchten eine Nacht guten Schlaf. Es ist ein sehr langer Flug von Hawaii hierhin, Sir.«


  Es war zuvor General Harris in den Sinn gekommen, daß neun echte Marineinfanteristen und dringend benötigte Ausrüstung nach Wellington, Neuseeland, hätten transportiert werden können, wenn nicht Major Dillon und seine beiden Offiziere und sechs Unteroffiziere und Mannschaften mit ihrem Gepäck und Ausrüstung per Priorität dorthin geflogen worden wären.


  Es kostete General Harris einige Mühe, das nicht auszusprechen.


  »Wie lange der Flug ist, weiß ich nicht«, sagte Harris. »Wir kamen per Schiff. Mal nur aus Neugier gefragt  wer bezahlt für das Hotel?«


  »Das erfordert eine längere Antwort, Sir.«


  »Meine Zeit gehört Ihnen, Major. Die Neugier überwältigt mich.«


  »Vorläufig bezahlen diejenigen von uns, die noch Lohn beziehen, die Kosten für alle.«


  »Die noch Lohn beziehen?«


  »Die meisten von uns sind vom Film, Sir«, erklärte Dillon.


  Was, zum Teufel, heißt das? dachte General Harris. Ah, da fällt mir ein, daß Tony in seinem Brief schrieb, daß dieser Knabe ein Presseagent aus Hollywood ist.


  »Aber einer der Fotografen und zwei der Schreiber kommen von Pathe  der Wochenschauagentur  und einer Nachrichtenagentur. Associated Press, genauer gesagt. Sie erhielten kein Gehalt mehr, als sie zum Marine-Corps gingen. Die übrigen von uns werden noch bezahlt, und so entschlossen wir uns, zusammenzulegen und für Sergeant Pincney und die Lieutenants zu bezahlen.«


  »Habe ich das richtig verstanden?« sagte Harris. »Ihre Unteroffiziere bezahlen für Ihre beiden Offiziere die Hotelrechnung?«


  »General, es klingt viel schlimmer, als es ist«, erwiderte Dillon.


  »Glücklicherweise geht mich das nichts an, weil Sie nicht in der 1. Division sind«, sagte Harris. Das war ihm soeben in den Sinn gekommen, und es tröstete ihn ein wenig. »Aber Ihr Auftrag hier geht mich etwas an. Können Sie mir den erklären?«


  »Nun, Sir, wenn wir  die 1. Division, meine ich  die erste Landung machen, werden meine Männer, aufgeteilt in zwei Teams, mit der ersten Welle an Land gehen. Jedes Team wird einen Fotografen für Standfotos und einen für Filmaufnahmen und einen Berichterstatter haben. Das Film- und Fotomaterial, das sie schießen, und der Text, den die Berichterstatter schreiben, werden der Presse auf Pool-Basis zur Verfügung gestellt ... und in die Staaten geflogen, um zu sehen, wie viele Filmmeter wir in Washington daraus herausholen können.«


  »Es ist Ihnen natürlich klar, daß wir unsere eigene Pressestelle haben?«


  »Jawohl, Sir. Ich versuchte General Frischer darauf hinzuweisen. Ich erreichte nicht viel. Und um ehrlich zu sein, Sir, es machte mir nichts aus, abgeschossen zu werden. Ich wollte hierhin kommen.«


  »Tatsächlich? Warum?«


  »Ich bin Marineinfanterist, General«, sagte Dillon.


  »Das wollte ich Sie gerade fragen. Ich hörte, Sie sind ein Presseagent aus Hollywood.«


  »Jawohl, Sir. Vorher war ich ein Marine. Ein China-Marine. Dann kam ich ins Filmgeschäft, und anschließend kehrte ich ins Marine-Corps zurück.«


  »Um Presseagent ... äh ... Offizier für Öffentlichkeitsarbeit zu werden?«


  »Das war die Idee des Stellvertretenden Kommandanten, Sir. Ich dachte, und ich denke immer noch, daß ich von größerem Nutzen mit Streifen auf dem Ärmel sein kann.«


  Das klingt gut, dachte General Harris. Vielleicht ist dieser Typ doch kein völliges Arschloch.


  »Nun, Major, ich bin überzeugt, daß der Stellvertretende Kommandant recht hat. Was kann ich jetzt für Sie tun?«


  »Nichts, Sir. Ich werde alles vermeiden, wodurch wir uns in die Haare geraten könnten.«


  Das war eine ungeschickte Wortwahl. General Harris hatte nur noch ein paar Haare und war in diesem Punkt empfindlich. Major Dillon machte es prompt noch schlimmer.


  »Das einzige, was ich jetzt auf meinem Plan habe, ist ein Besuch bei dem Presseoffizier der Division«, sagte er. »Um ihm ebenfalls zu versichern, daß wir uns nicht in die Haare geraten werden. Und dann möchte ich mit Jack Stecker sprechen. Mit Major Stecker.«


  »Major Stecker und ich sind Bekannte«, sagte Haris. »Was wollen Sie von ihm?«


  General Harris und Major Jack Stecker waren mehr als ›Bekannte‹. Angesichts der Kluft zwischen Offizieren und Unteroffizieren waren sie  soweit wie möglich  lebenslange Freunde. Fast ein Vierteljahrhundert war Harris der Überzeugung gewesen, daß Jack Stecker einen der wenigen Fehler in seiner Laufbahn beim Marine-Corps begangen hatte, als er 1918 das Angebot, die Marineakademie Annapolis zu besuchen, abgelehnt hatte.


  Mit neunzehn Jahren wurde Stecker die Tapferkeitsmedaille verliehen ... für wirklich unglaubliche Tapferkeit in Frankreich. Zusammen mit der Medaille war ihm der Besuch von Annapolis garantiert. Aber Stecker hatte auf den Besuch der Akademie verzichtet, um seinen Liebling aus der Jugendzeit zu heiraten, was bedeutete, daß er seine Laufbahn beim Marine-Corps als Unteroffizier verbracht hatte.


  Es hieß beim Marine-Corps, daß viele dienstalte Unteroffiziere ebenso qualifiziert waren, Kompanien und Bataillone zu führen wie jeder Offizier. Harris war der festen Überzeugung, daß Jack Stecker einer der wenigen Männer war, auf die das wirklich zutraf. Und Harris wandelte Überzeugung in Handeln um. Er ging zum Kommandanten des Marine-Corps, um diese Erklärung abzugeben  ein gefährliches Abweichen vom heiligen Dienstweg. Dennoch führte sein Schritt dazu, daß Jack Stecker jetzt das goldene Blatt des Majors trug und Bataillonskommandeur beim 5. Marineinfanterie-Regiment war.


  »Jack und ich waren befreundet, als er Sergeant Major beim 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai war ...«, erklärte Dillon.


  General Harris dachte: Wenn du und Jack Stecker befreundet wart, dann bedeutet das, daß du überhaupt kein Arschloch bist. Ich werde Jack anrufen und ihn über dich befragen.


  »... und ich hoffe, ich kann ihn überreden, daß ich einige meiner Leute zu seinem Bataillon schicken kann, damit er Marineinfanteristen aus ihnen macht.«


  Gute Idee, dachte General Harris. Wenn einer aus Pennern Marines machen kann, dann Jack.


  »Die Privates First Class, meinen Sie?«


  »Nein, Sir. Alle außer den PFCs. Die haben immerhin die Grundausbildung in San Diego genossen. Ich meine die Sergeants und Lieutenants. Einige davon sind erst seit einem Monat im Marine-Corps.«


  »Die Offiziere haben nicht die Offiziersanwärterschule besucht? Und die anderen haben keine Grundausbildung?«


  »So ist es, Sir. General Frischer sagte, das macht nichts, weil sie ja keine Truppen befehligen.«


  »Sie wurden direkt aus dem Zivilleben zu Offizieren ernannt oder als Unteroffiziere und Mannschaften eingestellt? Und dann sind sie ohne irgendwelche Ausbildung hierhin geschickt worden?«


  »Jawohl, Sir. So ungefähr kann man es sagen.«


  Ich werde General Vandegrift nicht mit den Einzelheiten dieser Geschichte behelligen, dachte General Harris. Er braucht nicht diesen Beweis, daß der Rest des Marine-Corps verrückt geworden ist. Ich soll ihm diesen Presseagenten und seine Leute vom Hals halten, und das werde ich tun.


  »Danke für Ihren Besuch, Major«, sagte General Harris. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Nur noch eines, General. Ich weiß, daß ich für Sie wie ein Anfänger bin, aber um meinen Job zu erledigen, muß ich wissen, was läuft.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß Sie zu allen G-3-Stabsbesprechungen eingeladen werden, Major. Und zu allem sonst, was Sie meiner Ansicht nach interessieren könnte.«


  »Sir, mit Verlaub«, sagte Dillon mit noch größerem Unbehagen, »aber der General weiß wirklich nicht, was mich interessieren würde oder nicht.«


  Du arroganter Kerl! dachte Harris.


  »Was wollen Sie, Major? Eine Blankovollmacht, daß Sie hier herumschnüffeln können, wo immer es Ihnen beliebt?«


  »Ich werde versuchen, den Leuten so wenig wie möglich in die Quere zu geraten, General.«


  Harris überlegte. Er sagte sich, daß Dillons Befehle ihm erlaubten, seine gottverdammte Reservistennase in jede gottverdammte Stelle zu stecken, wo es ihm gottverdammt gefiel. Außerdem hatte Tony geschrieben, daß diese ganze gottverdammte blödsinnige Operation die gottverdammte bescheuerte Idee des Stellvertretenden Kommandanten war. Und so sagte Harris schließlich ruhig und höflich:


  »Also gut, Major. Ich werde ein Schreiben vorbereiten, das Ihnen die Befugnis gibt, jede Stabskonferenz zu besuchen, an der Sie teilnehmen wollen.«
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  Buka, Salomoneninseln


  


  16. Juni 1942


  


  Die Insel Buka ist ungefähr dreißig Meilen lang und nur fünf oder sechs Meilen breit. Die nördlichste der Salomoninseln liegt nördlich der viel größeren Insel Bougainville und hundertsechsundvierzig Seemeilen südöstlich von Rabaul auf Neubritannien.


  Im Juni 1942 hatten die Japaner auf Rabaul einen großen, gut ausgerüsteten Luftwaffenstützpunkt mit Jagdflugzeugen, Bombern, Wasserflugzeugen und anderen großen Maschinen errichtet. Es gab ebenfalls einen japanischen Luftwaffenstützpunkt mit Jagdflugzeugen auf Buka und einen weiteren auf Bougainville.


  Als in den ersten Tagen des Kriegs die japanische Invasion Bukas stattfand, meldete sich ein Australier namens Jacob Reeves freiwillig, als Mitglied des Küstenbeobachter-Dienstes zurückzubleiben. Er wurde zum Offizier der Freiwilligen-Reserve der Royal Australian Navy ernannt und erhielt ein Funkgerät, einen Generator und einige Handfeuerwaffen aus dem Ersten Weltkrieg. So ausgerüstet, erwartete man von ihm, daß er japanische Bewegungen auf See und in der Luft meldete, die von Rabaul aus auf den australischen Kontinent zu stattfanden. Vor seiner Ernennung zum Offizier hatte Reeves keine militärische Erfahrung; und er wußte nichts über die Technik des Funkgeräts. Er wußte nur, wie man es ein- und ausschaltete.


  Zwangsläufig streikte  Anfang Juni  das, was er als ›Scheißding‹ bezeichnete. Er befolgte die Befehle, die ihm für einen solchen Fall gegeben worden waren, und mähte das hohe Gras auf einer Wiese so, daß die gewaltigen Lettern R A entstanden.


  Man hatte ihm gesagt, bei seinem Ausfall würde so bald wie möglich ein Flugzeug der Küstenbeobachter über das Gebiet fliegen, in dem er sich versteckt hielt, um nach Anzeichen darauf zu suchen, ob er noch am Leben war und Hilfe brauchte. Es gab insgesamt zehn Codes (Lieutenant Commander Eric Feldt, Royal Australian Navy, der Chef der Küstenbeobachter, bezweifelte, daß seine Männer mehr behalten konnten): R A stand für ›Radio‹ (Funkgerät) P E würde darauf hinweisen, daß das Petroleum für den Betrieb des Generators aufgebraucht war, und so weiter.


  Während er darauf wartete, daß man auf die Botschaft reagierte, die er  genauer gesagt, er und seine Mädchen  ins Gras gemäht und getrampelt hatte, fragte sich Reeves, was die Antwort sein würde.


  Er wußte, daß seine Meldungen über die japanischen Aktivitäten von großem Wert sowohl für taktische als auch planerische Zwecke waren. Jetzt war die Verbindung abgerissen, und es war wichtig, daß der Funkkontakt wiederhergestellt wurde.


  Es war Reeves klar, daß man nicht viele Möglichkeiten hatte. Er konnte sich nur vorstellen, daß man ihm ein neues Funkgerät schickte. Das warf eine Reihe von Problemen auf: man konnte es nur per Fallschirm abwerfen. Aber wenn das Flugzeug von den Japanern gesehen wurde, würden sie bestimmt Jagdflugzeuge einsetzen, um es abzuschießen.


  Und selbst wenn das Flugzeug es bis zu der Wiese schaffte, bestand nur eine geringe Chance, daß ein abgeworfenes Funkgerät den Aufprall überstand. Und daß er es überhaupt fand.


  Dennoch war er nicht überrascht, als er am 6. Juni das Motorengeräusch einer zweimotorigen Lockheed-Hudson-Transportmaschine der Royal Australian Air Force hörte. Fünf Minuten später sah er, daß die Hudson in niedriger Höhe über die Wiese flog. Vier Objekte fielen aus der Maschine. Einen Augenblick später schwebten sie unter weißen Fallschirmen.


  Es überraschte ihn, als er Menschen unter zweien der Fallschirme erkennen konnte. Das rief in ihm zwiespältige Gefühle wach. Einerseits bedeutete es vermutlich, daß man ihm Leute schickte, die sich mit der Technik der Funkanlage und des Generators auskannten. Und das würde natürlich hilfreich sein.


  Andererseits bedeutete es, daß er sich um zwei Männer kümmern mußte, die vermutlich noch nie aus Sydney oder Melbourne herausgekommen und schon gar nicht in einem Dschungel gewesen waren. Wie kann ich sie ernähren? fragte er sich. Und noch wichtiger: Wie kann ich sie vor den verdammten Nippons verbergen?


  Als er zu dem ersten Mann gelangte, stellte er fest, daß der ein verdammter amerikanischer Marineinfanterist war  ein Junge! , der die Winkel eines Sergeants trug. Der andere war ein amerikanischer Offizier, ein Lieutenant. Der Lieutenant landete in den Bäumen und brach sich dabei einen Arm. Diese beiden Männer waren die ersten Amerikaner, die Sub-Lieutenant Reeves je gesehen hatte. Er sagte sich bald, daß sie komische, kindische Typen waren.


  Reeves sagte dem jungen Sergeant, daß Japaner in dem Gebiet herumschnüffelten und daß sie leider den Mann, der in den Bäumen gelandet war, als Verlust betrachten mußten.


  »Wir sind Marines«, sagte der Junge. »Wir lassen unsere Kameraden nicht im Stich.«


  Es kam nie zu einem Kräftemessen in dieser Sache, denn eines der Mädchen fand Lieutenant Howard. Zum Glück für Reeves. Denn seine Sympathie für den Jungen, Steve Koffler, war nicht nur rapide gewachsen, sondern zu diesem Zeitpunkt war er ziemlich überzeugt gewesen, daß Koffler darauf bestanden hätte, nach seinem Lieutenant zu suchen, indem er sogar seine Maschinenpistole auf ihn, Reeves, gerichtet hätte.


  Kurz darauf stellten sie fest, daß sie eine japanische Patrouille loswerden mußten, die das Flugzeug gehört und vielleicht die Fallschirme gesehen hatte. Und Koffler tat, was getan werden mußte, mit Fähigkeit und Tapferkeit. Aber der Junge mußte sich übergeben, als es vorüber war ... nachdem er auf einen Japaner geschaut hatte, den er verwundet und dann getötet hatte, weil es nötig gewesen war.


  Später, als Lieutenant Howard erklärte, weshalb sie nach Buka gekommen waren, fand Reeves die Gründe so vernünftig, daß er seine früheren Befürchtungen und Einwände aufgab.


  Laut Lieutenant Howard wurde Reeves Beobachtungspunkt als äußerst wichtig betrachtet. Die Chancen, daß der Funkkontakt aufrechterhalten werden konnte, waren entschieden größer, wenn sie zu dritt auf Buka waren.


  Vor ein paar Wochen war eine kleine Abteilung U.S. Marines der Organisation der Küstenbeobachter angegliedert worden. Als Commander Feldt erfuhr, daß der Funkkontakt zu Reeves unterbrochen war, entschied er sich, zwei Männer der kleinen Abteilung des Marine-Corps nach Buka zu schicken, zusammen mit einem modernsten amerikanischen Funkgerät. Koffler wurde ausgewählt, weil er nicht nur Funker, sondern auch erfahrener Techniker war (vor dem Krieg war er Amateurfunker gewesen). Howard hatte Lehrgänge im Identifizieren japanischer Flugzeuge und Schiffe absolviert. Aus diesem Grund und weil Koffler kaum ein Kriegsschiff von einem Küstenfrachter unterscheiden konnte, hatte man Howard mitgeschickt.


  


  


  Das Dorf wirkte wie ein Bild aus dem National-Geographic-Magazin. Ein klarer Bach, vielleicht drei Yards breit und einen halben Yard tief, schlängelte sich durch die Mitte einer Ansammlung von Grassodenhütten. In dem Dorf lebten zwanzig braunhäutige, plattnasige Leute, von denen die meisten die Zähne spitz abgefeilt und blau gefärbt hatten. Hier und da brannten Kochfeuer. Hühner liefen herum. Frauen mit nackten Brüsten schlugen Wurzeln mit Steinen auf Steinen zu Brei. Die meisten der Männer und einige der Frauen waren mit britischen Lee-Enfield-Gewehren bewaffnet; und viele trugen Schulterpatronengurte.


  Sergeant Stephen M. Koffler, USMC, aus East Orange, New Jersey, von der Abteilung A der Sondereinheit 14 des Marine-Corps, hatte in den achtzehn Jahren und sechs Monaten seines Lebens meistens Schinken, Koteletts, Speck und Wurst gegessen, aber wenn es in seiner Macht stand, dann würde er das nie wieder tun.


  Er hatte sich nie viel Gedanken über Schweinefleisch gemacht. Es war immer in der Kühltheke von Cohens Supermarkt an der Ecke Fourth Avenue und North 18 Street gewesen. Man brauchte es nur zu nehmen, bei Mrs. Cohen an der Kasse zu bezahlen und zu Hause das Fleisch in der Pfanne zu braten.


  Stephen M. Koffler hatte den größten Teil des Morgens zugeschaut, während ein lebendes, atmendes, quiekendes, borstiges, häßliches Schwein in eßbare Fleischprodukte verwandelt worden war; und der Anblick hatte ihm überhaupt nicht gefallen.


  Das Schwein war kurz nach der Morgendämmerung von dem sichtlich stolzen und triumphierenden Petty Officer First Class Bartholomew Charles Dunlop, Royal Australian Navy Volunteer Reserve, ins Dorf gebracht worden. Petty Officer Dunlop, bekannt als ›Charley‹, war ein Eingeborener der Insel Buka.


  Als er das Schwein brachte, trug er seine übliche ›Uniform‹. Sie bestand aus einer Armbinde am rechten Oberarm, auf die sein Rangabzeichen aufgenäht war, und einem Lendenschurz. Der Lendenschurz ähnelte einem geschlitzten Röckchen aus Segeltuch; und die Armbinde trug er unterhalb zweier Kupferringe. Seine Zähne waren schwarz und spitz gefeilt. Und er hatte dekorative Narben auf der Stirn, den Wangen und dem nackten Oberkörper.


  Petty Officer Dunlop war mit einer 9-mm-Sten-Maschinenpistole, zwei Lee-Enfield-Gewehren Kaliber .303 und einer zwei Fuß langen Machete bewaffnet. Die Gewehre gehörten den beiden anderen Mitgliedern des Sondertrupps, die das Schwein trugen. Sie waren wie Dunlop uniformiert, hatten jedoch kein Rangabzeichen. Sie trugen Patronengurte über der Brust gekreuzt.


  Sie schleppten das quiekende Schwein, das an einer Stange zwischen den zusammengebundenen Beinen hing.


  »Heute abend gibt es Schweinebraten!« verkündigte Petty Officer Dunlop triumphierend. »Und schau dir mal an, wie groß die Sau ist!« Petty Officer Dunlop hatte die anglikanische Missionsschule auf Buka besucht und sprach mit dem Akzent eines Mannes aus Yorkshire.


  Steve Koffler hatte noch nicht viele Schweine gesehen, nur auf Fotos, aber die Sau, auf die Charley so stolz war, kam ihm viel kleiner vor als die Exemplare, die er gesehen hatte. Das Schwein hatte ungefähr die Größe eines großen Hundes.


  »Wunderschön, Charley«, sagte Steve.


  »Wo sind die Offiziere?«


  Steve zuckte mit den Schultern und nickte vage in Richtung Dschungel.


  Wie zur Hölle soll ich das wissen? dachte Steve. Irgendwo da im Busch werden sie sein.


  »Ich bin nicht mit ihnen gegangen«, erklärte Steve. »Ich muß mich um 11 Uhr 15 über Funk melden. Sie wußten nicht, ob sie rechtzeitig zurückkommen.«


  »Nun, wir haben eine hübsche kleine Überraschung für sie, wenn sie zurückkehren, nicht wahr?«


  Die Frauen des Dorfes tauchten schnell und strahlend auf und schauten zu, als das Schwein auf den Boden gelegt und die Stange zwischen den Beinen entfernt wurde. Jemand holte einen Strick, und damit wurden die Hinterbeine der Sau zusammengebunden. Dann wurde das Schwein unter einem dicken Baumzweig vom Boden hochgezogen.


  Eine Frau stellte eine große Schüssel sorgfältig unter den Kopf des Schweins. Die Schüssel wirkte auf Steve wie einer dieser Töpfe, die Leute unter ihr Bett gestellt hatten, bevor es sanitäre Einrichtungen gegeben hatte.


  Dann schnitt Charles dem Schwein mit einem schnellen Machetenhieb die Kehle durch. Das Quieken verstummte, und Blut strömte aus der Kehle des Schweins, während es im Todeskampf zuckte.


  Steve schaffte es nur mit großer Mühe, sich nicht zu übergeben. Er mußte sich immer wieder sagen, daß er sich, das Marine-Corps und die weiße Rasse nicht beschämen durfte, indem er die Kekse erbrach, die er zum Frühstück gegessen hatte.


  Das Schlachten besorgten die Frauen (die Männer waren für die Jagd verantwortlich; alles andere war Frauensache). Es war noch schlimmer als das Durchschneiden der Kehle. Gedärme, die trotz der Hitze dampften, quollen aus dem toten Schwein. Der Körper wurde in Stücke geschnitten. Einmal sah Steve mit einem Gefühl, das an Entsetzen grenzte, ein besonders ekelerregendes Stück widerlich weißer Masse und erkannte, daß es Speck war.


  Weitere Feuer wurden angezündet. Dann hängten die Frauen große Eisentöpfe voller Wasser entweder auf Dreibeinen über das Feuer oder stellten sie einfach auf die Glut. In einen der Töpfe warfen sie den Schweinekopf. Als das Wasser zu kochen begann, drehte sich der Kopf immer wieder.


  Als die Offiziere zurückkehrten, kurz vor elf Uhr, war das Schlachten fast erledigt. Speck und Schinken (sie kamen Steve viel zu klein vor, um echte Schinken zu sein, aber es waren welche) hatte man über einem Rauchfeuer aufgehängt, der Rest des Fleisches wurde entweder langsam über den Feuern gegrillt oder gekocht oder ausgelassen. Steve sah, daß nichts vergeudet wurde; alles, aber auch alles wurde verwendet.


  Sowohl Reeves als auch Howard wirkten bei ihrer Ankunft erschöpft. Ohne ein Wort legte Howard seinen Patronengurt und die Thompson-MPi am Bach ab. Er zog nur die Stiefel aus und legte sich dann bekleidet in den Bach, wobei er darauf achtete, den geschienten Arm über Wasser zu halten. Reeves bestellte sich Tee, sank zu Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm.


  Sie hatten nichts über ihre Patrouille zu melden  ein Fall, in dem keine Neuigkeiten gute Neuigkeiten waren. Sie hatten keine Anzeichen von Japanern auf der Suche nach ihnen entdeckt.


  Steve zog seine Armbanduhr aus der Hosentasche und entfernte das Kondom, das er darübergezogen hatte. Es gab nur zwei Uhren im Dorf, seine und die von Lieutenant Howard. Da es keine Möglichkeit gab, Ersatzteile zu beschaffen, und weil es zweimal am Tag wichtige Zeiten einzuhalten galt  11 Uhr 15 und 20 Uhr 45 , mußten die Uhren dringend geschützt werden.


  Es war 10 Uhr 59. Wenn er Glück hatte, ging die Uhr auf fünf Minuten genau. Er machte sich auf die Suche nach Petty Officer Second Class Ian Bruce. Er fand ihn in der Grassodenhütte, die als Funkraum diente. Bruce hockte bereits auf dem Generator, das Lendenschurzröckchen weit gespreizt (es war leicht zu erkennen, daß er ein Mann war) und bereit, in die Pedale zu treten, um das Hallicrafters-Kurzwellen-Funkgerät zu betreiben.


  Es war jetzt nach Steves Armbanduhr 11 Uhr 02. Steve reckte einen Daumen empor. Ian Bruce betätigte die Pedale. Sofort erwachten die Anzeigen des Funkgeräts zum Leben. Es war jetzt 11 Uhr 03.


  Verdammt, dachte Steve, das ist nahe genug dran.


  Steve betätigte die Morsetaste.


  FRD 1. FRD 6. FRD 1. FRD 6. FRD 1. FRD 6.


  (Royal Australian Navy Coastwatcher Radio, hier ist Sonderkommando A des Special Marines Detachment 14)


  Heute gab es zur Abwechslung eine sofortige Antwort.


  FRD 6. FRD 1. GA.


  (Sonderkommando A, hier ist Coastwatcher Radio, Townsville, Australien. KOMMEN!)


  FRD 1. FRD 6. NT ATT.


  (Coastwatcher Radio, hier ist Sonderkommando A. Keine Nachricht für Sie zu diesem Zeitpunkt.)


  FRD 6. FRD 1. NTATT. FRD 6. CLR.


  (Sonderkommando A, hier ist Coastwatcher Radio. Keine Nachricht für Sie zu diesem Zeitpunkt. Coastwatcher Radio ENDE.)


  Sergeant Koffler fluchte und signalisierte Ian Bruce, daß er nicht mehr die Pedale zu treten brauchte. Er hatte gehofft  wie stets , daß es irgendeine Nachricht für ihn geben würde. Und er war immer enttäuscht, wenn es keine gab.


  Er erhob sich und verließ die Hütte. Lieutenant Reeves war nirgends zu sehen, und Lieutenant Howard lag schlafend am Ufer des Baches. Es hatte keinen Sinn, ihn zu wecken; es hatte keine Nachricht gegeben.


  Er ging zu einem der Feuer. Die Schweinerippen waren fast fertig gegrillt. Jetzt sahen sie wie echte Rippchen aus, fand Steve, nicht wie Teile eines toten Tiers.


  Und sie rochen gut. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


  Er fragte sich, wieviel Salz von ihrem knappen  und schrumpfenden  Vorrat Lieutenant Reeves bewilligen würde, um die Rippchen zu salzen.


  


  V
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  Salonwagen ›Curtis Sandrock‹


  Im Zug ›Congressional Limited‹ der Pennsylvania Railroad


  


  16. Juni 1942


  


  Sergeant John Marston Moore, USMCR, saß keine halbe Stunde auf seinem Platz im Zug, als er Gelegenheit hatte, über die Frage zu grübeln, ob an dem Gerücht etwas dran war, daß man den Jungs in der Grundausbildung Salpeter ins Essen tat.


  Für seinesgleichen in Parris Island stand allgemein fest, daß das Marine-Corps großzügig von dem Zeug ins Essen der Rekruten gab. Man hielt das beim Marine-Corps für notwendig, um den Sexualtrieb der Rekruten zu dämpfen, die definitionsgemäß perfekt gesunde junge Männer waren, die während ihrer Ausbildung absolut keine Möglichkeit zur Befriedigung ihrer sexuellen Gelüste hatten.


  Abgesehen natürlich von dem, was sein Vater die Sünde des Onanierens nannte und was im Marine-Corps allgemein mit ›sich einen runterholen‹ bezeichnet wurde  ein Verhalten, das ganz oben auf der langen Liste der Taten stand, bei denen man sich nicht von seinem Ausbilder erwischen lassen sollte.


  John Moore wurde jetzt klar, daß er nur über Salpeter wußte, was er in Parris Island gehört hatte. Das heißt, er hatte keine genaue Kenntnis, ob solch eine Substanz überhaupt existierte oder, wenn es sie gab, ob sie tatsächlich sexuelles Verlangen unterdrückte, wenn man sie einnahm; oder ob das Marine-Corps tatsächlich seine Rekruten damit fütterte.


  Es war natürlich möglich.


  Da war zum Beispiel das Problem der Homosexualität. Er hatte gehört, daß wegen des Fehlens von Frauen viele Männer in Gefängnissen schwul wurden ... und Parris Island hatte eine Reihe von Dingen mit einem Gefängnis gemein. Das Marine-Corps konnte es sich nicht leisten, daß die Rekruten sich einander zuwandten, um ihr sexuelles Verlangen zu befriedigen. Mehrmals wurden die entsprechenden Passagen aus den Vorschriften für das Verhalten im Marinedienst, bei den Rekruten bekannt als ›die große Lach-Nummer‹, laut vorgelesen. Sie beschrieben, welche Strafen demjenigen drohten, der den Penis einer anderen Person männlichen Geschlechts in den Mund und/oder den After nahm. Für das Marine-Corps war das ein Verbrechen, das an Fahnenflucht angesichts des Feinds und das Schlagen eines vorgesetzten Offiziers oder Unteroffiziers heranreichte.


  Und nach der Ausbildungszeit zu schließen, die den inspirierenden Reden von Kaplänen der Navy und den Vorführungen unglaublich anschaulicher Filme gewidmet wurde, die in Stationen mit Geschlechtskrankheiten gemacht worden waren, hatte das Marine-Corps sogar ein starkes Interesse an den heterosexuellen Aktivitäten seiner Männer. Nachdem sie aus Parris Island freigelassen worden waren, sollten sie nicht zum nächsten Bordell eilen und/oder mit Personen verkehren, die als ›Leichte Mädchen‹ bezeichnet wurden. ›Leichte Mädchen und/oder Frauen‹ wurden definiert als Personen, die Marineinfanteristen mit Syphilis, Tripper und anderen Geschlechtskrankheiten ansteckten und sie somit untauglich für den Gefechtseinsatz machten.


  Als Sergeant Moore sich einen zweiten Rye Whiskey mit Ginger Ale servieren ließ, gelangte er zu dem Schluß, daß es (a) wahrscheinlich war, daß das Marine-Corps ihn in Parris Island mit Salpeter gefüttert hatte, daß es (b) gewirkt hatte, denn er konnte sich nicht erinnern, während seiner Zeit dort irgendwelchen sexuellen Mangel empfunden zu haben, und daß (c) der normale Sexualtrieb und die Gelüste binnen eines Tages zurückkehrten, wenn einem der Salpeter entzogen wurde.


  Als wollte er sich rächen, dachte John Marston Moore, während er versuchte, die Beine übereinanderzuschlagen, um die erste Erektion zu verbergen, die er seit Wochen hatte. Sein kleinerer John schien seinen eigenen Willen zu haben und entschlossen zu sein, dafür zu sorgen, daß seine Hose wie ein Acht-Mann-Zelt aussah, dessen Plane sich straff um die Stange in der Mitte spannte.


  Die Quelle seiner sexuellen Erregung war nicht das, was das Marine-Corps als ›Leichtes Mädchen‹ bezeichnen würde, dessen war er ziemlich sicher. In den Filmen, die in der Grundausbildung gezeigt worden waren, hatten die Leichten Mädchen ausnahmslos die johlende Anerkennung der Rekruten mit ihren engen Pullovern, kurzen Röcken, stark geschminkten Lippen und lüstern und lockend blickenden Augen mit Lidschatten errungen. Die meisten hatten Zigaretten im Mundwinkel hängen gehabt und in einer Hand eine Bierflasche gehalten.


  Diese Frau zeigte nichts von solchen Merkmalen. Sie trug fast kein Make-up. Sie hielt ihre Zigarette in einer Art und Weise, die Sergeant Moore bezaubernd und wunderbar feminin fand. Ihre Bluse war bis zum Hals zugeknöpft, der Rock war nicht so kurz wie die Röcke der Damen in den Filmen, und ein Hut mit kleinem Schleier thronte auf ihrem Kopf. Sie war alt, wie John fand  wenigstens dreißig, vielleicht sogar fünfunddreißig, schätzte er , doch er nahm großzügig zu ihren Gunsten an, daß ihr Haar, das zu einem Dutt aufgesteckt war, vorzeitig ergraut war.


  Und der letzte Beweis, daß sie kein Leichtes Mädchen, sondern eine Lady war, erhielt John, als sie von der Saturday Evening Post aufblickte und ihn ansah. Ihrer Miene war deutlich anzusehen, daß die Lady sich nicht im geringsten für ihn interessierte.


  Trotzdem fand er sie aufregend und begehrenswert. Das wurde ihm besonders klar, als sie sich erhob und ihre Kostümjacke auszog. Da war im Licht, das durch das Fenster hereinfiel, der Umriß ihres Oberkörpers deutlich zu erkennen, und zehn Sekunden oder so konnte er die prächtige Silhouette ihres Busens sehen.


  Und als sie sich setzte und ein Bein über das andere schlug, erhaschte er einen Blick auf Schenkel und Unterhöschen, auf Spitze und weiche, weiße Haut, und sofort sah er sie vor seinem geistigen Auge nackt als die Lady, die in den Anzeigen für Club Soda warb und auf einem Felsen über einem Bergsee saß.


  In diesem Augenblick waren die sexuell dämpfenden Wirkungen von Salpeter aus ihm verschwunden, als wären sie nie dagewesen, und der Alte Kamerad stand strammer, als es das Handbuch für Marine-Infanteristen für ›Stillgestanden!‹ beschrieb.


  Wenn sich die Gelegenheit geboten hätte, wäre Sergeant John Marston Moore in diesem Augenblick erfreut mit ihr gegangen ... selbst wenn der Preis der Verlust all seines Geldes, eine Ansteckung mit Syphilis, Tripper und allen anderen Geschlechtskrankheiten und der Verlust aller Chancen, Mrs. Wunderbar nach dem Krieg kennenzulernen und eine Familie mit ihr zu gründen, gewesen wäre.


  Er bemühte sich stark, zu verbergen, daß er sie beobachtete. Das schloß eine Drehung seines Kopfes ein, so daß er ihr Spiegelbild in einem Spiegel an der Wand des Salonwagens sehen konnte. Trotz seiner Vorsicht ertappte sie ihn einmal dabei, daß er sie anstarrte, und in einer schnellen Verzweiflungsaktion drehte er sich auf seinem Platz und blickte woandershin.


  Ein wenig später schaffte er es, ein weiteres Spiegelbild von ihr in der Fensterscheibe zu sehen, aber das war nicht annähernd so befriedigend wie das Bild, das er im Spiegel gesehen hatte.


  Zwischen Baltimore und Philadelphia sprach sie ihn an. Ihre Stimme klang weich, ein wenig dunkel und kehlig  und sinnlich, wie er es vermutet hatte.


  »Verzeihen Sie«, sagte sie und schwenkte die Saturday Evening Post. »Ich hab zu Ende gelesen. Möchten Sie die Zeitung?«


  »Nein!« sagte er heftig und mit aller Inbrunst, die der Gute Marineinfanterist in den Filmen gezeigt hatte, wenn ihm das Leichte Mädchen mit den lockend gehauchten Worten ›Danach wirst du dich prima fühlen‹ eine Zigarette angeboten hatte, die mit irgendeinem Rauschgift präpariert war.


  »Verzeihung«, sagte die Frau erstaunt und betroffen.


  Du bist ein verdammtes Arschloch, Moore. J., dachte John. Du hast dein bißchen Baumwollpflücker-Verstand verloren!


  »Ich lese nicht viel«, hörte er sich sagen.


  Die absolut schöne Frau lächelte ihn beklommen an.


  »Verzeihen Sie«, sagte Sergeant John Marston Moore, USMCR. Dann stand er auf, ging in den Vorraum des Salonwagens, lehnte die Stirn gegen die Fensterscheibe und blieb dort, bis der Zug in Philadelphia in die 30th Street Station einfuhr.


  Die Frau stieg dort aus. Zum Glück, wie John fand, sah sie nicht, daß er sich im Vorraum des Salonwagens versteckte. Er atmete tief und erleichtert durch. Und dann, um einen letzten Blick auf die schöne, ältere Frau zu erhaschen, während sie über den Bahnsteig und für immer aus seinem Leben verschwand, steckte er den Kopf aus der Tür.


  Sie stand genau vor ihm, während der Schaffner ihr Gepäck einem Gepäckträger mit roter Mütze überreichte.


  John zog blitzschnell den Kopf zurück.


  Als der Zug anfuhr und die Frau einholte, die über den Bahnsteig ging, hielt sie nach Sergeant John Marston Moore Ausschau und entdeckte ihn. Sie lächelte und winkte.


  Und sie lächelte von neuem und schüttelte den Kopf, als der gutaussehende junge Marineinfanterist sehr scheu zurückwinkte.


  »North Philadelphia«, rief der Schaffner. »Die nächste Station ist North Philadelphia.«


  


  


  


  2


  


  Kaserne des U.S. Marine-Corps


  U.S. Navy Yard


  Philadelphia, Pennsylvania


  


  18. Juni 1942


  


  Obwohl der Staff Sergeant, der sich um Sergeant John Marston Moore, USMCR, kümmerte, eigentlich nicht als charmant bezeichnet werden konnte, war er das anscheinend im Vergleich mit den Sergeants, die sich in Parris Island um Moore gekümmert hatten.


  »Sie sind Moore, wie?« begrüßte er ihn. »Nehmen Sie sich ne Tasse Kaffee. Ich bin in einer Minute bei Ihnen.«


  Er wies auf eine Kaffeemaschine und widmete sich dann wieder einem Stapel Papiere auf seinem überfüllten Schreibtisch. Die Kaffeemaschine stand neben einem Fenster mit Blick auf die Marinewerft. Während Moore Kaffee trank, beobachtete er interessiert, wie ein gewaltiger Kran eine Fünf-Zoll-Kanone von einem Tieflader auf den Bug eines Frachtschiffes hob.


  Er fand die Prozedur so faszinierend, daß er erschrak, als der Staff Sergeant zu ihm trat und ihm leise ins Ohr sprach.


  »Sie hätten mich täuschen können, Moore«, sagte er. »Selbst mit diesem Haarschnitt sehen Sie nicht aus wie jemand, der vor drei Tagen noch Private war.«


  Moore stellte überrascht fest, daß der Staff Sergeant ihn anlächelte.


  »Danke«, sagte Moore.


  »Ich habe Ihre Papiere ziemlich sorgfältig überprüft«, sagte der Staff Sergeant. »Alles ist tipptopp. Das Schießen. Die Qualifikation für den Dienst in Übersee. Die nächsten Verwandten. All dieses Zeug. Alles in Ordnung. Wenn Sie Ihren Sold haben und die Belehrung gehört haben, brauchen Sie am Freitagmorgen nur noch auf dem Newark Airport ins Flugzeug zu steigen.«


  »Die Belehrung?« fragte Moore.


  »Ja, die Belehrung«, erwiderte der Staff Sergeant. »Kommen Sie mit.«


  Er forderte Moore mit einem Wink auf, ihm zu folgen. Vor der offenstehenden Milchglastür eines kleinen Büros blieb er stehen und tippte mit den Knöcheln gegen die Scheibe.


  Ein Captain blickte auf und winkte sie herein.


  »Sergeant Moore, Sir, für die Belehrung.«


  »In Ordnung«, sagte der Captain und sah Moore an. »Sergeant, Sie sind für einen Einsatz in Übersee abkommandiert worden. Es ist meine Pflicht, Sie zu belehren, daß ein Nichterscheinen zu diesem Einsatz Ihrerseits, indem Sie sich nicht melden, wann und wo es Ihre Befehle vorschrieben, ein ernsteres Vergehen ist als einfaches unerlaubtes Entfernen von der Truppe, daß es als Absicht zur Fahnenflucht ausgelegt werden kann und eine härtere Bestrafung zur Folge hat. Ist Ihnen klar, wo und wann Sie sich melden müssen, und haben Sie verstanden, was ich soeben gesagt habe?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Sergeant Moore.


  »Wohin fliegt er?« fragte der Captain neugierig.


  Der Staff Sergeant überreichte dem Captain Papiere.


  »Interessant«, sagte der Captain.


  »Nicht wahr?« stimmte der Staff Sergeant zu. »Sehen Sie sich die Priorität sechs A an.«


  »Ich möchte liebend gern wissen, was Sie für das Corps tun, Sergeant Moore«, sagte der Captain. »Aber ich weiß, daß ich besser nicht frage.«


  Das ist gut, dachte Moore ironisch, denn ich habe keine Ahnung, was ich für das Corps tun werde.


  Der Captain überraschte ihn weiterhin, indem er sich erhob und ihm die Hand reichte.


  »Viel Glück, Moore«, sagte er.


  Moore spürte, daß der Wunsch nicht nur ehrlich gemeint war, sondern auch von der normalen Belehrung, die eine Art Routinesache war, abwich.


  »Danke, Sir.«


  Der Staff Sergeant gab dem Captain einen Stapel Papiere, und der Captain setzte seine Unterschrift auf eines der Blätter.


  Das ist die Bestätigung, daß man mich belehrt hat, sagte sich Moore.


  Der Staff Sergeant stupste Moore an, und Moore folgte ihm aus dem Büro. Sie gingen zur Finanzabteilung der Navy, wo Moore eine Abschlagzahlung von hundert Dollar erhielt.


  Der Staff Sergeant nahm einen leeren Schreibtisch in Beschlag, ging alle Papiere durch und teilte sie in zwei Stapel. Moore schaute zu, während ein Stapel, unter anderem mit seiner Personalakte, in einem großen, steifen Kuvert verschwand. Der Staff Sergeant verschloß den Umschlag doppelt. Zuerst leckte er die gummierte Verschlußkappe ab und klebte sie zu, und dann klebte er einen Streifen Klebeband darüber.


  Er überraschte Moore, indem er den Namen eines Offiziers auf den Umschlag schrieb: ›VERSIEGELT IN MBPHILA, 18. JUNI 42, JAMES D. YESTERBURG, CAPT USMC‹.


  Moore sagte sich, daß Yesterburg der Captain war, der ihn belehrt und ihm Glück gewünscht hatte.


  »Normalerweise nimmt man nicht die eigenen Akten mit«, sagte der Staff Sergeant und überreichte ihm das Kuvert. »Aber wenn man sie erhält, müssen sie versiegelt sein. In dem Umschlag ist nichts, was Sie nicht schon gesehen haben, aber ich würde ihn an Ihrer Stelle nicht öffnen. Es sei denn, Sie haben neues Klebeband zur Hand.«


  Moore lachte.


  »Dies sind Ihre Befehle.« Der Staff Sergeant schob einen Stapel Kopien in einen anderen, einfachen Umschlag. »Und Ihre Fahrtkarten, ein Eisenbahnticket von hier nach Newark; eine Busfahrkarte vom Bahnhof Newark zum Flughafen; die Flugtickets, mit der Eastern nach Saint Louis; der Transcontinental & Western nach Los Angeles; eine Busfahrkarte vom Flughafen LA zum Bahnhof; und schließlich die Fahrkarte für den Zug von LA nach San Diego  man nennt ihn ›The Lark‹. In Diego gibt es ein RTO Office  das heißt Transportbüro und dort wird man arrangieren, daß Sie hinkommen, wo Sie hin sollen. Kapiert?«


  »Kapiert«, sagte Moore.


  »Da sind auch Essensbons«, erklärte der Staff Sergeant. »Das geht folgendermaßen: Sie können sie in Restaurants für Mahlzeiten einlösen. Das dumme ist, daß die meisten Restaurants, mit Ausnahme der schlechten, nicht von Soldaten heimgesucht werden wollen, die billiges Essen bestellen, für das der Staat erst nach einem Monat zahlt. Deshalb nehmen Sie die Bons nicht an und geben Ihnen ein Käsebrötchen und eine Tasse Kaffee und nennen es Abendessen. An Ihrer Stelle würde ich genug von den hundert Dollar sparen, die Sie soeben erhalten haben, damit Sie essen können, was und wo Sie wollen. Dann geben Sie in Diego oder Pearl Harbor oder an Ihrem Zielort die Essensbons ab und sagen, Sie konnten keine finden, der sie annehmen wollte. So zahlt man Sie aus. Ein Dollar fünfunddreißig pro Tag. Alles verstanden?«


  »Ja, danke für den Tip.«


  »Okay. Jetzt das letzte, und das ist wichtig. Sie haben die Priorität sechs A. Sie können nur von Ihrem Platz im Flugzeug verdrängt werden durch jemand, der ebenfalls eine Priorität sechs A hat und ranghöher ist. Da man nur wenige sechs A vergibt, wird das kein Problem sein. Wenn irgendein Colonel Ihnen den Platz streitig macht, lassen Sie sich den Namen geben, rufen beim Transportbüro in Diego an  die Nummer steht auf den Befehlen , erzählen, was passiert ist, und nennen den Namen des Offiziers, der Ihnen den Platz weggenommen hat. In diesem Fall bekommen Sie keine Schwierigkeiten.«


  »Ich verstehe«, sagte Moore.


  »Aber wahrscheinlicher ist«, fuhr der Staff Sergeant fort, »daß Sie irgendeinem Captain oder Major  oder vielleicht sogar einem Colonel oder bedeutenden Zivilisten  den Platz wegnehmen, Leuten, die nicht mit Priorität sechs A reisen, die sauer sein und versuchen werden, ihren höheren Rang auszuspielen. Wenn Sie da nachgeben, bekommen Sie Schwierigkeiten. Dann gibt man Ihnen die Schuld. Klar?«


  »Was sage ich dann solchen Leuten?«


  »Sie sagen der Person, sie soll beim Transportbüro in Diego anrufen und sich die Erlaubnis einholen, Sie von Ihrem Platz zu verdrängen. Andernfalls sagen Sie: ›Mit Verlaub, Sir, ich darf mein Flugzeug nicht verpassen‹. Kapiert?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Ein ziemlich hohes Tier im Corps will, daß Sie schnell ans Ziel gelangen, Sergeant, sonst hätte man Ihnen keine Sechs-A-Priorität gegeben. Und dieses hohe Tier wird verdammt sauer, wenn Sie sich unterbuttern lassen und die Priorität nicht voll ausnutzen.«


  »Okay«, sagte Moore.


  »Das wars dann«, sagte der Staff Sergeant. »Viel Glück, Moore.«


  »Danke.« Moore schüttelte ihm die Hand.


  »Oh, verdammt! Da fällt mir gerade ein, Sie haben ein Anrecht auf Gutscheine für Bus und U-Bahn. Da müssen wir ins Büro zurück, aber was solls, warum für Busfahrten bezahlen, wenn das Corps dafür zahlt.«


  »Ich habe einen Wagen.«


  »Oh, verdammt! Ich wußte doch, daß es noch eine Panne gibt!«


  Moore sah ihn verständnislos und fragend zugleich an.


  »Wenn Sie den Wagen beim Marine-Corps unterstellen wollen, werden Sie den ganzen Tag hierbleiben müssen, bis die Formalitäten erledigt sind.«


  »Es ist der Wagen meines Vaters.«


  Beim Frühstück war Moore äußerst überrascht gewesen, als sein Vater auf den Vorschlag der Mutter hin  »Liebling, könnte John nicht mit dem Buick dort runterfahren?‹  erstaunlich reagiert hatte. Er hätte nie gewagt, ihn selbst zu fragen, denn er war überzeugt, daß er eine negative Antwort erhalten würde.


  Reverend Doktor Moore hatte jedoch nach kurzem Zögern gesagt: »Ich nehme an, das wäre das beste.«


  Er hatte nicht mal die übliche Predigt mit den Ermahnungen gegeben, langsam und vorsichtig zu fahren, die stets seinen  seltenen  Fahrten mit dem Wagen seines Vaters vorausgegangen war. Es war ein 1940er Buick Limited, mit neuem Getriebe, durch das ein Kupplungspedal überflüssig war. Es widerstrebte seinem Vater normalerweise, solch eine Präzisionsmaschine seinem  wie er fand  unbesonnenen und leichtsinnigen Sohn anzuvertrauen.


  Zu seinem Erstaunen hatte sein Vater auf die rituelle Show verzichtet und keinerlei Widerstand geleistet.


  Bei dem Gedanken daran kam Moore in den Sinn, daß sein Vater sich nicht zum ersten Mal sonderbar verhielt, seit er, John, aus Parris Island heimgekehrt war. Zum Beispiel hatte er kaum Fragen gestellt, warum sein Sohn jetzt als Sergeant zum Dienst in Übersee flog, anstatt in Quantico die Offiziersausbildung zu beginnen.


  Sein Vater war vermutlich besorgt, daß er in Übersee fallen würde, und so bemühte er sich, freundlich und entgegenkommend zu sein, wie es sonst nicht seine Art war. Aber Moore spürte, daß da auch noch etwas anderes im Spiel war; er hatte jedoch keine Ahnung, was es sein konnte.


  »Wenn Sie den Wagen zu Hause lassen können, ist ja alles geritzt«, sagte der Staff Sergeant. »Mann, ich hatte mir einen Augenblick Sorgen gemacht.«


  Er schüttelte Moore von neuem die Hand und wiederholte: »Viel Glück, Moore.«


  Moore hatte mit dem Wagen seines Vaters nicht auf das Militärgelände fahren dürfen. Der Buick parkte außerhalb.


  Er mußte der Wache am Tor seine Befehle zeigen. Im letzten Moment erinnerte er sich, daß es jetzt die Befehle waren, die der Staff Sergeant ihm soeben gegeben hatte, nicht die Befehle, die er erst vor ein paar Tagen von Technical Sergeant Rutterman erhalten hatte.


  Er nahm sie aus dem kleinen Umschlag und gab sie dem Mann am Tor, der sie schnell überflog.


  »Okay, Sergeant Moore. Wenn Sie dahin müssen, dann gehts eben dahin.«


  Moore lächelte ihn an, wußte jedoch nicht, was er meinte. Als er im Wagen saß, las er die Befehle zum ersten Mal.


  


  Marine Barracks


  U.S. Naval Station


  Philadelphia, Penna


  


  16. Juni 1942


  


  Befehle:


  für Sergeant John M. Moore, 673456, USMCR


  1. Sie sind mit dem heutigen Tage von der Stabskompanie Marine Barracks, Phila., Pa., versetzt zum 14th Special Detachment, USMC, FPO 24543, San Francisco, Cal.


  2. Sie werden mit Regierungs- und/oder zivilem Bahn-, Luft- und Seetransport via USMC Barracks San Diego, Cal., und Pearl Harbor, T. H., reisen. Lufttransport ist wo möglich mit Priorität AAAAAA befohlen durch Fernschreiben Hauptquartier USMC vom 15. Juni 1942 mit Betreff: ›Transport von Moore, Sgt John M.,‹ zum Endzielort.


  3. USMC Kaserne San Diego, Cal., und Pearl Harbor, Territorium Hawaii, und alle anderen Marineeinrichtungen sind angewiesen, so schnell wie möglich dem Hauptquartier USMC GHV3:12 das Datum Ihrer jeweiligen Ankunft und Abreise zu melden. Nach dem Beginn der Reise ist jede Verzögerung des Transports von mehr als 12 (zwölf) Stunden dem Hauptquartier USMC GHV3:12 durch dringende Funkmeldung mitzuteilen.


  Im Auftrag:


  Jasper J. Malone


  Lieutenant Colonel, USMC


  


  Es wurde ihm klar, daß er jetzt nicht mehr wußte als das, was ihm Captain Sessions in Parris Island gesagt hatte. Er hatte keine Ahnung, was das Special Detachment 14 war, wo es war, was er dort tun würde. Er wußte nur, daß das Marine-Corps sich höllische Mühe gab, ihn so schnell wie möglich dorthin zu bekommen.


  Das war beunruhigend.


  Beunruhigend? dachte John. Quatsch, das ist furchterregend!


  Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war 15 Uhr 45. Er hatte in der Kaserne weniger Zeit gebraucht, als er erwartet und eingeplant hatte. Er brauchte nur zehn Minuten, um die Broad Street hinunter zu dem Lokal zu fahren, wo er Onkel Bill zum Abendessen treffen würde. Das hieß, daß er zwei Stunden und fünf Minuten zu früh dran sein würde.


  Und zwei Stunden und fünf Minuten reichten nicht, um ein Kino zu suchen und das ganze Programm anzuschauen. Es war genug Zeit, um den Wagen heimzufahren und mit dem Zug zurück ins Zentrum zu fahren. So hatte sein Vater den Buick zur Verfügung, wenn er aus dem Büro zurückkehrte.


  Als andere Möglichkeit konnte er die Zeit sinnvoll nutzen  Reverend Moore glaubte, daß die sinnvolle Nutzung der Zeit eine Tugend war und folglich Zeitverschwendung eine Untugend und somit Sünde , indem er einen Abschiedsbesuch im ›Franklin Institute‹ oder im ›Philadelphia Museum of Fine Art‹ machte.


  Oder er konnte zum ›Trocadero Burlesque Theatre‹ gehen, das in der Nähe des Union League Club war, in dem er sich mit Onkel Bill treffen würde. Im Trocadero konnte er beim Mampfen von Popcorn den Striptease eines Leichten Mädchens anschauen ... in den fast zwei Stunden, die ihm blieben, vielleicht sogar vier Leichte Mädchen sehen, die sich entblätterten. Näher würde er an eine nackte Frau in absehbarer Zeit nicht herankommen.


  Es war auch möglich  unwahrscheinlich, aber möglich , daß er einem echten Leichten Mädchen im Tenderloin begegnete, wie das Viertel genannt wurde, ein Weibchen mit kurzem Rock und engem Pullover, das ihn lüstern anschauen und in ein billiges Stundenhotel locken würde  sozusagen als Beitrag zum Krieg.


  John parkte den Buick hinter der First Philadelphia Trust Company und ging die 12th Street hinunter zum Trocadero. Er begegnete keinem echten Leichten Mädchen auf der Straße, und die Leichten Mädchen auf der Bühne im Trocadero taten sich sehr schwer und wirkten gelangweilt. Eine kaute doch tatsächlich Kaugummi bei ihrem müden Strip.


  Und die leichten Mädchen traten nicht eines nach dem anderen auf. Zwischendurch gab es Auftritte von Komikern und Pausen, in denen dem Publikum Armbanduhren, Füllhalter, Kugelschreiber und illustrierte Bücher über das Leben im sündigen Paris angeboten wurden  alles Sonderangebote, nur an diesem Tag und mit freundlicher Genehmigung der Besitzer des Trocadero.


  Es hielt John keine Stunde lang im Trocadero. Er verließ die Bude, ging zurück über die Market Street und dann hinauf zur Broad Street. Gerade als er zu John Wanamakers Department Store gelangte, sah er die unglaublich schöne ›ältere‹ Frau aus dem Zug.


  Sie verließ zielstrebig Wannamakers und wandte sich zur Broad Street. Sie schaute ihn an, doch er hatte das sichere Gefühl, daß sie ihn nicht wiedererkannte.


  Warum sollte sie sich auch an mich erinnern! dachte John. Mein Gott, ist sie schön!


  Ich verfolge sie nicht, sie geht zufällig in dieselbe Richtung wie ich.


  Er holte sie fast ein, als sie an einer Verkehrsampel an der Broad Street wartete, aber er ging langsamer, so daß er noch hinter ihr war, als die Ampel umsprang. Er war überzeugt, daß Mrs. Wunderbar ihn nicht bemerkt hatte.


  Sie wandte sich nach links, und er folgte ihr, weil das auch seine Richtung war. Er würde Onkel Bill im Union League Club zum Abendessen treffen.


  Sie ging am Union League Club vorbei, mit langen, anmutigen Schritten, und die schwingenden Bewegungen ihrer Muskulatur unter dem gerade geschnittenen Rock fand John erregend. Sergeant John Marston Moore blickte schnell auf seine Armbanduhr und sagte sich, daß es keinen Grund gab, weshalb er nicht ein paar Minuten die South Broad hinuntergehen sollte, bevor er zum Union League Club zurückkehren würde, um seinen Onkel Bill zu treffen.


  Sie gelangte zum Bellvue-Stratford Hotel. Der Portier drehte die Drehtür für sie und zwanzig Sekunden später für Sergeant John Marston Moore.


  Sie durchquerte die Halle und schritt zur Cocktailbar. Sergeant John Marston Moore suchte die Herrentoilette auf, erleichterte seine Blase und wusch sich die Hände. Er musterte sich im Spiegel über dem Waschbecken.


  Was, zur Hölle, treibst du? fragte er sich.


  Er ging in die Cocktailbar und setzte sich auf einen Barhocker.


  »Womit können wir dem Marine-Corps dienen?«


  »Rye und Ginger«, sagte John, schaute in den Spiegel hinter der Bar und suchte das Lokal nach Lady Wunderbar ab.


  Sie saß an einem kleinen Tisch, von der Halle entfernt und bei einer Tür, die direkt zur Straße führte. Ein Kellner servierte etwas in einem langstieligen Glas. Sie nahm eine Zigarettenschachtel aus ihrer Handtasche, zündete sich eine Zigarette mit einem silbernen Feuerzeug an, inhalierte den Rauch und stieß ihn durch die Nase aus.


  Wie Bette Davis, dachte John. Abgesehen davon, daß Bette Davis im Vergleich zu ihr wie eine dieser Kühe im Trocadero aussieht.


  »Fünfundsiebzig Cent, Sir.«


  Er legte einen Fünf-Dollar-Schein auf die Bar. Als der Kellner das Wechselgeld brachte, schob John den Quarter zu ihm und steckte die vier Dollar ein. Er blickte wieder in den Spiegel, sah die Schöne von neuem darin, und sie sah ihn via Spiegel an.


  Und sie lächelte.


  Belustigt, dachte er, nicht ermunternd oder verführerisch. Er holte seine Packung Chesterfield hervor, zündete eine Zigarette mit seinem Zippo-Feuerzeug an, das er mit dem Abzeichen des Marine-Corps verziert hatte, und gab vor, tief in Gedanken versunken zu sein. Er schaffte es nicht, den Blick vom Spiegel zu nehmen. Manchmal sah er ihr Gesicht im Profil. Zweimal blickte er wie gebannt auf ihre Beine. Sie waren unter dem Tisch züchtig übereinandergeschlagen, doch in Johns Phantasie glaubte er einen verbotenen Blick unter ihren Rock zu erhaschen.


  Du bist nicht nur im Begriff, dich zu einem verdammten Narren zu machen, sondern auch diese schöne Frau in Verlegenheit zu bringen, sagte er sich.


  Er trank seinen Rye mit Ginger Ale.


  Ich gehe durch den Nebenausgang, damit sie sehen muß, daß ich verdufte, und versteht, daß ich nicht vorhabe, ihr schöne Augen oder sonstwas zu machen.


  Entschlossen ging er zu dem Nebenausgang und sah sie dabei nicht an. Als er zur Tür gelangte, kamen von der Straße ein paar Leute in die Bar. Er mußte stehenbleiben und warten. Er warf einen Blick zu ihr. Sie war nur zwei Schritte entfernt.


  Sie schaute zu ihm auf. Sie lächelte.


  »Der Mann aus dem Salonwagen, richtig?« fragte sie. »Sie lesen nicht viel, richtig?«


  »Ich kam nur auf einen Drink her«, sagte er, weil ihm nichts anderes einfiel.


  »So etwas dachte ich mir«, sagte sie.


  Allmächtiger, durchfuhr es John, sie weiß, daß ich ihr bis hierhin gefolgt bin.


  »Ich muß jemand zum Abendessen treffen«, sagte John. »Wollte nur ein wenig Zeit totschlagen.«


  »Ich auch, unglücklicherweise«, sagte sie in bitterem Tonfall. »Ich muß auch jemand zum Abendessen treffen, meine ich.«


  Sie drückte ihre Zigarettenkippe im Aschenbecher aus und schaute dann zu John auf. Sie blickten sich einen Moment lang in die Augen, und John spürte ein kribbelndes Gefühl im Magen.


  Sie unterbrach den Blickkontakt, kramte in ihrer Handtasche und zog eine Zigarette aus der Schachtel.


  Sie hat gerade eine geraucht, dachte John. Warum ist sie so nervös?


  Er hielt ihr sein Feuerzeug hin, um ihr Feuer zu geben. Sie hielt seine Hand leicht fest, um sie ruhig zu halten. Es war eine völlig unschuldige Geste, doch er spürte sofort, daß sie gleich zu einer Erektion führen würde.


  Sie sah wieder zu ihm auf.


  »Schön, Sie wiederzusehen.«


  Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als zu gehen.


  »Ich werde noch lange daran denken«, hörte er sich sagen.


  Sie lachte leise und kehlig.


  »Sonderbar, ich glaube, ich werde das ebenfalls in Erinnerung behalten«, sagte sie.


  Wie von einem eigenen Willen getrieben, streckte sich seine Hand aus.


  Sie ergriff sie, wie es ein Mann tun würde, und schüttelte sie. Aber sie war natürlich kein Mann, und bei der Berührung ihrer warmen, weichen Hand klopfte sein Herz schneller.


  »Auf Wiedersehen«, sagte sie, als sie die Hand zurückzog. »Und viel Glück.«


  Er brachte keinen Ton heraus. Er nickte ihr zu und ging durch die Tür auf die Straße.


  Ich bin verliebt.


  Nein, das bist du nicht, du Arschloch. Es liegt nur daran, daß man dir keinen Salpeter mehr ins Essen mischt.


  Um Himmels willen, sie ist dreißig oder älter, du hast sie vor der Fahrt mit dem Zug nie gesehen und wirst sie niemals wiedersehen.


  Du bist ein Arschloch, Sergeant Moore. Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel.


  Er ging die Broad Street hinauf und bog nach Norden ab, zurück zum Union League Club.


  Was meinte sie mit ›unglücklicherweise‹ muß sie mit jemand zu Abend essen? Wollte sie damit andeuten, daß sie lieber mit mir zu Abend essen würde?


  Zurück zu Schlußfolgerung eins, Sergeant Arschloch, du bist ein Arschloch!


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« fragte der Portier am Eingang des Union League Club.


  »Ich treffe mich mit Mr. Marston«, sagte John. »William Marston.«


  »Mr. Marston ist in der Bar, Sir«, sagte der Portier und wies hin.


  William Dawson Marston IV, sechsundvierzig Jahre alt, groß und knochig, bekleidet mit einem maßgeschneiderten Plaidanzug, saß in einem Ledersessel an einem kleinen Tisch und hatte die langen Beine ausgestreckt und an den Knöcheln übereinandergeschlagen.


  Er lächelte und winkte, als er seinen Neffen sah.


  »Nimm Platz, Johnny, mein Junge, und trink was.«


  »Guten Tag, Onkel Bill.«


  »Mensch, du siehst sogar wie ein Marineinfanterist aus«, sagte Marston.


  »Danke.«


  »Was möchtest du trinken?«


  »Rye und Ginger.«


  »Mit Ginger Ale bekommst du einen Kater«, sagte Marston. »Es überrascht mich, daß du das noch nicht gelernt hast. Oder bist du dieser unmögliche Widerspruch, ein Marine, der Abstinenzler ist?«


  »Was schlägst du vor?« fragte John.


  Ein Kellner kam an den Tisch.


  »Bringen Sie uns bitte zwei hiervon, Charley«, sagte Marston.


  »Was ist das?« erkundigte sich John.


  »Scotch und Wasser. Sehr guter Scotch und deshalb mit sehr wenig Wasser. Es ist ›Famous Grouse‹.«


  Das wird nicht Onkel Bills zweiter Scotch sein, dachte John. Wahrscheinlich ist es sein fünfter oder sechster.


  »Ich bin schon einige Zeit hier«, sagte Marston, als hätte er Johns Gedanken erraten. »Habe mir ein wenig Mut angetrunken. Das würde deinen Vater ärgern, aber wenn du von unserer Unterhaltung erzählst, darfst du ihm ruhig sagen, daß Onkel Bill einen gezwitschert hat.«


  »Warum sollte ich ihm von unserer Unterhaltung erzählen?«


  »Wenn du unser Gesprächsthema erfährst, wirst du das verstehen«, sagte Marston.


  Er hielt ungeduldig nach dem Kellner Ausschau und wandte sich dann wieder John zu.


  »Wann mußt du weg, John?«


  »Donnerstag.«


  »Wohin geht es? Hat man dir das gesagt?«


  »Nicht genau. Offenbar irgendwo in den Pazifikraum, von hier aus nach San Diego und dann nach Hawaii.«


  Der Kellner brachte die Getränke. Marston nahm sofort sein Glas und trank einen Schluck.


  »Als ich mit deinem Vater sprach, drückte er sich sehr vage über deinen Status aus«, sagte er. »Wie kommt es, daß du kein Offizier wirst?«


  »Ich kann nicht darüber reden«, sagte John.


  »Bist du in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


  »Nein. Aber man hat angedeutet, daß die Ernennung zum Offizier später erfolgen wird.«


  John nippte an seinem Scotch. Er hätte Rye mit Ginger Ale vorgezogen.


  Aber er hat vielleicht recht, und ich bekomme von Rye mit Ginger Ale einen Kater.


  »Kommen wir gleich zum Thema«, sagte Marston. »Es gibt einige Leute, und dazu zählt dein Vater, die der Ansicht sind, daß es mich absolut nichts angeht, aber ich habe mich entschieden, es zur Sprache zu bringen. Hat dein Vater mit dir über dein Treuhandvermögen, die Treuhandvermögen, gesprochen?«


  »Nein«, sagte John. »Hätte er das aus irgendeinem Grund tun sollen?«


  »Dieser Scheißkerl!« sagte Marston ärgerlich.


  »Wie bitte?«


  »Ich hätte das nicht sagen sollen«, sagte Marston. »Verzeihung. Ich hoffe wirklich, du kannst vergessen, daß ich das gesagt habe.«


  »Was ist mit meinem Treuhandvermögen?«


  »Mit den Treuhandvermögen, Mehrzahl. Es sind drei. Zusammen Zwei-Komma-Treuhandvermögen.«


  »Zwei Komma?«


  »Denk darüber nach.«


  Was, zum Teufel, meint er mit ›zwei Komma‹? überlegte John. Dann begriff er. Wenn Zahlen über $ 999,999.00 benutzt werden, zum Beispiel $ 1,500,000.00 gibt es zwei Kommas.


  »Was ist mit meinem Treuhandvermögen?« fragte John.


  »Ich wiederhole, es sind drei«, sagte William Dawson Marston. »Das erste ist auszahlbar, wenn du volljährig wirst  wie lange bist du einundzwanzig, Johnny?«


  »Ich bin zweiundzwanzig«, sagte John.


  »Dann hätte dir das erste ausgezahlt werden müssen. Sag nur, das ist nicht geschehen?«


  »Stimmt, das ist nicht geschehen. Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Das zweite Treuhandvermögen ist bei deiner Heirat auszuzahlen oder wenn du fünfundzwanzig wirst, was von beiden zuerst der Fall sein wird. Und das dritte wird fällig zu deinem dreißigsten Geburtstag oder der Geburt deines ersten Kindes, was von beiden zuerst der Fall ist. Dein Vater hat dir gegenüber nichts davon erwähnt? Nicht mal auf seine undurchschaubare Weise?«


  »Nein.«


  »Dann freut es mich, daß ich mich entschieden habe, mich einzumischen«, sagte Marston.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte John.


  »Ich brauche noch einen Scotch. Du auch einen?«


  John schaute auf sein Glas. Es war noch dreiviertelvoll.


  »Nein, danke«, sagte er. Dann besann er sich anders. »Ja, bitte, ich nehme noch einen.«


  Marston hob sein Glas über den Kopf und schnippte laut mit den Fingern der anderen Hand, um den Kellner auf sich aufmerksam zu machen.


  Vater sagt oft, daß Onkel Bill manchmal ungehobelt ist, dachte John.


  Er trank einen Schluck Whisky.


  »Ich liebe meine Schwester«, sagte Marston ernst und fügte überflüssig erklärend hinzu: »Deine Mutter. Ich liebe sie wirklich. Aber sie hat nicht den größten Intelligenzquotienten, und was deinen Vater oder die Bibel betrifft, ist sie völlig unfähig, eigene Entscheidungen zu treffen.«


  Warum springe ich nicht loyal auf und verteidige meine Mutter? fragte sich John.


  »Wenn sie jemals bei deinem Vater das Thema zur Sprache gebracht hat, das ich soeben angesprochen habe  und ich will zu ihren Gunsten annehmen, daß sie es getan hat , hat dein Vater zweifellos erklärt, daß du noch ein Kind bist und nicht annähernd so gut deine finanziellen Angelegenheiten erledigen kannst wie er. Und sie hat sich sicherlich von diesen Worten beruhigen lassen.«


  »Warum bringst du das zur Sprache?« fragte John.


  »Dir ist vielleicht im Laufe der Jahre aufgefallen, daß ich nicht zu der Legion der Bewunderer deines Vaters zähle«, sagte Marston.


  »Stimmt, Sir. Das habe ich auch nie gedacht.«


  »Um eins draufzusetzen, ich kann den Bastard nicht ausstehen«, sagte Marston und fügte dann hastig hinzu: »Oh, schon wieder, Verzeihung.«


  »Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen«, dachte John laut.


  »Bleib sitzen!« sagte Marston so laut, daß Leute die Köpfe wandten und zu ihm schauten.


  »Mir gefällt nicht, wie du über meine Eltern sprichst.«


  »Ich spreche über dein Geld. Zwei-Komma-Geld.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte John.


  »Das ist die Wurzel des Problems«, sagte Marston. »Ich nehme an, du hast an die Möglichkeit gedacht  Gott verhüte, wie es bei den Bibelleuten heißt , daß du nicht lebend aus dem Krieg zurückkehren könntest?«


  »Ja, natürlich.«


  »Und ich nehme weiter an, daß das Marine-Corps dich ermuntert hat, ein Testament zu machen?«


  »Ja.«


  »Und ich wette ein Ei gegen eine Flasche Scotch, daß du all deinen irdischen Besitz deinen Eltern vermacht hast, ja?«


  »Ist daran was falsch?« fragte John ein wenig ärgerlich.


  »Überhaupt nicht, solange du weißt, was du tust«, erwiderte Marston. »Aber als du dein Testament unterschriebst, dachtest du, dein irdischer Besitz besteht aus deiner Zivilkleidung und den zehntausend Dollar der Lebensversicherung der Regierung, nicht wahr?«


  »Stimmt«, sagte John.


  »Jetzt weißt du, daß dein Vermögen etwas größer ist, als du gedacht hast. Dir soll klar sein, daß du über dein Vermögen verfügen kannst, wie immer es dir beliebt. Du kannst zum Beispiel alles oder einen Teil davon deinen Schwestern vermachen. Oder deinem Ruderverein. Oder der Heilsarmee. Selbst  Gott verhüte  der Kirche.«


  »Jesus!« stieß John hervor.


  »Ihm auch, nehme ich an. Aber du würdest das durch irgendeine kirchliche Organisation abwickeln lassen müssen.«


  John sah seinen Onkel an. Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelten.


  »Gewiß brauche ich dir das nicht zu sagen, aber ich sage es: Ich will nichts davon«, fuhr Marston fort. »Ich will, daß du aus diesem gottverdammten Krieg heimkehrst und das Geld selbst ausgibst. Vorzugsweise mit lockeren Weibern und gutem Whisky. Wenigstens eine Zeitlang. Ich ...«


  Er griff über den Tisch und nahm Johns Feuerzeug. Er fuhr mit der Hand über das Abzeichen des Marine-Corps.


  »Dies ist alles, was ich als Erinnerung an dich haben möchte, Johnny. Darf ich es haben?« Marstons Stimme brach, und Johns Augen wurden feucht. »Ich gebe es dir zurück, wenn du heimkehrst.«


  »Selbstverständlich«, sagte John mit belegter Stimme.


  Eine volle Minute lang herrschte Schweigen, während sie sich unter Kontrolle brachten. Dann sagte John: »Was soll ich tun? Hinsichtlich der Treuhandvermögen, meine ich.«


  »Du solltest so bald wie möglich dein Testament ändern«, sagte Marston. »Wenn du neugierig auf die Summe bist  ach geh in jedem Fall zur Treuhandabteilung der First Philadelphia und frag nach Carlton Schuyler ...«


  Er unterbrach sich, nahm ein Kärtchen aus seiner Tasche und schrieb den Namen darauf.


  »Schuyler ist in Ordnung, und er ist vermutlich bereits ein wenig nervös, weil dein Vater deine finanziellen Angelegenheiten ›abwickelt‹. Obwohl das nicht legal ist, tut er es. Jedenfalls wird dir Schuyler die Summe nennen und all deine Fragen beantworten.«


  John Moore nickte und fragte dann: »Wenn ich dann diese Information habe, was soll ich damit machen?«


  »Bittest du mich um meinen Rat?« fragte Marston. »Bist du dir sicher, daß du meinen Rat hören willst?«


  »Ja.«


  »Okay. Laß dir von Schuyler mit der Summe des Treuhandvermögens, das dir hätte ausgezahlt werden müssen, ein anderes Treuhandvermögen anlegen. Laß die Bank dein Vermögen verwalten, während du fort bist. Ich habe mich erkundigt. Das ist eine übliche Praxis für Leute im Militärdienst. Steck alles Geld außer vielleicht tausend Dollar in dieses neue Treuhandvermögen.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, bekannte John. »Was würde sich dadurch ändern? Ich meine, es ist bereits ein Treuhandvermögen ...«


  »Jetzt hat dein Vater Zugang zu deinem Geld. Auf diese Weise könnte er es nicht anrühren.«


  Nach langem Schweigen murmelte John: »Ich verstehe.«


  Sein Onkel nickte.


  »Und warum alles außer tausend Dollar?« fragte John Moore.


  »Guter Whisky und wilde Weiber sind teuer, Johnny. Mach dir eine schöne Zeit, bevor du in den Krieg ziehst.«


  »Jesus!«


  »An Ihn dachte ich eigentlich nicht«, sagte Marston. »Ich dachte eher an die langbeinigen Blondinen, die dir vielleicht über den Weg laufen. Schade, daß du nicht über San Francisco reist. Die langbeinigen Blondinen an der Bar im Andrew Foster Hotel sind phantastisch.«


  Wie diese Traumfrau in der Bar im Bellvue-Stratford? dachte John.


  »Okay«, sagte er. »Ich kümmere mich gleich morgen früh um die finanziellen Dinge.«


  »Dann habe ich erreicht, was ich wollte«, sagte Marston.


  »Danke«, sagte John.


  »Meinst du das ehrlich, Johnny? Oder meinst du, daß ich meine Nase in anderer Leute Angelegenheit gesteckt habe?«


  »Ich meine es ehrlich«, sagte John. »Aber ich verstehe nicht, warum das alles so läuft. Ich meine, warum mein Vater sich so verhält. Warum macht er immer so etwas?«


  »In diesem Fall ist es ziemlich offenkundig. Weder seine Mutter noch dein Großvater haben ihm oder deiner Mutter sehr viel in ihrem Testament vermacht. Sie hinterließen alles im Treuhandvermögen für die Enkel. Ich will es nicht sagen  obwohl ich eine verdammt gute Vorstellung davon habe , warum sie sich dazu entschieden, aber sie taten es.«


  »Sag mir, was du denkst.«


  »Sie mochten ihn offenbar nicht, und sie wußten, wenn sie das Geld deiner Mutter vererbten, wäre es das gleiche, als vermachten sie es ihm. Zehn Minuten nach dem Antritt des Erbes hätte er es deiner Mutter abgeschwatzt.«


  »Oh.«


  »In seiner Denkweise hielt er es für richtig, dich nicht mit den Einzelheiten deines Erbes zu behelligen. Er schützte dich. So war er, so lange ich ihn kenne. Er stellt nie die Moralität dessen in Frage, was er tut. Er denkt, ich möchte gern wie er in dem verdammten Erster-Klasse-Kabinen auf der Pacific Princess wohnen oder zum Beispiel die Rechnungen seines Schneiders bezahlen können. Aber ich hätte ihn nicht als Scheißkerl und Bastard bezeichnen sollen, auch wenn er das ist, und es tut mir leid.«


  John lachte leise.


  Marston lächelte ihn an.


  »Trink aus, und dann essen wir. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Speiseraum nach all dem Schlucken noch finden kann.«


  William Dawson Marston IV fand den Speiseraum ohne Mühe, und er hielt sich wacker bei den Hors dœuvres und den Muscheln als Zwischengang. Er schaffte auch noch die Hälfte seines Steaks, doch dann, ohne Vorwarnung, sank sein Kinn auf die Brust, das Weinglas fiel ihm aus der Hand, und er entschlummerte.


  John war betroffen und beunruhigt, doch er stellte schnell fest, daß man im Union League Club auf solche Eventualitäten vorbereitet war. Der Maître dHotel und ein hünenhafter Koch tauchten schnell auf, zogen Marston auf die Füße und trugen ihn aus dem Speiseraum.


  »Mr. Marston wird hier im Haus schlafen, bis er sich besser fühlt«, sagte der Kellner leise zu John.


  John war fast schon zurück auf dem Parkplatz der First Philadelphia Trust Company, als ihm klar wurde, daß er nicht nach Hause fahren wollte, wo er vermutlich seinem Vater gegenübertreten mußte.


  Wenn ich zurück in die Bar des Bellevue-Stratford gehe, ist sie vielleicht noch da, dachte er.


  Es geht schon wieder los, Sergeant Arschloch! Erstens wird sie nicht mehr dort sein, und zweitens weißt du nicht, was du tun sollst, wenn sie doch noch dort ist.


  Er ging zurück zur Bar im Bellevue-Stratford, und die Lady war nicht da.


  Nun, Junge, was hast du denn erwartet?


  Er nahm denselben Platz an der Bar ein wie zuvor.


  »Scotch«, sagte John. »Famous Grouse, wenn Sie haben. Mit ein wenig Wasser.«


  Er legte Geld auf die Bar, doch als der Kellner den Scotch servierte, sagte er: »Das geht auf den Gentleman am Ende der Bar.«


  John schaute an der Bar entlang. Ein grauhaariger stämmiger Ire in mittleren Jahren winkte ihm freundlich zu.


  Nun, der sieht nicht wie ein Schwuler aus, dachte John, und das Gefühl des Unbehagens verschwand.


  Er winkte seinen Dank zurück.


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie hierhin zurückkommen«, sagte die schöne ›ältere‹ Frau hinter John.


  John starrte sie überrascht an.


  »Wie war Ihr Abendessen?« fragte sie.


  »Das Essen war nicht schlecht«, sagte John.


  »Aber der Rest war schrecklich? Bei mir auch.«


  »Darf ich etwas zu trinken für Sie bestellen?«


  »Ja, bitte«, sagte sie. »Aber ich bestehe darauf, daß ich bezahle.«


  »Ich kann bezahlen«, sagte John. »Ich möchte es.«


  »Ich denke, ich habe etwas mehr Geld als ein Sergeant des Marine-Corps«, wandte sie ein.


  »Seien Sie sich dessen nicht so sicher«, sagte er. »Sie waren nicht bei meinem Abendessen dabei.«


  »Es ging um Geld bei dem Essen? Ist Ihnen schon aufgefallen, daß es nicht mehr schmeckt, wenn man beim Essen von Geld spricht?«


  Er lachte.


  »Ja«, sagte er. »Sagen Sie das aus Erfahrung?«


  »Ja.« Sie nickte. »Leider. Bei einem von Bookbinders Hummern kämpften mein Ex-Mann in spe und ich höflich über die Teilung unseres Besitzes.«


  »Das tut mir leid«, sagte John.


  »Ja, Miss?« Der Barkeeper sah sie fragend an.


  »Was trinken Sie?« fragte sie John.


  »Famous Grouse«, antwortete er.


  »Prima«, sagte sie und bestellte einen. Dann wandte sie sich an John. »Wie kommt es, daß ich Sie bei diesem Wiedersehen nicht mehr für einen einsamen Marineinfanteristen halte, weit von zu Hause und den Lieben entfernt?«


  »Ich bin von hier«, sagte John. »Damit hat es vielleicht etwas zu tun. Und ich aß mit meinem Onkel zu Abend.«


  Sie lachte. »Sie sind auch viel gesprächiger als im Zug. Was war mit Ihnen im Zug los?«


  »Ich dachte, Sie hätten mich erwischt, als ich Sie anstarrte«, bekannte er.


  »Das habe ich auch«, sagte sie. »Warum haben Sie mich so angeschaut?«


  »Weil Sie die schönste Frau sind, die ich je gesehen habe.«


  »Das kann ich nicht glauben«, sagte sie.


  »Warum sind Sie hierher zurückgekommen?« fragte John.


  »Ooooh«, sagte sie und dann sah sie ihm in die Augen. »Volltreffer, wie? Okay. Ich dachte, vielleicht würden Sie noch hier sein.«


  »Das bin ich.«


  »Sind Sie hergekommen, um ein Mädchen aufzugabeln?«


  »Ich wollte nicht nach Hause, wo ich meinem Vater gegenübertreten müßte«, sagte John gelassen.


  »Haben Sie etwas ausgefressen?«


  »Er hat das.«


  »Hat es etwas mit dem Geld zu tun, von dem Sie sprachen?«


  John nickte.


  »Und ich bin hierhin gegangen, weil ich die verrückte Idee hatte, Sie könnten noch hier sein.«


  »Das bin ich«, sagte sie.


  »Vielleicht träume ich und wache jeden Augenblick auf«, sagte John.


  »Auch für mich ist es wie ein Traum«, erwiderte sie. »Ein Alptraum. Ich hatte die sonderbare Hoffnung, daß mein Mann und ich ... die Dinge kitten könnten. Aber er wollte das Spode ... seine Geliebte sah das Spode und wollte es ... Sie wissen, was Spode ist?«


  »Porzellan. Verziertes Porzellan aus Staffordshire.«


  »... und das Tafelsilber mit Monogramm. Ich meine, schließlich hätte es ohnehin keine Bedeutung mehr für mich, oder? Ich werde gewiß irgendwann wieder heiraten, oder?«


  John nickte.


  »Und jetzt bin ich hier, in einer Bar, beschwipst und mit einem Marine. Mit einem Jungen. Ein Alptraum.«


  »Ich bin kein Junge«, sagte John gekränkt.


  »Doch, das sind Sie.« Sie lachte.


  »Sie können mich mal!«


  Da hast dus, du Arschloch, durchfuhr es ihn. Du hast alles vermasselt. Warum hast du das gesagt, verdammt noch mal?


  »Verzeihung«, sagte er verzweifelt.


  Sie öffnete ihre Handtasche, und er nahm an, daß sie nach der Zigarettenschachtel suchte. Ihm fiel ein, daß Onkel Bill sein Feuerzeug genommen hatte und er ihr kein Feuer geben konnte.


  Doch ihre Hand tauchte mit einem Fünf-Dollar-Schein aus der Tasche auf. Sie legte den Geldschein auf die Bar und erhob sich.


  Jetzt geht sie fort, und ich werde sie nie wiedersehen, dachte John.


  Sie sah ihm ins Gesicht.


  »Kommen Sie«, sagte sie. »Lassen Sie uns von hier verschwinden.«


  Sie schritt zum Nebenausgang, und John folgte ihr auf dem Fuße. Sie wartete, bis er die Tür für sie geöffnet hatte, und ging hinaus. Und dann hakte sie sich bei ihm ein.


  »Solange uns beiden klar ist, daß es verrückt ist ...« sagte sie und sprach nicht weiter.


  »Wohin gehen wir?«


  »Zum Rittenhouse Square«, erwiderte sie. »Wir  ich habe dort ein Apartment.«


  


  


  Sergeant John Marston Moore spürte eine Hand auf seiner Schulter. Dann hörte er einen sanften Ruf: »Hey!«


  Er öffnete die Augen. Er lag auf dem Bauch auf einem Bett, und sein Arm und sein Kopf hingen über die Kante. Er sah einen dunkelroten Teppich und einen nackten Fuß, offenbar einen weiblichen. Diese Vermutung wurde sofort bestätigt, als er das zu dem Fuß gehörende Bein sah, das unter einem hellblauen Morgenrock verschwand.


  Er erinnerte sich, wo er war und was geschehen war, und wälzte sich auf den Rücken.


  Da stand sie und hielt ihm eine Tasse Kaffee hin.


  Ich weiß nicht einmal, wie sie heißt! dachte er.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Hallo«, erwiderte er und schaute in ihre Augen. »Was ist das?«


  »Kaffee«, sagte sie.


  »Kaffee?«


  »Du sagtest, du hast den Wagen deines Vaters. Ich möchte nicht, daß du betrunken fährst.«


  »Du wirfst mich raus?«


  »Ich schicke dich heim.«


  »Warum?«


  »Haben wir nicht beide bekommen, was wir suchten?«


  »Wir gaben einander, was der andere brauchte, wäre besser formuliert.«


  »Also gut«, sagte sie. »Ja, das taten wir. Ich hoffe es. Ich weiß, daß du es getan hast. Aber jetzt ist es an der Zeit, in die Realität zurückzukehren.«


  »Und für mich ist es an der Zeit, heimzufahren?«


  »Richtig.«


  »Ich will nicht heimfahren. Ich will hier bei dir bleiben, für immer.«


  »Das kommt natürlich nicht in Frage.«


  Er setzte sich auf. Sie wollte ihm Tasse und Unterteller in die Hand drücken. Er wich ihr aus.


  Sie streichelte kurz über seinen Kopf.


  »Du bist wirklich süß«, sagte sie.


  Er schaute zu ihr auf. Sie lächelte.


  Er griff nach dem Gürtel ihres Morgenmantels.


  »Laß das.«


  Er ignorierte sie.


  Er zog den Gürtel auf, und der Morgenrock klaffte auf. Er legte die Arme um sie und schmiegte sein Gesicht an ihren Leib.


  Er hörte, daß sie heftig einatmete, und spürte ihre Hand auf seinem Nacken.


  »O Gott!« sagte sie.


  Ihr Bauchnabel war in Höhe seines Mundes, und er küßte ihn.


  »Ich werde den Kaffee verschütten.«


  »Stell die Tasse auf den Boden und zieh den Morgenrock aus.«


  »Und wenn ich das tue, wirst du gehen?«


  »Nein.«


  Sie ließ sich auf die Knie nieder, stellte Unterteller und Tasse auf den Boden, streifte den Morgenrock ab, wandte sich John zu und küßte ihn.


  »Oh, Baby, was mache ich nur mit dir?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte er. »Aber ich weiß, was ich mit dir mache.«


  Er legte die Hände auf ihre Schultern, zog sie aufs Bett und schaute auf sie hinab.


  »Du bist so schön«, sagte er.


  »Du auch«, erwiderte sie.


  Und dann überraschte er sie sehr, indem er vom Bett aufstand. Sie hob den Kopf und schaute ihm nach. Er ging zur anderen Seite des Bettes, setzte sich, nahm den Telefonhörer ab und wählte.


  »Vater«, sagte er dann einen Augenblick später. »Onkel Bill und ich hatten ein langes Gespräch und eine Menge Drinks, und ich halte es für besser, im Union League Club zu übernachten, statt noch zu fahren.«


  Es folgte eine Pause, und dann sagte Sergeant John Marston Moore, USMCR: »Vater, du wirst verstehen müssen, daß ich kein Kind mehr bin. Ich kann trinken, was ich will und wann ich das will.«


  . Wiederum eine Pause.


  »Da ist noch etwas, Vater. Meine Befehle wurden geändert. Ich muß morgen nachmittag weg. Wenn Mutter aufwacht, sag ihr bitte, daß ich irgendwann vor Mittag dort sein werde, um zu packen. Vorher muß ich Mr. Schuyler bei der First Philadelphia besuchen.«


  Eine letzte Pause.


  »Ich denke, du weißt, warum ich mit Mr. Schuyler sprechen muß, Vater«, sagte John schließlich.


  Einen Augenblick später nahm er den Hörer vom Ohr und legte ihn auf.


  Es war für Barbara Ward (die Noch-Ehefrau von Howard P. Hawthorne junior) klar, daß Johns Vater den Hörer aufgelegt hatte, bevor John noch etwas hatte sagen können. Sie sah Schmerz in Johns Augen, als er sich vom Telefon umwandte und sie anschaute.


  »Oh, Baby«, sagte sie. »Was immer es war, es tut mir leid.«


  »Meinst du, du schaffst es, mich ›Liebling‹ oder ›Schatz‹ oder etwas anderes als ›Baby‹ zu nennen? Ich wäre sogar mit ›John‹ zufrieden.«


  Sie breitete die Arme aus.


  »Komm zu mir, mein Liebling«, sagte sie.


  Er regte sich nicht.


  »Ich dachte, du wolltest, daß ich gehe.«


  Sie ließ die Arme sinken und zog das Laken hoch, bis ihre Brüste bedeckt waren.


  Sie suchte seinen Blick, sah ihm in die Augen und sagte: »Ich möchte das Beste für dich.«


  »Du bist das Beste für mich.«


  »Mußt du wirklich morgen weg? Das heißt, eigentlich schon heute?«


  »Nein. Am Donnerstag.«


  »Aber warum ...«


  »Ich möchte bei dir sein, bis ich abreise.«


  Sie nahm den Blick von ihm, neigte den Kopf und kämpfte gegen Tränen an. Dann schaute sie wieder auf in seine Augen, breitete von neuem die Arme aus und sagte: »Komm zu mir, John, mein Liebling, mein Schatz.«


  Und diesmal ging er zu ihr.


  


  VI
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  Marine Air Group 21 (MAG-21)


  Ewa, Oahu, Territorium Hawaii


  


  19. Juni 1942, 13 Uhr 25


  


  Lieutenant Colonel Clyde G. Dawkins, USMC, Kommandeur der MAG-21, war ein großer, dünner Mann mit scharfen Gesichtszügen, dessen hellbraunes Haar so kurz geschnitten war, daß sein sonnengebräunter und sommersprossiger Skalp zu sehen war.


  Er trug ein steif gestärktes Khakihemd mit einer Krawatte, die zu einem sehr kleinen Knoten gebunden war. Eine goldene Spange hielt die Kragenspitzen zusammen und die Krawatte gerade. Er hatte irgendwo gehört, daß man die Kragenspange jetzt mißbilligte, aber seine Reaktion darauf war die gleiche wie auf den Vorschlag von Pearl Harbor: Da die Marineflieger der Navy jetzt nicht mehr die ledernen Fliegerjacken mit Pelzkragen tragen sollten, wenn sie nicht fliegerisch tätig waren, sollten die Marineflieger des Marine-Corps ebenfalls auf das Tragen ihrer Fliegerjacken verzichten, wenn sie nicht im Flugdienst waren: Er sagte nichts, dachte Ihr könnt mich mal und trug fast stets sowohl die Kragenspange als auch die lederne Fliegerjacke, und er war sich völlig darüber im klaren, daß deshalb die Marineflieger des Marine-Corps von MAG-21 annahmen, es sei nicht nur erlaubt, sondern man ermuntere sie dazu.


  Er war von Natur aus überhaupt kein Rebell. Er genoß es nicht, höheren Stellen zu trotzen, auch nicht, wenn er wußte, daß er damit durchkommen konnte. Aber er war ein praktischer Mann, und wenn seine Piloten Fliegerjacken trugen, kam ihm das viel praktischer vor, als seine Offiziere zu zwingen, ein halbes Dutzend Mal am Tag Zeit zu vergeuden und den Uniformrock aus- und anzuziehen. Und die goldene Kragenspange war seiner Ansicht nach ein hervorragendes Mittel, um die Kragenspitzen dort zu halten, wo sie sein sollten, wenn auch einige Leute im Marine-Corps sie für Zivilisten-›Schmuck‹ hielten. Ein Offizier mit schludrig schiefen Kragenspitzen sah weitaus schlampiger aus als einer, der sie mit einem kaum sichtbaren Stück ›Zivilisten-Schmuck‹ ordentlich an Ort und Stelle hielt.


  Der Offizier, der mit Unbehagen vor Lieutenant Colonel Dawkins Schreibtisch stand, hatte bei der Schlacht von Midway seine Sache gut gemacht. Es war Captain Thomas J. Wood. Er war jung und vor kurzem befördert worden. Er trug eine Fliegerjacke mit Pelzkragen und eine Kragenspange, und er stand mit den Händen hinter dem Rücken verschränkt da.


  Alles tadellos, aber da war etwas an ihm  eine ungestüme Art und zugleich Unentschlossenheit , die Dawkins nicht mochte. Dawkins war der Ansicht, daß ein guter Offizier langsam und wohlüberlegt Entscheidungen treffen und sich dann daran halten sollte.


  »Es ist an der Zeit, entweder zu angeln oder den Köder sausenzulassen«, sagte Dawkins nicht unfreundlich.


  »Äh  Sir, ich möchte keine Anklage erheben.«


  »Dann also nicht«, sagte Dawkins.


  »Sir, ich sah, was ich sah, aber ich kann nicht ...«


  »Das war alles, Captain«, sagte Dawkins, und jetzt war eine Spur von Kälte in seiner Stimme. »Sie können gehen.«


  Der Captain stand still.


  »Jawohl, Sir.« Er machte eine Kehrtwendung und marschierte aus dem Büro.


  »Bitten Sie Major Lorenz herein«, rief Dawkins ihm nach.


  »Aye, Aye, Sir.«


  Major Karl J. Lorenz, der Stellvertretende Kommandeur von MAG-21, betrat das Büro. Dawkins dachte oftmals, daß Lorenz aussah wie ein Mann auf einem Rekrutierungsplakat der Waffen-SS  mit anderen Worten wie ein Arier mit tadellos nordisch-teutonischem Erbe, blond, blauäugig, hellhäutig und muskulös.


  »Sie wollen mich sprechen, Skipper?« fragte er.


  »Schließen Sie bitte die Tür«, sagte Dawkins.


  Lorenz tat es.


  »Nach einigem Nachdenken weigerte er sich, Anklage zu erheben«, sagte Dawkins.


  »Hm, das ist vermutlich gut, Sir«, sagte Lorenz nachdenklich. »Es wäre schwierig gewesen, mit einer Anklage durchzukommen.«


  »Es ist nicht gut, Karl«, widersprach Dawkins.


  »Sie meinen, wir hätten ihn unter Anklage stellen sollen?« fragte Lorenz überrascht.


  »Ich meine, daß der junge Captain Wood sich erst hätte überlegen sollen, ob er mit einer Anklage wegen Feigheit durchkommt oder nicht, bevor er das Maul aufriß.«


  »Oh«, erwiderte Lorenz. »Jawohl, Sir, ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Er weiß in Wirklichkeit nicht mehr als ich  und ich war nicht dort , ob Dunn aus dem Luftkampf flüchtete oder nicht.


  Feigheit vor dem Feind ... das ist die schlimmste Anschuldigung, die gemacht werden kann.«


  »Ich nehme an, das haben Sie Wood gesagt?«


  »Nein. Ich wollte seine Entscheidung nicht beeinflussen.«


  »Darf ich fragen, was Sie denken?«


  »Ich habe es Ihnen schon gesagt. Ich bezweifle, daß Wood wirklich etwas in dieser Sache weiß. Oder fragten Sie, ob ich glaube, daß Dunn feige war?«


  »Ja, das meinte ich, Sir.«


  »Ich finde, wir müssen das zu seinen Gunsten auslegen. Er sagt, er erinnert sich nicht, wann oder unter welchen Umständen er den Kampf abbrach. Ich bezweifle, daß es aus Feigheit geschah. Er verlor die Windschutzscheibe seiner Maschine und war verwundet. Die Frage ist, wann passierte das? Bevor er zu seinem Rückflug nach Midway abdrehte oder danach? Er kniff nicht vor dem Luftkampf. Er schoß eine Kate ab. Daran gibt es keinen Zweifel. Und er traf eine Zero. Das ist ebenfalls zweifelsfrei bestätigt. Und als man ihn das nächstemal wiedersieht, ist er auf dem Rückflug nach Midway. Nahe genug, um zweifelsfrei erkannt zu werden, aber zu weit entfernt, um mit Sicherheit sagen zu können, ob er schon die Windschutzscheibe verloren hatte oder nicht.«


  »Unter diesen Umständen würde ich dazu neigen, im Zweifelsfall zu seinen Gunsten zu entscheiden, Sir.«


  »Und Woods Anklagen einer Hysterie nach dem Kampf zuschreiben?«


  »So in der Art, Sir.«


  »Obwohl Wood sich entschied, die Anklage fallenzulassen, wird sie unglücklicherweise vielen Leuten lange Zeit in Erinnerung bleiben  und natürlich bei jedem Weitererzählen verschlimmert.«


  »Was haben Sie mit Dunn vor, Sir?« fragte Lorenz nach kurzem Überlegen.


  »Wir beide werden Dunn im Lazarett besuchen. Dort werde ich meine Freude darüber ausdrücken, daß er morgen aus dem Lazarett entlassen wird, ihm das Verwundetenabzeichen überreichen und ihn informieren, daß er zur VMF-229 versetzt ist. Ich nehme an, er wird verstehen, warum es peinlich für ihn wäre, wenn er zur VMF-211 zurückkehren würde. Ich hoffe, er bittet mich nicht um eine Erklärung.«


  »Zur 229, Sir?« fragte Lorenz überrascht.


  Dawkins nickte. »Zur 229.«


  »Sir, wir haben die VMF-229 noch nicht aufgestellt.«


  »Die Staffel ist aufgestellt«, sagte Dawkins und blickte auf seine Armbanduhr, »und zwar seit heute 13 Uhr. Das Personal besteht aus einem Offizier, der abwesend und im Lazarett ist, und einem Offizier, der von den Staaten aus auf dem Weg hierhin ist. Sorgen Sie dafür, daß der Befehl getippt wird.«


  »Sie haben sich entschieden, wem Sie das Kommando über VMF-229 geben, Sir?«


  »Ein guter Offizier des Marine-Corps ist stets bereit, die Empfehlungen seiner Vorgesetzten sorgfältig zu bedenken, Major«, sagte Dawkins.


  »Sir?«


  Dawkins lachte leise, zog seine Schreibtischlade auf, nahm ein gelbes Telegramm heraus und reichte es Lorenz.


  


  ROUTINE


  VERTRAULICH


  HQ USMC WASH DC 1445 UHR 14JUN42


  KOMMANDEUR MAG-21 EWA TERRITORIUM HAWAII


  CAPTAIN CHARLES M. GALLOWAY, USMCR, DER SICH ZU AKTIVEM DIENST GEMELDET HAT, ERHIELT DEN BEFEHL, NACH EWA ZU FLIEGEN UND SICH ALS STAFFELCHEF VON VMF-229 ZU MELDEN. OBWOHL DIESE VERWENDUNG DIE ZUSTIMMUNG DES KOMMANDANTEN UND DES UNTERZEICHNERS HAT, STEHT ES IHNEN NATÜRLICH FREI, DIESEN OFFIZIER ZU JEDEM DIENST NACH IHREM WUNSCH EINZUSTELLEN.


  D. G. MCINERNEY BRIG GEN USMC


  


  »Das ist ein Ding!« stieß Lorenz hervor.


  »Ich dachte mir schon, daß Sie überrascht sein werden«, sagte Dawkins.


  »Als ich Charley Galloway zum letztenmal sah, dachte ich, daß man ihn kreuzigen wird«, sagte Lorenz. »Im wahrsten Sinn des Wortes. Was bedeutet Zustimmung des Kommandanten?«


  »Ich nehme an, es bedeutet, daß Doc McInerney geradenwegs zum Kommandanten des Marine-Corps gegangen ist. Man ließ Charley mit einer R4D für VIPs um Quantico herum fliegen.« Die R4D war die Navy-Bezeichnung für die zweimotorige Douglas-Transportmaschine, die vom Hersteller DC-3 und vom Army Air Corps C-47 genannt wurde. »Ich vermute, McInerney ging zum Kommandanten und sagte ihm, wie verzweifelt wir Leute mit mehr als zweihundert Flugstunden suchen. So wütend wie die Navy auf Charley Galloway war, hätte keiner außer dem Kommandanten gewagt, ihn zu ernennen.«


  »Als letztes hörte ich, daß man ihn nichts fliegen ließ  ihn nicht mal mit einem Flugzeug rollen ließ«, sagte Lorenz. »Er war noch Sergeant, und man ließ ihn in Quantico als Mechaniker arbeiten. Aber diese Ernennung stellt mein Vertrauen ins Marine-Corps wieder her.«


  »Stellt Ihr Vertrauen wieder her, Major?« sagte Dawson trocken. »Das deutet darauf hin, daß es verloren war.«


  »Nun, sagen wir, daß es ein wenig ins Wanken geraten war, weil die Navy Charley so fertigmachte.«


  »Da hatten Sie aber ein schwaches Vertrauen!« Dawkins lachte.


  »Wann trifft Charley ein?«


  Dawkins zuckte mit den Schultern. »Das steht nicht in dem Fernschreiben. Und wie ich Charley kenne, bedeutet das eine von zwei Möglichkeiten: Entweder wird er so schnell wie menschenmöglich hereilen, oder er wird noch versuchen, ein langsames Schiff zu finden, wenn der Krieg längst vorüber ist.«


  Lorenz lachte.


  Dawkins erhob sich.


  »Heften wir Lieutenant Dunn das Verwundetenabzeichen an.«
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  Als Lieutenant Colonel Dawkins die Tür zum Krankenzimmer aufschob, lag First Lieutenant William C. Dunn mit dem Rücken auf dem Bett. Sein Morgenrock klaffte auf, und seine Beine waren gespreizt. Und er trug keine Pyjamahose. Dunn hatte offensichtlich nicht mit Besuchern gerechnet.


  Dawkins sah unter anderem verschiedene Verbände in der Nähe von Dunns Unterleib. Ein Verband war groß, aber die meisten waren nicht viel mehr als Heftpflaster. Er sah ebenfalls ein halbes Dutzend nicht verbundene Wunden, deren Nähte sichtbar waren, an den Innenseiten seiner Oberschenkel. Die ganze Region zwischen den Beinen war rasiert und mit einem orangefarbenen Antiseptikum bepinselt.


  Er wäre fast ein Sopran geworden, dachte Dawkins. Was auch immer durch das Kanzeldach von Dunns Wildcat schlug, es hätte um ein Haar seine Familienjuwelen zerschmettert. Nach der Zahl der Bruchstücke zu schließen, war es vielleicht ein 20-mm-Geschoß, das beim Aufprall explodierte.


  Als die Tür geöffnet wurde, bedeckte Dunn seinen Unterleib mit dem Morgenrock. Und als er das silberne Blatt auf Dawkins Kragen sah, schwang er die Beine vom Bett.


  »Bleiben Sie liegen, Sohn«, sagte Dawkins hastig, jedoch zu spät. Dunn war bereits auf den Füßen und stand still.


  »Nun, dann rühren Sie«, sagte Dawkins. »Tut all das sehr weh?«


  »Nur, wenn ich einen Steifen bekomme«, platzte Dunn heraus und fügte schnell hinzu: »Verzeihung, Sir. Das hätte ich nicht sagen sollen.«


  »Wenn ich in diesem Gebiet getroffen worden wäre und es noch klappen würde, wäre ich wohl sehr erfreut«, sagte Dawkins.


  »Jawohl, Sir«, sagte Dunn.


  »Wissen Sie, wer ich bin, Sohn?«


  »Jawohl, Sir. Sie hielten eine kleine Ansprache, als wir uns meldeten.«


  »Und dies ist mein Stellvertreter, Major Lorenz«, sagte Dawkins.


  Lorenz gab Dunn die Hand.


  »Wie geht es Ihnen, Lieutenant?«


  »Sehr gut, danke, Sir.«


  »Lassen Sie mich Ihnen dieses Ding anheften, und dann legen Sie sich wieder ins Bett«, sagte Dawkins.


  Er nahm das Verwundetenabzeichen aus einer Metallkassette, heftete es an Dunns Morgenrock und schüttelte Dunn die Hand.


  »Danke, Sir.«


  »Das ist der älteste Orden, wußten Sie das?« sagte Dawkins. »Geht auf die Revolution zurück. Washington gab einen Befehl, daß jeder, der verwundet worden war, ein purpurfarbenes Ordensband auf seiner Uniform tragen konnte  und in jenen Tagen war es ein echtes Band.«


  »Das wußte ich nicht, Sir«, gab Dunn zu.


  »Sie haben im wahrsten Sinne des Wortes Blut für Ihr Land vergossen«, sagte Dawkins. »Sie können das Verwundetenabzeichen mit Stolz tragen.«


  Dunn schwieg dazu.


  »Warum gehen Sie nicht zurück ins Bett?«


  »Es geht schon, Sir. Und man hat mir geraten, mich zu bewegen.«


  »Man sagte mir, Sie werden morgen entlassen«, sagte Dawkins.


  »Das wollte ich Ihnen sagen, Sir, und fragen, wie es weitergeht.«


  »Sie sind zur VMF-229 versetzt«, sagte Dawkins.


  »Bis zu dem Kriegsgerichtsprozeß, Sir?«


  »Es sind keine Anklagen gegen Sie erhoben worden, und es werden keine erhoben«, sagte Dawkins.


  »Aber man will mich nicht mehr in der Staffel haben, nicht wahr, Sir?«


  »Ich befahl Ihre Versetzung zur VMF-229«, sagte Dawkins. »Der Chef der VMF-211 hat nichts mit dieser Entscheidung zu tun.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dunn, am Rande der Anmaßung, und machte damit klar, daß er die Antwort nicht glaubte.


  In Dawkins stieg Ärger auf, doch er unterdrückte ihn.


  »Die VMF-229 ist eine neue Staffel. Sie wurde heute aufgestellt. Im Augenblick sind Sie die Hälfte der Gesamtstärke. Der Chef ist auf dem Weg nach hier. Ich versetzte Sie, weil ich jemand haben will, der Ihre Erfahrung ...«


  »Meine Midway-Erfahrung, Sir?« warf Dunn sarkastisch ein.


  »Wenn ich eine Frage hören will, Sohn«, sagte Dawkins eisig, »dann werde ich darum bitten.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie werden der einzige Pilot in der Staffel sein, der jemals ein japanisches Flugzeug gesehen, geschweige denn zwei davon abgeschossen hat«, sagte Dawkins. »Ich will, daß die Neuankömmlinge Sie anschauen und sehen, daß sie nicht viel anders als Sie sind. Um ihnen den Druck zu nehmen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Darüber hinaus werden Sie ihnen vielleicht etwas beibringen können, basierend auf Ihrer Erfahrung.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich kenne Ihren neuen Chef, Captain Charley Galloway, persönlich sehr gut«, fuhr Dawkins fort. »Ich werde ihm sagen, was ich über Sie weiß, und ihm von dem Klatsch erzählen. Und ich werde ihm sagen, daß ich persönlich der Ansicht bin, daß Sie bei den Midwayinseln alles getan haben, was man von Ihnen erwartete, daß Sie verwundet wurden und es dann schafften, ihre zusammengeschossene Wildcat zurückzufliegen und zu landen.«


  Dunn schaute Dawkins zum ersten Mal in die Augen.


  »Und jetzt dürfen Sie Fragen stellen, wenn Sie welche haben«, sagte Dawkins.


  »Danke, Sir«, sagte Dunn nach kurzem Überlegen. »Keine Fragen, Sir.«


  »Unerbetener Rat ist selten willkommen, Dunn, aber ich gebe ihn: Ignorieren Sie den Klatsch. Er wird schließlich aufhören.


  Sie haben jetzt eine reine Weste, wie man so sagt, eine neue Staffel und einen neuen Skipper. Ich an Captain Galloways Stelle wäre verdammt froh, jemanden wie Sie zu bekommen.«


  »Colonel, ich erinnere mich wirklich nicht, wie ich zum Flugplatz zurückkam«, sagte Dunn.


  Ich glaube ihm, dachte Dawkins.


  »Das wichtige ist, daß Sie zurückkamen«, sagte Dawkins.


  »Sir, wo ist die VMF-229?«


  »Im Augenblick auf einem Blatt Papier auf Major Lorenz Schreibtisch«, sagte Dawkins. »Wenn Sie hier entlassen sind, ziehen Sie ins Quartier für ledige Offiziere. Wenn Captain Galloway eintrifft oder sonst etwas passiert, werden wir Sie holen. Genießen Sie ein paar freie Tage. Ich wollte schon vorschlagen, gehen Sie schwimmen, aber das ist wohl keine so brillante Idee, oder?«


  »So ist es, Sir«, sagte Dunn.


  Zum erstenmal bei diesem Gespräch lächelt Dunn, dachte Dawkins. Es ist ihm wohl jetzt erst richtig klar geworden, daß er nicht vors Kriegsgericht kommt und daß ihn sogar jemand nicht für feige hält.


  »Melden Sie sich einmal am Tag beim Adjutanten oder dem Sergeant Major«, sagte Dawkins.


  »Aye, aye, Sir.«


  Dawkins reichte ihm die Hand.


  »Meinen Glückwunsch zu Ihrer Auszeichnung, Lieutenant. Und viel Glück bei Ihrer neuen Staffel.«


  »Danke, Sir.«


  Major Lorenz gab Dunn ebenfalls die Hand.


  »Wenn Sie irgend etwas brauchen, Dunn, kommen Sie zu mir oder rufen Sie mich an. Ich gratuliere Ihnen ebenfalls und wünsche viel Glück.«


  »Danke, Sir«, wiederholte Lieutenant Dunn.
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  Lieutenant Colonel Dawkins und Major Lorenz verließen das Krankenzimmer und schlossen die Tür hinter sich. Dunn schaute auf das Verwundetenabzeichen an seiner Brust. Er hatte das Ordensband, das es symbolisierte, schon gesehen, jedoch noch nie den Orden selbst. Er nahm das Verwundetenabzeichen ab, hielt es auf der Handfläche und betrachtete es von neuem. Es hatte die Form eines Herzens und zeigte das Profil von George Washington.


  Bill Dunn nahm die Kassette, in der es gelegen hatte, und sah, daß sie sowohl das Ordensband als auch eine Anstecknadel in der Form des Ordensbands hatte, offenbar gedacht, um es ans Revers eines zivilen Jacketts zu heften.


  »Du bist ein wirklich blöder Held, Bill Dunn«, sagte er laut. »Du hast den ›Denk-beim-nächsten-Mal-daran-dich-zu-ducken-du-Blödmann-Orden‹ erhalten.«


  Er kicherte über seine geistreiche Formulierung. Dann legte er das Verwundetenabzeichen in die Kassette, klappte den Deckel zu, ging zu dem weißen Nachttisch und legte sie in dessen Schublade. Als er die Schublade zuschob, wurde die Tür abermals geöffnet.


  Lieutenant (Junior Grade) Mary Agnes OMalley, Nurse Corps, USN, betrat das Krankenzimmer. Sie trug ein Tablett aus rostfreiem Stahl, auf dem ein grünes Tuch lag.


  »Hallo«, sagte sie und lächelte ihn an.


  Lieutenant Dunn fühlte sich stark zu Lieutenant (Junior Grade) OMalley hingezogen, teils weil sie eine adrette Rothaarige mit kecken Brüsten war, teils weil er gehört hatte, sie ficke wie ein Nerz. Er hatte es so oft in der Bar des Offiziersclubs von Ewa gehört, daß es etwas mehr als Wunschdenken sein mußte.


  »Hallo«, erwiderte er.


  Er fand, daß sie heute besonders begehrenswert aussah. Als sie das Tablett auf seinen Nachttisch stellte, neigte sie sich weit genug vor, um ihm einen Blick auf ihren gutgefüllten Büstenhalter und die weiche Haut zu gönnen, die ihn spannte.


  Trotz ihres Rufs als Nerzweibchen hatte Lieutenant (J. G.) OMalley bis jetzt null Interesse an Dunn gezeigt. Seiner Ansicht nach gab es zwei Gründe dafür. Erstens konnte eine so gutaussehende Frau unter den vielen ledigen Offizieren wählen, und sie würde natürlich einen Captain oder Major einem popeligen Lieutenant vorziehen. Zweitens, und vielleicht am wichtigsten, wußte sie, welcher Ruf ihm vorausgeeilt war: Sie hatte bestimmt von dem Tratsch gehört, daß er sich bei dem Kampf bei den Midwayinseln feige davongemacht hatte. Für eine junge Frau wie Lieutenant (J. G.) OMalley  und was das betraf, für jede junge Frau  war ein popeliger und feiger Lieutenant jemand, den man verachtete und mit dem man nicht schlief.


  »Was wollten die hohen Tiere?« fragte sie.


  »Der Krieg läuft schlecht«, erwiderte er. »Sie wollten meinen Rat hören, wie sie das Blatt wenden können.«


  »Ich meinte das ernst«, sagte sie und forderte ihn mit einer Geste auf, sich aufs Bett zu legen. »Was wollten sie?«


  »Sie gaben mir den ›Du-hast-vergessen-dich-zu-ducken-Orden.«


  »Den was?«


  »Colonel Dawkins überreichte mir das Verwundetenabzeichen«, erklärte Dunn. »Und er informierte mich über meine Versetzung. Warum soll ich ins Bett gehen?«


  »Weil ich die Fäden ziehen werde«, sagte sie. »Jedenfalls einige davon. Wo ist Ihr Orden?«


  »In der Nachttischschublade.«


  »Darf ich ihn sehen?«


  »Haben Sie noch kein Verwundetenabzeichen gesehen?«


  »Ich möchte Ihres sehen.«


  Zeig mir deins, und ich zeige dir meins, dachte Dunn.


  Er ging zum Nachttisch, nahm die Kassette heraus und überreichte sie ihr.


  Sie öffnete sie, schaute hinein und gab sie zurück.


  »Sehr schön. Sie sollten stolz auf sich sein.«


  »All das bedeutet nur, daß ich getroffen wurde«, sagte er.


  »Ich hoffe, es ist Ihnen klar, wieviel Glück Sie hatten, daß es nicht schlimmer kam.«


  Meint sie, daß das 20-mm-Ding nicht meinen Schädel traf? dachte Dunn. Oder daß es nicht in meine Eier schlug?


  »Ja, das ist mir klar«, sagte er.


  »Legen Sie sich aufs Bett, und schlagen Sie den Morgenrock auf«, sagte sie.


  »Ich habe keine Pyjamahose an.«


  Sie warf ihm das grüne, vom vielen Waschen verblichene Tuch zu, das auf dem Tablett gelegen hatte.


  »Bedecken Sie sich«, sagte sie. »Nicht, daß ich etwas sehen würde, was ich nicht schon gesehen habe.«


  Er legte sich aufs Bett, bedeckte seinen Schoß mit dem Tuch und öffnete den Morgenrock.


  Sie zog Gummihandschuhe an, was er ziemlich erotisch fand, tunkte ein Stück Verbandsmull in Alkohol und tupfte die Innenseiten seiner Oberschenkel damit ab.


  Er schrie auf, als sie ohne Vorwarnung den größeren Verband abriß.


  »Noch ein bißchen Eiter«, bemerkte sie fachmännisch. »Aber es heilt gut. Sie hatten wirklich Glück.«


  Diese Bemerkung bezieht sich zweifellos auf die Tatsache, daß meine Klicker heil geblieben sind, sagte sich Dunn.


  Als sie die Reste der Spuren des Heftpflasters wegwischte, das den Verband gehalten hatte, erhaschte Dunn einen weiteren Blick in die gestärkte weiße Uniform auf die Wölbungen ihres Busens.


  Er roch auch das Parfüm, das sie dorthin getupft hatte. Er hatte sofort eine Erektion.


  Lieutenant OMalley bemerkte es anscheinend nicht.


  »Wohin schickt man Sie?« fragte sie, als sie den kleineren Verband entfernte.


  »Zur VMF-229«, sagte er.


  »Wo ist das? Oder ist das geheim?«


  »Colonel Dawkins sagte, daß die Staffel im Augenblick nur auf dem Schreibtisch seines Stellvertreters existiert«, sagte Dunn. »Sie ist heute aufgestellt worden. Sie besteht zur Zeit aus mir und einem Captain namens Galloway, der aus den Staaten kommt.«


  »Galloway?« fragte sie. »Wie heißt er mit Vornamen?«


  Dunn überlegte einen Augenblick lang. »Charley«, sagte er, »glaube ich. Sagt Ihnen das was?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Ich ging mal mit einem Technical Sergeant Charley Galloway. Er war Pilot. Wie viele Charley Galloways mag es im Marine-Corps geben?«


  Gesellschaftlicher Verkehr zwischen Offizieren und Unteroffizieren und Mannschaften war nicht nur im Marinedienst gesellschaftlich verpönt, sondern auch gegen die Vorschriften und somit ein Delikt, für das man vors Kriegsgericht kam.


  Ihr Bekenntnis entsetzte ihn.


  »Sie gingen mit einem Sergeant?«


  »Du meine Güte, sind Sie ein Moralapostel? Haben Sie noch nie was Verbotenes getan?« Sie tupfte die Klebereste des zweiten Verbands weg. »Ich denke, wir lassen diesen Verband einfach weg.«


  »Ich wollte nicht wie ein Moralapostel klingen«, sagte er. »Ich war nur ein wenig überrascht, als Sie das einfach so zugaben.«


  »Nun, ich dachte mir, Sie werden es keinem erzählen«, erwiderte sie. »Haben Sie noch nie von Sergeant Charley Galloway gehört?«


  Und dann, ganz plötzlich, fiel ihm ein, daß er etwas über ihn gehört hatte. Wegen des Dienstrangs hatte er keinen Zusammenhang erkannt.


  »Ich meldete mich bei der VMF-211, nachdem er von dort versetzt wurde«, sagte Dunn. »Dieser Galloway?«


  Sie kicherte.


  »Dieser Galloway«, bestätigte sie.


  »Ich hörte Gerüchte, daß er mit einem anderen Sergeant aus Wracks, die nach dem siebten Dezember zurückblieben, eine Wildcat zusammenbaute, aus Wracks, die man schon abgeschrieben hatte, und daß er ohne Genehmigung losflog, um zu der Einsatzflotte zu stoßen, die auf dem Weg nach Wake Island war.«


  »Ja, es war der Flugzeugträger Saratoga«, sagte sie. »Die Task Force 14. Der gemischte Kampfverband startete, um Wake Island zu verstärken, aber er wurde zurückbefohlen.«


  »Ich hörte, daß Galloway durch seine Tat in große Schwierigkeiten kam«, sagte Dunn. »Man schickte ihn zurück in die Staaten, und er sollte vors Kriegsgericht. Worum ging es eigentlich?«


  »Er blamierte die hohen Tiere der Navy«, erklärte sie. »Vor allem BUAIR (Das U.S. Navy Bureau of Aeronautics, das für die Flugtechnik auch für das Marine-Corps verantwortlich ist). Nach dem japanischen Angriff untersuchten sie die beschädigten Flugzeuge und erklärten sie als Totalschaden. Aber Charley und Sergeant Oblensky ...«


  »Wer?«


  »Big Steve Oblensky. Er war der Wartungs-Sergeant bei der Staffel.«


  »Ich kenne ihn«, sagte Dunn. »Soweit ich weiß, ist er das immer noch.«


  »Nachdem also die hohen Tiere alle Flugzeuge der VMF-211 auf Ewa als unreparierbar erklärt hatten, bastelten Steve und Charley eines zusammen und brachten es zum Fliegen. Und dann flog Charley damit zu dem Flugzeugträger Saratoga, der ein paar hundert Meilen entfernt auf See war. Die ganze Task Force 14 sollte geheim sein, und besonders, wo der Flugzeugträger war. So bekamen die hohen Tiere rote Köpfe, und da hohe Tiere niemals Fehler machen, ließen sie ihren Zorn an Charley aus und stempelten ihn zum Sündenbock.«


  »Warum hat er das getan?«


  »Hölle, der Rest der VMF-211 war auf Wake und hatte bereits die meisten Maschinen verloren«, sagte Lieutenant OMalley. »Charley sagte sich, daß sie jedes Flugzeug brauchten, das sie bekommen konnten. Die einzigen Maschinen auf der Sara waren Buffalos. Sie hätten Charleys Wildcat brauchen können, wenn man den Kampfverband nicht zurückgepfiffen hätte.«


  Dunn stieß einen Grunzlaut aus.


  Es wurde ihm klar, daß Lieutenant OMalley trotz des Duftes ihres Parfüms, ihres gut gefüllten Büstenhalters und der anderen reizenden Aspekte des weiblichen Geschlechts zu ihm sprach  und noch wichtiger, auch dachte  wie ein Offizierskamerad des Marine-Establishments, sogar sehr vertraut mit dem Jargon. Das war irgendwie beunruhigend.


  »Wir wissen nicht, ob wir von demselben Mann reden«, sagte er.


  »Vermutlich ist es ein anderer«, sagte Mary Agnes OMalley nüchtern. »Wenn man bedenkt, wie sauer die hohen Tiere auf Charley waren. Es ist vermutlich irgendein anderer mit demselben Namen.«


  Er spürte, daß sie enttäuscht war.


  Sie legte den mit Alkohol getränkten Tupfer auf das Tablett und nahm eine Arztschere. Dann neigte sie sich über seinen Unterleib, und er spürte mehr, als es zu sehen  ihr Kopf war im Weg, und er konnte nicht den Blick von ihrem BH nehmen , daß sie die Fäden aufschnitt.


  Die Prozedur dauerte anderthalb Minuten. Er spürte, daß sie sich ganz auf die Arbeit konzentrierte, und so verzichtete er auf eine Unterhaltung.


  Schließlich richtete sie sich auf, und er erkannte plötzlich am Ausdruck ihrer Augen, daß ihr sein Peilen in ihren üppigen Ausschnitt nicht entgangen war.


  Sie legte die Schere ab und nahm eine Zange und ein Stück Verbandsmull.


  »Jetzt ziehen wir die Fäden«, kündigte sie an und beugte sich wieder über ihn. »Es sollte nicht weh tun, also zucken Sie nicht.«


  »Okay.«


  Das grüne Tuch war irgendwie verrutscht. Er schnappte danach im gleichen Augenblick wie sie. Sie erwischte es zuerst und legte es an Ort und Stelle zurück. Dabei rieb ihre Hand über seine.


  »Es tut mir leid«, sagte Dunn.


  »Seien Sie nicht albern«, erwiderte sie professionell.


  »Ich dachte, ich hörte ...«, platzte Bill heraus, »wenn so etwas passiert, weiß eine Krankenschwester, wo sie hinhauen muß, damit er runtergeht.«


  Sie lachte tief und kehlig.


  »Ich möchte ihm nicht weh tun«, sagte sie sachlich. »Ich finde ihn süß.«


  Er spürte ein Zwicken und Kitzeln, dann wieder und einen Augenblick später ein drittes Mal. Es wurde ihm klar, daß sie die Fäden zog.


  Sie richtete sich auf und wischte mit einem Tuch zwei Fadenstücke von den Fingern und dann ein drittes von der Zange. Dann schaute sie auf ihn hinab.


  »Wir sollen sehr profihaft sein  ich glaube die Bezeichnung ist ›kühl und gelassen‹ , wenn so etwas passiert«, sagte sie. »Aber in Wahrheit ist das manchmal nicht so. Besonders wenn der Patient ein süßer Kerl ist.«


  Er spürte, daß ihre Hand an seinem Bein hinaufglitt. Sie fand seine Erektion und streichelte ihn zärtlich.


  »Du wirst morgen entlassen, was bedeutet, daß du bis 22 Uhr 30 die Station verlassen darfst, wenn du um Erlaubnis fragst.«


  Sie zog die Hand fort, wischte wieder die Zange ab und neigte sich über ihn. Er spürte wieder ein Zwicken und Kitzeln an seinem Unterleib, und dann richtete sie sich wieder auf.


  »Hast du die Sprache verloren?«


  »Können Sie  kannst du heute mit mir zu Abend essen?«


  »Ich denke, das läßt sich machen«, sagte sie.


  »Nimm ihn noch mal in die Hand.«


  »Wir bekämen beide Schwierigkeiten, wenn uns jemand sieht«, sagte sie. Und dann streichelte sie ihn von neuem.


  »Welche Uhrzeit?« fragte er.


  »Ich habe um 16 Uhr 30 frei«, sagte sie. »Wie wäre es mit 17 Uhr 30 in der Bar?«


  »Prima.«


  »Meine Stubenkameradin hat heute abend Dienst«, sagte sie.


  »Tatsächlich?«


  »Wenn wir Gentlemen zu Besuch haben, sollen wir die Tür offenlassen«, sagte sie. »Aber ich frage mich immer, wie jemand wissen kann, ob jemand drinnen ist oder nicht, wenn die Tür zu ist.«


  »Das ist mir auch ein Rätsel.«


  »Nun, vielleicht besorgst du eine Flasche Scotch und holst mich in meiner Stube ab. Wir könnten etwas trinken und dann zu Abend essen gehen. Oder möchtest du vorher essen?«


  »Welche Sorte Scotch?«


  »Ich bin nicht pingelig«, sagte sie.


  »Du solltest aufhören, oder ich ...«


  Sie zog sofort die Hand zurück.


  »Wir wollen es doch nicht verschwenden, oder?« sagte sie. »Nun sei ein guter Junge und laß mich zu Ende arbeiten, bevor die alte Ziege sich fragt, warum ich soviel Zeit brauche, und ihre Nase hier reinsteckt.«


  


  


  


  4


  


  Apartment C, Rittenhouse Square 106


  Philadelphia, Pennsylvania


  


  22. Juni 1942


  


  Barbara Ward (Mrs. Howard P.) Hawthorne, schob die Milchglastür auf und trat aus der Dusche. Sie nahm ein Handtuch aus dem Regal und begann ihr Haar abzutrocknen. Dann hielt sie inne und wischte das Schwitzwasser vom Spiegel über dem Waschbecken.


  Sie trocknete weiter das Haar ab, während sie ihr Spiegelbild betrachtete.


  Sieht nicht schlecht aus, dachte sie. Sie hängen nicht, und der Bauch ist noch flach, aber dein Körper ist sechsunddreißig Jahre alt. Fast siebenunddreißig, nicht zweiunddreißig, wie du John gesagt hast.


  Wenn er siebenunddreißig ist  sie zählte , wirst du einundfünfzig sein. Einundfünfzig! Bei Gott, du bist verrückt, Barbara!


  Sie trocknete sich fertig ab, warf das Handtuch in den Korb mit Schmutzwäsche und ging ins Schlafzimmer. Dort nahm sie eine Sprayflasche Eau de Cologne und besprühte sich damit. Dann nahm sie ein Parfümfläschchen und tupfte sich Parfüm hinter die Ohrläppchen und in das Tal zwischen den Brüsten. Sie zog Unterwäsche und Kleid an, ging wieder ins Badezimmer und bürstete ihr Haar, wobei sie sich im Spiegel in die Augen sah.


  Warum hast du dich parfümiert? dachte sie. Keiner wird es riechen. Genauer gesagt, John hat wahrscheinlich zum letzten Mal zwischen deinen Brüsten geschnuppert. In diesem Augenblick ist er zehntausend Fuß hoch über West-Pennsylvania oder Ohio oder sonstwo, auf dem Weg in den Krieg. Selbst wenn er den überlebt, sind die Chancen, daß er zu dir zurückkommt, äußerst gering.


  Er bekam, was er wollte: eine bereitwillige Gespielin im Bett für vier Tage. Aber wenn er zurückkehrt, wird er ein  Zitat Anfang  hübsches  Zitat Ende  Mädchen in seinem Alter haben wollen, keine Frau in mittlerem Alter, die er in einer Bar aufgegabelt hat  oder sie ihn.


  Er sagt, er liebt dich ...


  Und das denkt er vielleicht wirklich, weil er nicht so etwas sagen würde, wenn er es nicht ernst meint. Aber in Wirklichkeit verwechselt er Sex und ein bißchen Zärtlichkeit mit Liebe.


  Er ist nicht sehr an Liebe gewöhnt, das steht fest. Nach allem, was er erzählte, ist sein Vater wirklich ein verabscheuungswürdiger Mann. Er bekam keine Liebe von ihm. Und auch keine Wärme und Zärtlichkeit. Ebenso wenig von seiner Mutter, nehme ich an. Im Haus der Moores ist es anscheinend unschicklich, sich zu umarmen und zu küssen.


  Und während ich überhaupt nicht so erfahren im Bett bin, ist völlig klar, daß er seine vorherigen Sex-Partnerinnen an den Fingern einer Hand abzählen kann. Er hatte einen Begeisterungsfaktor Zehn und einen Erfahrungsfaktor Eins. Vielleicht minus Eins.


  Ich bin völlig überzeugt, daß keine ihm jemals eine der Wonnen bereitete, die ich ihm verschaffte ...


  Warum hast du diese Dinge dann getan?


  Er kann es vermutlich kaum erwarten, zu den Jungs zurückzukehren.


  »Wie war dein Urlaub?«


  »Spitze. Ich lernte diese ältere Frau kennen. Sah nicht schlecht aus. Aber da wir von heißen Hosen sprechen! Mann, konnte die blasen! Ich sage euch, die konnte nicht genug kriegen, ließ mich einfach nicht in Ruhe. Einmal tat sie es, während ich schlief.«


  Ich tat es tatsächlich, während er schlief, und ich genoß es. Was zeigt, daß ich unter meiner ehrbaren Fassade ein geiles Weibsstück bin.


  Oder, freundlicher gesagt, nur eine normale, durchschnittliche, unbefriedigte Hausfrau, deren Mann in den letzten fünf Monaten mit einem süßen jungen Ding herumspielte, oder vielleicht länger. Nur er und das süße junge Ding wissen es genau.


  Nachdem sie das Haar gebürstet und ihr Gesicht mit Feuchtigkeitscreme eingerieben hatte, wischte sie mit einem Papiertuch den Rest des Schwitzwassers vom Spiegel und ging ins Schlafzimmer. Sie legte sich auf die Bettdecke und schaltete das Radio ein. Dann schaltete sie es ab und ging ins Wohnzimmer. Sie holte die Flasche Scotch  die John auf dem Kaminsims stehengelassen hatte ging damit in die Küche und schenkte sich einen doppelten Scotch ein.


  Sie nippte daran, trank einen zweiten, größeren Schluck und atmete tief durch.


  Himmel, ich wünsche, er wäre hier! dachte sie.


  Die Türklingel schlug an. Es war eines dieser altmodischen, mechanischen Dinger, die man bimmeln ließ, indem man einen Knauf drehte.


  Sie blickte auf die Uhr an der Wand. 20 Uhr 45.


  Wer, zum Teufel, kann das sein? überlegte sie.


  Ist dieser verdammte Narr nicht weggeflogen? Kehrte das Flugzeug aus irgendeinem Grund um und landete wieder in Newark? In diesem Fall hätte er Zeit genug gehabt, um jetzt wieder hier zu sein.


  Sie ging zur Tür und erreichte sie, als es wieder klingelte.


  Sie öffnete die Tür, soweit es die vorgelegte Kette zuließ, spähte durch den Spalt und sah die Person, die sie am wenigsten erwartet hätte: Howard P. Hawthorne junior.


  »Ich bins, Barbara«, sagte Howard überflüssigerweise.


  »Das sehe ich«, erwiderte sie, und es wurde ihr sofort klar, wie dumm ihre Bemerkung war.


  »Darf ich hereinkommen, oder ... hast du Gäste?«


  Sie schloß die Tür, löste die Kette und öffnete die Tür ganz.


  »Komm rein, Howard.«


  »Danke«, sagte er.


  »Ich trinke gerade Scotch«, sagte sie. »Möchtest du einen? Was willst du?«


  »Scotch wäre prima, danke.«


  »Ich lade dich gern zu einem Scotch ein, aber ›was willst du?‹ meinte ich anders.«


  »Oh, ja, ich verstehe. Ich möchte mit dir reden.«


  »Nun, dann komm in die Küche, und ich schenke dir ein. Wir können dort reden.«


  »Danke«, sagte Howard, und dann fragte er: »Ich störe dich doch nicht? Bei deinen Plänen oder so?«


  »Meine Pläne sind, ins Bett zu gehen«, sagte sie. »Ich hatte einen anstrengenden Tag.«


  Sie schenkte Whisky ein und reichte ihm das Glas. Mit der Vertraulichkeit eines Ehemannes ging er zum Kühlschrank, öffnete ihn, fand die Schale mit Eiswürfeln und hockte sich hin, um nach den kleinen Flaschen Canada Dry Soda zu schauen, die gewohnheitsmäßig im unteren Fach waren.


  Seine kahle Stelle im Haar wird größer, dachte Barbara.


  Er öffnete das Sodafläschchen, gab einen Schuß Soda in sein Glas und rührte mit dem Zeigefinger um. Dann blickte er zu ihr auf.


  »Ich weiß es«, sagte er. »Ich war früher hier.«


  »Ist deiner Süßen noch etwas eingefallen, das sie aus meinem Haushalt haben will?«


  »Ich machte mir Sorgen um dich«, sagte er.


  »Ich bin gerührt, aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich war auf Besuch bei Freunden in Jersey.«


  »Ich weiß über ihn Bescheid, Barbara«, sagte Howard ruhig.


  O mein Gott! durchfuhr es sie.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, ich weiß über dich und den  jungen Soldaten Bescheid.«


  John ist Marineinfanterist, kein einfacher Soldat!


  »Und ich sagte ›wie bitte‹?«


  »Schätzchen ...«


  »Nenn mich nicht Schätzchen, du Hurensohn!«


  »Verzeihung.«


  Er trank einen Schluck Scotch mit Soda.


  »Barbara, du bist gut bekannt in Philadelphia«, sagte er dann. »Es hätte dir klar sein müssen, daß dich jemand sieht, dich erkennt ...«


  Na prima, dachte Barbara, jetzt bin ich nicht nur als die arme Barbara bekannt, deren Mann sie wegen eines jungen Betthäschens verlassen hat, sondern auch noch als die Hure von Babylon.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Wer sah mich? Mit welchem Soldat?«


  »Mit dem Jungen«, sagte er. »Mit dem du vor zwei Abenden im Restaurant in der Warwick zu Abend gegessen hast.«


  »Gott, haben die Leute eine schmutzige Phantasie«, hörte sie sich sagen.


  »Ich habe Verständnis dafür«, sagte Howard.


  »Ich bin schuldig, Howard. Ich habe vor zwei Abenden in der Warwick zu Abend gegessen. Aber er ist kein Soldat. Er ist Marineinfanterist.«


  »Was ist der Unterschied?«


  »In diesem Fall ist der Unterschied, daß ich fast alt genug bin, um seine Mutter sein zu können.«


  »Du bist nicht so alt«, sagte er. »Du bist achtunddreißig.«


  Siebenunddreißig, du verdammter Kerl!


  »Ich aß mit Bill Marstons Neffe Johnny Moore zu Abend. Er ist Sergeant beim Marine-Corps und auf dem Weg nach Übersee, wenn du schon so gierig auf die schmutzigen Einzelheiten bist. Wenn ich mit achtzehn ein Kind bekommen hätte, könnte er das sein. Er ist achtzehn. Oder vielleicht neunzehn.«


  »Wie kam das?«


  »Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt mit dir diskutiere«, sagte Barbara. »Du hast jedes Recht verloren, irgend etwas in Frage zu stellen, das ich tue. Aber ich würde gern wissen, wer dir diesen obszönen Klatsch zugetragen hat.«


  »Freunde«, sagte er.


  »Schöne Freunde!«


  »Dieselben Freunde, die mir die ganze Zeit gesagt haben, daß ich mich mit Louise zum Narren mache«, sagte Howard.


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Erzähl mir etwas über diesen  jungen Mann, Barbara.«


  »Ich denke nicht daran! Und wenn ich sagte ›Erzähl mir etwas über Louise, Howard‹?«


  »Dann würde ich dir sagen, daß es aus ist.«


  »Seit wann?«


  »Seut heute morgen neun Uhr‹, sagte Howard. »Ich sagte ihr, daß ich zu dir gehe, und sie sagte, wenn ich das tue, ist alles zwischen uns aus. Und  hier bin ich.«


  »Hast du den ganzen Tag versucht, mich zu finden?«


  Er nickte.


  Nach einer Weile fragte Barbara: »Was wolltest du hier?«


  »Mir ist klar, daß ich dir wehgetan habe, Barbara ...«


  Sie schnaubte.


  »Ich wollte nicht, daß du dir selbst weh tust.«


  Sie atmete heftig aus.


  »Mit  meinem jungen Mann, meinst du?«


  Er nickte.


  »Bill Marston fand heraus, daß Johnnys Vater  ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll  unkorrekt mit Johnnys Treuhandvermögen umging.«


  »Sein Vater? Wer ist sein Vater?«


  »Der Reverend John Wesley Moore«, sagte Barbara. »Er ist bei dieser Methodisten-Mission. Wie heißt die noch? Die Harris Methodist Missions of the Unchurched oder so.«


  »Die Missionare? Irgendwo in Asien?«


  »Genau.«


  »Was ist damit?«


  »Bill Marston fand heraus, daß Johnnys Vater nicht das Treuhandvermögen auszahlte, das seine Großeltern ihm vererbten. Und weil der Junge nach Übersee muß, entschloß sich Bill Marston, es Johnny zu sagen. Und das tat er.«


  »Der Vater, ein Geistlicher, betrog den Jungen um sein Geld?« fragte Howard.


  Er ist interessiert, dachte Barbara. Wichtiger noch, er glaubt mir.


  »Ich weiß nicht, ob man von ›Betrug‹ sprechen kann, aber er zahlte das Geld nicht aus, als er es hätte tun müssen.«


  »Dieser Dreckskerl!« sagte Howard empört.


  Er ist wirklich wütend, dachte Barbara. Warum überrascht mich das? Bevor ihm seine Süße über den Weg lief, tat er nie etwas Unehrenhaftes. Er war immer aufrichtig.


  »So war der Junge aufgeregt und durcheinander«, sagte Barbara. »Er ist wirklich nett. Er hatte Heimaturlaub, bevor er nach Übersee muß, und er konnte nicht mal nach Hause gehen.«


  »Das ist ja ekelhaft!«


  »So hatte ich Mitleid mit ihm. Und ich aß mit ihm zu Abend. Und ging mit ihm ins Kino.«


  »Wo hat der Junge übernachtet?«


  »Bill besorgte ihm ein Zimmer im Union League.«


  »Und da hast du von der Sache erfahren?«


  »Ja. Ich traf Bill in der Broad Street. Er war mit dem Jungen zusammen. Und er bestand darauf, daß ich etwas mit ihnen trinke ...«


  »Vermutlich war er wieder betrunken.«


  »Sei nicht so hart mit Bill, Howard. Es fiel ihm schrecklich schwer, es dem Jungen zu sagen.«


  »Ich habe Bill Marston immer gemocht. Er säuft nur ein bißchen oft, das ist alles.«


  Er ist überhaupt nicht mißtrauisch, dachte Barbara. Er will glauben, was ich ihm erzähle. Er ist ein Dummkopf. Eindeutig. Sonst hätte ihn diese Tussy nicht in ihre Krallen bekommen.


  »Wo ist der Junge jetzt?«


  »Auf dem Weg zum Pazifik. Das machte ich wirklich heute in New Jersey: Ich setzte ihn ins Flugzeug. Bill konnte sich nicht frei nehmen ...«


  »Das war sehr freundlich von dir, Barbara.«


  »Er hatte niemand, Howard. Ich hatte noch nie soviel Mitleid mit jemandem.«


  »Ich hätte wissen sollen, daß es so etwas war. Es tut mir leid, Barbara.«


  »Schon gut.«


  Er lächelte sie an.


  »Es tut mir leid, daß es zwischen dir und Louise nicht klappte.«


  »Ich hatte erwartet, daß du so etwas sagst«, erwiderte er. »Es hätte schlimmer kommen können. Stell dir vor, ich hätte sie geheiratet und erst dann festgestellt, daß wir nicht zusammenpassen!«


  »Und es ist wirklich alles aus?«


  »Es ist wirklich alles aus.«


  »Was machst du dann jetzt?«


  Er schaute auf seine Armbanduhr und trank sein Glas leer.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich jetzt gehen und versuchen werde, den Zug um 9 Uhr 28 nach Swarthmore zu erwischen.«


  »Den 9 Uhr 28 schaffst du niemals«, sagte Barbara.


  »Es fährt noch ein Zug um 10 Uhr 45.«


  »Du hast einige Sachen hiergelassen. Hemden und Unterwäsche. Warum übernachtest du nicht hier?«


  »Barbara ...«


  »Was?«


  »Das ist sehr anständig von dir.«


  »Sei nicht albern.«


  »Aber wo würde ich schlafen? In diesem Apartment gibt es nur ein Bett.«


  »Ich weiß, daß du mich nicht für besonders schlau hältst, Howard«, sagte Barbara, »aber zählen kann ich.«
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  Andrew Foster Hotel


  San Francisco, Kalifornien


  


  22. Juni 1942


  


  Die große langbeinige Blondine drehte sich auf dem Sitz des Kombiwagens dem Fahrer zu. Sie streichelte leicht über den Oberlippenbart, der noch im Anfangsstadium war, und kitzelte den Fahrer dann am Ohrläppchen. Als er unwillkürlich zusammenzuckte, lachte sie leise.


  »Das habe ich von meinem Mann gelernt«, sagte Mrs. Caroline Ward McNamara aus Jenkintown, Pennsylvania, zu Captain Charles M. Galloway, USMCR, dessen Heimatadresse Headquarters, USMC, Washington, D.C., lautete.


  Mit Faltenrock, Pullover, Perlenkette und nur wenig Makeup wirkte sie jünger, als sie mit ihren dreiunddreißig Jahren war. Captain Galloway, mit einer Lederjacke mit Pelzbesatz (bekannt bei der U.S. Navy als ›Fliegerjacke Typ GI‹) und Khakihemd ohne Krawatte, war fünfundzwanzig. Er war ein gutaussehender junger Mann, sonnengebräunt, muskulös und mit hellbraunem Haar.


  Die Jacke war nicht neu. Sie war ziemlich abgetragen. Die gestrickte Manschette des linken Ärmels begann auszufransen, und hier und da waren kleine dunkle Flecke, wo Öl oder AvGas draufgetropft waren. Auf die Brust aufgenäht war ein ledernes Abzeichen, das goldgeprägte Schwingen eines Marinefliegers und die Lettern ›CAPT C M GALLOWAY, USMCR‹ zeigte. Das lederne Abzeichen war neu, fast brandneu. Bis vor kurzem war dort ein Abzeichen gewesen, das identische Schwingen, jedoch die Aufschrift ›T/SGT C M GALLOWAY, USMC‹ gehabt hatte.


  Captain Galloway war erst seit etwas über einem Monat Offizier und Gentleman. Davor war er seit kurz nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag Unteroffizier und Marineflieger gewesen (alle Piloten des Marine-Corps sind Marineflieger), allgemein ›Fliegender Sergeant‹ genannt. Seit seinem siebzehnten Lebensjahr war er Marineinfanterist.


  »Du hast das von deinem Mann gelernt?« fragte Charley Galloway und blickte zu Caroline McNamara. »Sein Ohrläppchen zu kraulen oder Scheiß zu labern, um sich in ein Hotel einzuschleichen?« Das Hotel, das sie im Sinn hatten, war das Andrew Foster, eines von San Franciscos feinsten und deshalb vermutlich voll belegt mit Leuten, die daran gedacht hatten, Zimmer zu reservieren.


  Sie zog die Hand von seinem Ohr.


  »Ach, leck mich«, sagte Caroline, sehr wohlüberlegt.


  »Entschuldige.« Es klang echt zerknirscht.


  Nach Carolines Ansicht war Charleys Sprache zu vulgär. Es war ihr klar, daß in dem Milieu, aus dem er stammte, schmutzige Ausdrücke benutzt wurden, und dafür hatte sie auch ein gewisses Verständnis. Aber jetzt war er Offizier, und er sollte zu seinem eigenen Besten auf eine bessere Wortwahl achten. Da er von ihr keine obszönen Ausdrücke hören wollte (es sei denn im Bett, was etwas anderes war), hatte sie sich angewöhnt, Kraftausdrücke und ordinäre Redensarten zu verwenden, um ihn zu beschämen und somit seine Manieren zu bessern.


  Jedesmal, wenn er ein schmutziges Wort sagte, konterte sie mit einer ebenso derben Formulierung. Er haßte das; und so verwendete er Worte wie ›Scheiße‹ oder ›Arschloch‹ weitaus weniger als noch vor vier Monaten, als sie sich kennengelernt hatten.


  Zu dieser Zeit war Caroline knapp fünf Monate geschieden. Es war bei weitem keine glorreiche Ehe gewesen, aber sie endete mehr oder weniger zufriedenstellend, was sie betraf ... Mit anderen Worten, sie kam aus der Ehe ›mit allen vier Beinen und dem Schwanz‹ heraus, wie sie es formulierte, und damit meinte sie, daß sie das Haus in Jenkington, die Autos und fast alles Geld des Bastards bekam. Dem reichen Börsenmakler widerstrebte es verständlicherweise, vor dem Scheidungsgericht zu offenbaren, daß die Person, mit der er eine Liebesaffäre gehabt hatte, ebenfalls Hosen trug und sich rasierte.


  Während des Scheidungsprozesses befolgte Caroline peinlich genau den Rat ihres Anwalts, nichts ›Indiskretes‹ zu tun, und legte das richtig aus, daß sie die Beine zusammenhalten sollte. Als sie Charles Galloway kennenlernte, damals Technical Sergeant, war sie seit über achtzehn Monaten keusch gewesen.


  Er flog zur Willow Grove Naval Air Station außerhalb von Philadelphia, mit der Marine-Corps-Version der Douglas-DC-3 Transportmaschine, und war sowohl Chefpilot als auch Fluglehrer für zwei junge Lieutenants und Piloten des Marine-Corps, von denen einer, Lieutenant Jim Ward, Carolines Neffe war.


  Jim rief vom Flughafen an, und Caroline fuhr nach Willow Grove, um ihn und die anderen abzuholen. Als sie Charley Galloway sah, war ihr sofort klar, daß das genau der Mann sein könnte, der die lange Zeit ihres Zölibats beenden sollte. Schließlich würde sie ihn höchstwahrscheinlich niemals wiedersehen.


  Bis sie ihn kennenlernte, war sie zu der Ansicht gelangt  nach allen ernüchternden, schmerzlichen Erfahrungen , daß die wahre Liebe ihres Lebens nichts als eine wunderbare, völlig unwahrscheinliche Phantasie war und bleiben würde. Aber das, was zwischen ihnen geschah, beim allerersten Mal, sagte ihr, daß die wunderbare und völlig unwahrscheinliche Phantasie sechs Stunden zuvor in Jenkintown eingetroffen war.


  Bald darauf betete sie ihn an.


  Jimmy Ward, ihr Neffe, betete ihn ebenfalls an, was sie zuerst kaum begreifen konnte. Unteroffiziere und Mannschaften sollten Offiziere verehren, nicht umgekehrt. Aber als sie ihn zu diesem Punkt befragte, erklärte Jimmy, daß Charley wahrscheinlich Offizier wäre  er hatte alle Qualifikationen , wenn er nicht getan hätte, was er ein paar Tage nach dem japanischen Angriff auf Pearl Harbor getan hatte.


  Er und ein anderer Sergeant hatten ein Jagdflugzeug aus Teilen anderer Maschinen zusammengebaut, die von den Japanern zerstört worden waren. Charley war mit dem Jagdflugzeug zum Flugzeugträger Saratoga geflogen, der mit einem gemischten Kampfverband unterwegs war, um Wake Island zu verstärken. Die Hälfte von Charleys Staffel war auf Wake Island. Charley flog sozusagen auf das Donnern der Kanonen zu.


  Der gemischte Kampfverband wurde nach Pearl Harbor zurückbefohlen. Und so wurde eine Tat, die Jimmy heroisch fand  eine Heldentat, die es verdient hatte, von Alan Ladd und Ronald Reagan auf der Kinoleinwand gezeigt zu werden , zum genauen Gegenteil. Ein Unteroffizier hatte ein Flugzeug flugtauglich gemacht, das Offiziere in ihrer Weisheit als unreparierbar bezeichnet hatten. Und dann hatte er die Frechheit gehabt, gegen die Vorschriften und die Befehle zu verstoßen, und ganz allein entschieden, mit dem Flugzeug in den Krieg zu fliegen.


  Jimmy Ward hatte ihr erklärt, daß Charley nur nicht vors Kriegsgericht gestellt worden war, weil alle Zeugen entweder tot oder im ganzen Pazifikraum verstreut waren und nicht zusammengeholt werden konnten.


  So hatte man ihm das Fliegen verboten und ihn in die Staaten zurückgeschickt, wo er als Flugzeugmechaniker Dienst tun mußte. Nur wegen eines kritischen Mangels an Piloten hatte er wieder ins Cockpit gedurft  an dem Morgen des Tages, an dem Caroline ihn kennengelernt hatte. Das Marine-Corps demonstrierte für die Presse und die Wochenschauen Fallschirmabsprünge, und man hatte einen voll qualifizierten Piloten gebraucht. Nach der ersten gemeinsamen Nacht wäre es Caroline gleichgültig gewesen, wenn Charley nur Private First Class gewesen wäre. Und es war ihr auch egal, was jeder über ihr Verhältnis mit einem acht Jahre jüngeren einfachen Soldaten dachte.


  Am zwölften Juni, zehn Tage vor der Fahrt nach San Francisco, reiste Caroline nach Quantico, um bei ihm zu sein. Aber er war nicht dort.


  Und dann tauchte er zwei Tage später als Captain Galloway, USMCR, auf. Der Kommandant des Marine-Corps persönlich hatte ihn begnadigt und zum Offizier ernannt. Das hatte jedoch einen Preis. Er bekam fünf Tage Urlaub, plus Reisezeit, um sich danach in San Francisco zu melden, von dort aus nach Hawaii zu fliegen und dann das Kommando über eine neu aufgestellte Jagdfliegerstaffel des Marine-Corps zu übernehmen.


  Caroline war es gleichgültig, was jeder  einschließlich Gott  über sie dachte, weil sie mit einem Mann unterwegs war, mit dem sie nicht in den heiligen Stand der Ehe getreten war. Sie wollte nur bei ihm sein.


  Und sie sagte sich, daß sie im Laufe der Zeit sein Vokabular säubern konnte, daß sogar der Bischof der anglikanischen Kirche in Philadelphia nichts daran auszusetzen hatte.


  Unglücklicherweise blieb ihr kaum noch Zeit dazu. Und sie mußten ein Zimmer für die wenige Zeit finden.


  »Konspirieren ist das Wort, das du suchst«, sagte Caroline. »Wir müssen ›konspirieren‹, um uns einen Weg ins Andrew Foster Hotel zu erschleichen.«


  »Glaubst du, daß das klappt?« fragte Charley.


  »Sie machen Fehler«, sagte Caroline. »Jeder macht Fehler. Wir müssen nur den Eindruck erwecken, daß sie meinen, sie hätten einen bei uns gemacht, und schon bekommen wir ein Zimmer.«


  »Klingt wie verd... Verdummungstaktik«, sagte Charley.


  »Besser.« Sie lachte. »Schon besser.«


  »Dieses Hotel ist wichtig für dich, nicht wahr?« fragte Charley. »Hast du dort mit deinem Mann ... geschlafen?«


  »Nein«, log Caroline glatt. »Ich war dort mit meinen Eltern.«


  Mein Gewissen ist rein, dachte sie. Ich will nicht, daß er denkt, ich war dort auch mit Jack. Er soll das Andrew Foster mit seinem Luxus, den guten Speisen und der feinen Atmosphäre in Erinnerung behalten. Und uns beide in einem dieser herrlichen Betten. Oder uns zusammen in einer dieser phantastischen Duschen mit Marmorwänden und all den Duschköpfen. So etwas hat Charley bestimmt noch nie gesehen. Ich will, daß er uns dort in Erinnerung behält.


  »Und du meinst, das klappt?«


  »Ja, das meine ich.« Caroline bemühte sich, es überzeugter zu sagen, als sie war.


  »Okay, Baby«, sagte Charley. »Wenn du das willst, versuchen wir es.«


  »Gut.«


  »Wir werden irgendwo parken müssen, damit ich einen Uniformrock und eine Krawatte aus meinem Gepäck holen kann«, sagte Charley. »Ich kann nicht mit einer Fliegerjacke in ein feines Hotel gehen. Ich wünsche, ich könnte mich rasieren. Fühle mich so vergammelt wie der Wagen.«


  Der 1941er Mercury-Kombi war nach fünf Tagen und ein paar tausend Meilen Fahrt mit Dreck überzogen. Sie waren von Quantico, Virginia, praktisch nonstop gefahren. Während der Nacht hatte es leicht geregnet, und die Fläche, die von den Scheibenwischern gesäubert war, zeigte als Kontrast, wie dreckig der Rest des Wagens war.


  »Nun, wenn wir in unserem Zimmer sind, wird Mami dir die Ohren waschen«, sagte Caroline. »Oder alles sonst, was es deiner Meinung nach nötig hat.«


  »Ich sagte dir, du sollst mit diesem ›Mami‹-Scheiß aufhören«, fuhr er sie kalt an. »Das finde ich nicht lustig!«


  Caroline konterte nicht mit einem schmutzigen Wort. Sie war im Unrecht, und sie wußte es.


  Warum habe ich das gesagt? dachte sie. Ich weiß doch, daß ihn das ärgert. Vielleicht ist etwas Freudsches in diesem Mami-Scheiß. Offenkundig. Wir beide wissen, daß ich dreiunddreißig bin und er fünfundzwanzig ist. Vielleicht ist irgendwo auch eine Spur von Perversion dabei. Charley kann nicht verstehen, warum ich mit Jack so lange verheiratet blieb, nachdem mir klar war, daß er homosexuell ist. Er denkt: Zuerst war sie mit einem Schwulen verheiratet, und jetzt hat sie ein Verhältnis mit einem acht Jahre jüngeren Marineinfanteristen, und es juckt sie nicht, wer das weiß. Offenbar ist etwas merkwürdig mit dieser Frau. Und ›merkwürdig‹ ist nicht so weit von pervers entfernt.


  Charley bog vom Highway ab und stoppte.


  »Ich werde es nicht mehr sagen, Baby«, gelobte Caroline.


  Und jetzt wird er beleidigt wegen ›Baby‹ sein! durchfuhr es sie. Warum habe ich das gesagt? Was ist nur mit mir los?


  »Vergiß es«, sagte Charley und lächelte sie an. »Mein Seesack liegt natürlich zuunterst, nicht wahr?«


  »Vermutlich.« Sie lächelte. »Möchtest du, daß ich fahre? Ich weiß, wo das Andrew Foster ist.«


  »Nur zu«, sagte er.


  Dann stieg er hinten in den Kombi ein, und Caroline setzte sich ans Steuer.


  


  


  Vier Männer waren hinter der marmornen Rezeption des Andrew Foster Hotel, des Aushängeschilds der Foster-Hotelkette, das auf San Francisco Nob Hill stand. Drei der Männer trugen Cuts. Der vierte Mann, älter als die anderen, hatte ein zweireihiges graues Jackett und eine Nadelstreifenhose an und trug eine Rosenknospe im Revers.


  »Maam, es tut mir schrecklich leid«, sagte einer der Männer mit den Cuts zu Caroline MacNamara. »Ich kann einfach keine Eintragung Ihrer Reservierung finden.«


  »Nun, solange Sie uns unterbringen können, macht das vermutlich nichts«, sagte Caroline.


  »Das, Maam, wird ein Problem, befürchte ich. Das Haus ist leider voll belegt. Ich werde telefonisch nachfragen, ob wir irgendwo anders etwas finden können ...«


  »Verzeihung«, sagte der ältere Mann zu dem Mann mit dem Cut. »Es gab eine Stornierung.« Er gab ihm einen Schlüssel. »Warum quartieren Sie den Offizier und seine Lady nicht in 901 ein?«


  »Ja, selbstverständlich«, sagte der Hotelangestellte und schnickte mit den Fingern, um einen Pagen zu rufen.


  »Danke«, sagte Caroline.


  »Ich bedaure die Panne mit Ihrer Reservierung«, sagte der ältere Mann. Er nickte Caroline und dann Charley zu und verschwand durch eine Tür in der getäfelten Wand hinter der Rezeption.


  901 entpuppte sich als eine Eck-Suite, die aus Wohnzimmer, Schlafzimmer und Butlerkammer bestand.


  Als Caroline dem Pagen ein Trinkgeld gegeben hatte und er fort war, sagte Charley: »Menschenskind, was wird uns dies kosten?«


  »Du solltest sagen: ›ich habe mich geirrt, und du hattest recht, und es tut mir leid, daß ich an dir zweifelte, Liebling‹.«


  »Betrachte es als gesagt«, erwiderte Charley. »Und was glaubst du, wird es kosten?«


  »Macht dir das wirklich etwas aus?« fragte Caroline. »Außerdem habe ich einen Packen Reiseschecks.«


  »Nein. Was solls«, sagte Charley. »Warum nicht?«


  »Richtig, warum nicht?«


  »Ich dusche«, sagte Charley. Er zog sich schnell aus und machte sich auf den Weg zum Badezimmer. Einen Augenblick später tauchte er wieder auf. »Hey, sieh dir das an, hier geben sie einem sogar einen Bademantel!«


  Er hielt einen flauschigen Frotteebademantel hoch, auf den das Firmenzeichen ›ANDREW FOSTER HOTEL SAN FRANCISCO‹ gestickt war.


  »Zwischen dem Hotel und mir, Schatz, wirst du alles haben, was dein Herz begehrt«, sagte Caroline.


  Sie schaute sich in der Suite um und hoffte, irgend etwas zu trinken zu finden  vorzugsweise etwas, das zu Romantik oder Erotik paßte wie zum Beispiel Cognac. Sie war enttäuscht, jedoch nicht überrascht, als sie eine Bar voller Gläser, jedoch ohne Getränke fand. Sie überlegte, ob sie den Zimmerservice anrufen sollte, doch sie sagte sich, daß es wichtiger war, mit Charley zu duschen. Den Zimmerservice konnte sie später anrufen.


  Sie fand die Flasche Scotch, die sie in Nevada gekauft hatten, und stellte sie auf die Bar. Doch dann besann sie sich anders und nahm die Flasche und zwei Gläser und stellte sie auf den Nachttisch. Anschließend sammelte sie Charleys Kleidung zusammen, die er aufs Bett und auf den Boden geworfen hatte, zog sich selbst aus, warf ihre Sachen auf den Haufen und ging ins Badezimmer.


  Als sie die Glastür öffnete, sah Caroline, daß Charley duschte und sich dabei rasierte. Er hatte ihr erzählt, daß er das als Rekrut in Parris Island gelernt hatte. Sie fand es wunderbar maskulin.


  Sie schlang von hinten die Arme um ihn.


  »Ich wasche deinen, wenn du meine wäschst«, sagte sie.


  »Meiner ist bereits sauber«, sagte er.


  »Bastard!«


  Er drehte sich um und nahm sie in die Arme.


  »Allmächtiger«, sagte er. »Dies ist wie in einem Traum.«


  »Wenn es einer ist, dann will ich nie aufwachen.«


  »Wir haben fünfundsechzig Stunden, bevor ich mich in Mare Island melden muß«, sagte Charley.


  »Sag: ›Caroline, du hattest recht, es war gut, daß wir in einem Stück durchfuhren, damit wir einige Zeit in San Francisco haben‹.«


  »Du hattest recht, Baby.«


  »Fünfundsechzig Stunden?« Caroline tat bestürzt. »Wie sollen wir all diese Zeit verbringen?«


  »Nun, zur Eröffnungsnummer bin ich sauber genug«, sagte er und stellte die Dusche ab. »Wie wäre es mit einem schnellen Spiel ›verstecken wir die Salami‹?«


  »Und was dann?« fragte sie und streichelte über seinen Körper hinab.


  »Und dann ein zweites Spiel ›Verstecken wir die Salami‹«, sagte Charley. »Beim zweitenmal verteilen wir Punkte.«


  »Abgemacht!« sagte sie.


  In diesem Augenblick schlug die Türglocke an.


  »Was, zur Hölle, ist das?« fragte Charley.


  »Ich nehme an, die Türglocke.«


  »Einer dieser Typen im Pinguinanzug steht draußen, erklärt uns, daß er sich geirrt hat und wir von hier verschwinden müssen.«


  »Wir müssen öffnen und sehen, was los ist«, sagte Caroline.


  »Ja.«


  Er ließ sie los, trat aus der Dusche, zog einen der Frotteebademäntel an und verließ das Badezimmer.


  Caroline trocknete sich schnell ab und zog den anderen Bademantel an. Dann wischte sie das Schwitzwasser vom Spiegel und schaute ihr Spiegelbild an.


  So kann ich nicht zur Tür gehen, sagte sie sich.


  Aber natürlich, sie mußte es. Charley hatte nicht die nötige Gewandtheit, um mit Managern eines Weltklassehotels wie das Andrew Foster zu verhandeln.


  Sie verließ das Badezimmer.


  Drei Personen waren im Wohnzimmer. Zwei Pagen, von denen einer die Bar mit alkoholischen Getränken bestückte, während der andere die Zellophanhülle von einem großen Korb mit Obst entfernte. Caroline sah auch eine Flasche Champagner in einem Kühler.


  »Verzeihen Sie die Störung, Madam«, sagte der dritte Mann; es war der ältere Mann, der an der Rezeption gesagt hatte, daß 901 frei war. »Aber als ich das überprüfte, stellte ich fest, daß die Bar nicht gefüllt ist, und ich hielt es für angezeigt, das schnell nachzuholen.«


  »Danke«, sagte Caroline.


  »Und ich wollte klarmachen, daß wegen der Panne mit der Reservierung Ihre Rechnung auf das Zimmer lauten wird, das Sie reservierten; Sie werden keinen Aufpreis bezahlen müssen.«


  »O verdammt«, sagte Charley, »das kann ich nicht zulassen.«


  »Es ist dem Andrew Foster ein Vergnügen«, sagte der alte Mann.


  »Nein«, widersprach Charley. »Das wäre Betrug. Ich meine, wir hatten gar nicht reservieren lassen. Es macht mir nichts aus, Ihnen ein Zimmer abzuschwatzen, aber ich kann Sie nicht auf diese Weise um Geld betrügen.«


  Ich kann nicht glauben, daß er das gesagt hat! dachte Caroline.


  »Ihr Gatte ist offensichtlich ein Offizier und Gentleman«, sagte der alte Mann.


  Charley ist wirklich ein Gentleman, dachte Caroline. Und rührend unschuldig ehrlich. Und natürlich nicht mein Gatte.


  »Mein Mann ist auf dem Weg zum Pazifik«, sagte Caroline. »Ich wollte unsere letzte Nacht hier verbringen, unsere letzten beiden Nächte. Es war mir gleichgültig, was ich tun mußte, um das zu erreichen.«


  »Das Andrew Foster fühlt sich geehrt, Madam. Und so sollen Sie sich auch fühlen. Als Gäste des Hauses.«


  »Wir möchten bezahlen«, sagte Charley.


  »Es wäre mir eine Freude, wenn Sie auf Kosten des Hauses hier wohnen«, sagte der alte Mann.


  »Warum wollen Sie das tun?« fragte Caroline.


  »Wie können Sie das mit dem Hotel in Ordnung bringen?« fragte Charley.


  »Ich bemerkte Ihr Pilotenabzeichen, Captain. Ich nehme an, Sie sind Pilot?«


  »Jawohl, Sir, das bin ich.«


  »Sind Sie mit der F4F Wildcat vertraut?«


  »Jawohl, Sir, das bin ich.«


  »Charley ist auf dem Weg, um das Kommando über eine F4F-Staffel zu übernehmen«, platzte Caroline heraus.


  Mein Gott, du klingst wie eine stolze Ehefrau! durchfuhr es sie.


  »Mein Enkel, mein einziges Enkelkind, wird zur Zeit als F4F-Pilot ausgebildet«, sagte der alte Mann. »Sie sind nicht zufällig einem Second Lieutenant namens Malcolm Pickering begegnet? Sie nennen ihn ›Pick‹.«


  »Er ist beim Marine-Corps?« fragte Charley.


  »Ja. Im Augenblick ist er in Pensacola.«


  »Nein, Sir, ich kenne ihn nicht«, sagte Charley. »Bedaure.«


  »Netter Junge. Sein Vater war Marineinfanterist im Ersten Weltkrieg, und so mußte er natürlich auch zu den Marines.«


  »Jawohl, Sir, das ist verständlich«, sagte Charley.


  »Ich weiß nichts über die Ausbildung, die man solchen jungen Männern gibt, und ich weiß auch nicht viel über die F4F«, sagte der alte Mann. »Ich will auch nichts wissen, was ich nicht erfahren darf, geheime Informationen oder so, aber ich wäre wirklich froh, wenn Sie mir sagen, was Sie erzählen dürfen.«


  »Jawohl, Sir. Ich werde Ihnen gern sagen, was Sie wissen möchten.«


  »Vielleicht beim Abendessen«, sagte der alte Mann. »Wenn Sie das tun, betrachte ich es als eine faire Gegenleistung dafür, daß Sie auf Kosten des Hauses hier wohnen, solange Sie möchten.«


  »Das muß nicht sein«, sagte Charley, »und wie könnten Sie das gegenüber dem Hotel verantworten?«


  »Ich kann hier tun und lassen, was ich will, Captain Galloway«, sagte der alte Mann und lachte. »Mein Name ist Andrew Foster.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!« stieß Charley hervor.


  »Ich wohne oben«, sagte Andrew Foster. »Sagen Sie einfach dem Fahrstuhlführer, daß Sie zum Penthouse wollen. Meine Tochter, Picks Mutter, wohnt hier in San Francisco. Ich möchte, daß sie uns Gesellschaft leistet, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Selbstverständlich«, sagte Caroline.


  »Zwanzig Uhr?« fragte Andrew Foster.


  »Prima«, erwiderte Caroline.


  »Meine Tochter weiß natürlich so wenig wie ich über das, was Pick macht, und mein Schwiegersohn war keine große Hilfe.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Caroline.


  »Mein Schwiegersohn, der alt genug ist, um es eigentlich besser zu wissen, und der sich hier mehr als genug beschäftigen könnte, konnte es kaum erwarten, zu der Fahne zu eilen.«


  »Er kehrte ins Marine-Corps zurück?« fragte Charley.


  »Das Marine-Corps wollte ihn nicht mehr haben«, erklärte Andrew Foster. »So ging er zur Navy. Als letztes hörten wir, daß er in Australien ist.«
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  Sergeant John Marston Moore sagte sich, daß ›The Lark‹, wie der Zug von Los Angeles nach San Diego genannt wurde, vermutlich viel Geld einfuhr; man hätte ihn vielleicht ›Hühnerhaus‹ nennen sollen. Es gab keinen freien Sitzplatz, und die Gänge und sogar die Plattformen zwischen den Waggons waren voller Leute, die sich stehend drängten oder auf ihrem Gepäck saßen. Mindestens die Hälfte der Fahrgäste trug Uniform, und den meisten der zivilen Frauen sah man an, daß sie in irgendeiner Verbindung zum Militärdienst standen. Sie waren entweder Frauen oder Freundinnen von Soldaten.


  Er war vor kurzem zu der Überzeugung gelangt, daß das Reisen per Flugzeug nicht nur der Trend der Zukunft war, sondern das einzig wahre Reisen. Da servierte einem eine gutaussehende, freundliche Stewardeß Essen und fragte, ob man eine weitere Tasse Kaffee haben wollte, während man in dieser rollenden Mietskaserne Glück hatte, wenn man einen Pappbecher Kaffee und ein trockenes Brötchen bei einem Mann kaufen konnte, der sich mit großer Mühe einen Weg durch die vollen Gänge bahnte.


  Als die Natur ihr Recht verlangte, wartete John Moore fast eine halbe Stunde, bis die kleine, stinkende Toilette am Ende des Waggons frei war, und als er zu seinem Platz zurückkehrte, saß ein Matrose darauf und weigerte sich, ihn wieder herzugeben.


  Die Fahrt war nicht ruhig und bequem genug, um ein Nickerchen zu machen, aber John lehnte den Kopf mit der Schirmmütze gegen das Fenster und döste vor sich hin, erfüllt von Erinnerungen an die Zeit, die er mit Barbara verbracht hatte. Es war ihm klar, daß es lächerlich war, von seiner Rückkehr aus dem Krieg zu träumen, bevor er überhaupt in Übersee war, aber genau das tat er.


  Bei seiner Rückkehr würde die vorübergehend aufgeschobene Ernennung zum Offizier erfolgt sein. Er würde Lieutenant Moore sein. Vielleicht sogar Captain Moore. Auf jeden Fall Offizier. Das würde gewiß den unglücklichen Altersunterschied zu Barbara wettmachen. Einen Lieutenant oder Captain des Marine-Corps konnte man einfach nicht wie einen Jungen behandeln. Er erwog sogar, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen  natürlich erst, wenn er Offizier sein würde.


  Aber die meisten der Bilder, die er vor seinem geistigen Auge sah, betrafen das, was sich abspielen würde, wenn er mit Barbara irgendwo hinter einer verschlossenen Tür allein sein würde, entweder in dem Apartment am Rittenhouse Square oder vorzugsweise in einer sehr schönen Hotelsuite.


  Die erstaunliche Wahrheit war, daß körperliche Intimität zwischen Liebenden alles  und mehr  war, was die Leute behaupteten; er bezeichnete es nicht einfach und primitiv als ›Sex‹, denn alles, was er und Barbara getan hatten, war für ihn viel schöner als das gewesen.


  Solche Vorstellungen waren angenehm. Die Fahrt war jedoch lang und der Platz unbequem, und so war John Moore froh, als der Schaffner die bevorstehende Ankunft in San Diego ankündigte.


  Ein wenig selbstgefällig schaute er zu, wie die Passagiere sich beeilten, ihr Gepäck zu nehmen und auszusteigen. Er beteiligte sich nicht an dem allgemeinen Aufbruch. Wenn all diese Leute den Zug verließen, würde es auf dem Bahnsteig so voll wie im Zug sein. Da war es besser, er blieb sitzen, schaute aus dem Fenster und wartete, bis sich das Gewühl etwas gelichtet hatte.


  Schließlich nahm er seinen Seesack von der Gepäckablage, trug ihn auf dem Weg durch den Gang mit beiden Händen vor dem Bauch, wuchtete ihn im Verbindungsgang auf die Schulter und stieg aus dem Zug auf den Bahnsteig.


  Überrascht sah er einen Marineinfanteristen mit den Winkeln eines Corporals, der ein Pappschild hochhielt, auf dem mit Filzschreiber ›SGT J. M. MOORE‹ stand.


  Er ging zu dem Corporal.


  »Ich bin J. M. Moore.«


  »Ich dachte schon, Sie hätten den Zug verpaßt«, sagte der Corporal. »Kommen Sie, der Gunny ist draußen im Wagen.« Er warf das Schild unter den Zug und ging über den Bahnsteig voran. Außerhalb des Haupttors stand ein Chevrolet-Kleintransporter. Ein kleiner, muskulöser Gunnery Sergeant saß mit einer Zigarette im Mundwinkel auf der Stoßstange.


  »Sie sind Moore?« fragte er und erhob sich.


  »Jawohl.«


  »Ich dachte schon, Sie können nicht lesen oder haben den Zug verpaßt«, sagte der Gunny. »Mein Name ist Zimmerman. Der Lieutenant, Lieutenant McCoy, schickt mich, um Sie abzuholen. Werfen Sie Ihr Gepäck hinten in den Wagen, und steigen Sie ein.«


  »Jawohl«, sagte Moore. »Wohin fahren wir?«


  »Würden Sie mir glauben, wenn ich sagte, zum San Diego Yacht Club?«


  Moore lächelte unsicher. Offenbar sollte er nicht nach dem Ziel fragen und hatte deshalb eine sarkastische Antwort erhalten.


  »Verzeihung«, sagte er.


  Gunnery Sergeant Zimmerman stieß einen Grunzlaut aus und setzte sich hinters Steuer. Moore stieg auf der anderen Seite ein, und der Corporal setzte sich neben ihn, dicht ans Fenster.


  Als sie vom Bahnhof fortfuhren, sagte Zimmerman: »Ich habe überprüft, wie diese Armleuchter vom Transportbüro arbeiten, wie sie Leute abfertigen, die wie Sie mit Priorität reisen.«


  »So?«


  »Wenn Sie sich dort melden, schickt man Sie zur Kaserne und teilt Sie vorübergehend irgendeinem Sondertrupp zu. Wenn man dann die Passagierliste für den Flug aufstellt, sieht man, wer sonst mit hohem Rang und keiner Priorität oder nicht so hoher Priorität darauf steht. Wenn keiner darauf steht, dann ruft man Sie aus der Kaserne zurück, und Sie können ins Flugzeug steigen. Aber wenn irgendein Kommandeur oder Colonel auf der Liste steht, der Ihnen Schwierigkeiten macht, weil er für einen Sergeant den Platz räumen muß, kann man Sie nicht ›finden‹, Sie verpassen den Flug, der Kommandeur oder Colonel fliegt mit, man bekommt keine Schwierigkeiten, und alle sind glücklich.«


  »Ich verstehe.«


  »Das erzählte ich dem Lieutenant, und er sagte: ›Bunker ihn bis eine halbe Stunde vor dem Abflug der Maschine, und bring ihn dann gleich zur Abfertigung. Dann können sie ihn nicht vergessen, er ist einfach da.‹«


  »Ich verstehe«, sagte Moore, obwohl er nicht ganz sicher war, ob das stimmte.


  »So fragte ich den Lieutenant, wo er Sie gebunkert haben will, und er sagte, ich soll Sie zum Boot bringen, er wird Miß Ernie anrufen und Ihr Kommen ankündigen.«


  »Zum Boot?«


  »Ich sagte doch, wir fahren zum Yachtclub«, erwiderte Gunny Zimmerman ungeduldig.


  »Woher wußten Sie, wann ich eintreffe?«


  »Sie stellen eine Menge Fragen, die Sie verdammt nichts angehen«, entgegnete Zimmerman.


  »Entschuldigung«, sagte Moore.


  Der Corporal neben ihm lachte belustigt.


  Miß Ernie? dachte Moore. Yachtclub? Bin ich ein Snob, weil ich annehme, daß der Yachtclub, von dem er redet, nicht das ist, was einem normalerweise in den Sinn kommt, wenn man ›Yachtclub‹ hört? Ich wette, dieser Yachtclub entpuppt sich als irgendeine Soldatenkneipe mit dem Bild einer nackten Lady und dem Abzeichen des Marine-Corps an der Wand hinter der Theke, und die Besitzerin der Kneipe hat eine starke Ähnlichkeit mit Miß Sadie Thompson.


  Und dann kam ihm eine andere Frage in den Sinn: Lieutenant McCoy? Er sagte doch ›Lieutenant McCoy‹ oder nicht? Klar sagte er das! Killer McCoy? Werde ich wirklich den legendären Killer McCoy kennenlernen?


  Er bezwang jedoch seine Neugier. Der Gunny hatte ihm soeben gesagt, daß er zu viele Fragen über Dinge stellte, die ihn nichts angingen, und so hielt Moore es für angezeigt, den Mund zu halten.


  Eine Viertelstunde später war er sehr überrascht, als der Gunny vom Highway abbog und zwischen zwei hohen Säulen hindurchfuhr. Auf jeder der Säulen war ein Bronzeschild, dessen Aufschrift darauf hinwies, daß hier der Yachtclub von San Diego begann, ein Privatgrundstück, dessen Betreten nur Mitgliedern erlaubt war.


  Drei Minuten später stoppte Gunny Zimmerman am Ende eines Piers.


  »Sie tragen den Seesack für ihn aufs Boot«, befahl Gunny Zimmerman dem Corporal. Dann wandte er sich an Moore. »Und Sie kommen mit mir.«


  Sie gingen über den Hafendamm bis zum Heck einer großen Yacht, auf der in goldenen Lettern ›Last Time, San Diego‹ stand.


  Der Corporal stieg mit Moores Seesack eine Leiter hinauf und ging an Bord. Gunny Zimmerman hielt Moore am Arm zurück.


  Was ist hier los? dachte Moore. Das ist ein großes Boot. Zweifellos eine Yacht.


  Eine aufregend schöne junge Frau mit weißen Shorts und einem roten T-Shirt mit dem Abzeichen des U.S. Marine-Corps tauchte an der Reling auf. Sie trug ihr pechschwarzes Haar im Pagenschnitt, und das weite T-Shirt schien mehr die Aufmerksamkeit auf eine äußerst attraktive Figur zu lenken, als sie zu verbergen.


  »Hallo!« rief sie herunter.


  »Hat der Lieutenant angerufen, Miß Ernie?« fragte Gunny Zimmerman.


  »Ja, das hat er, und ich sagte Ihnen, wenn Sie mich das nächste Mal mit ›Miß Ernie‹ anreden, werfe ich Sie in den Hafen«, erwiderte sie. Dann schaute sie Moore an. »Kommen Sie an Bord. Ich habe Sie erwartet.«


  »Gehen Sie an Bord«, befahl Gunny Zimmerman. »Ich hole Sie morgen früh ab.«


  »Möchten Sie ein Bier, Zimmerman?« fragte die schöne junge Frau.


  »Ich muß zurückfahren, Miß Ernie«, sagte Zimmerman. »Der Lieutenant sagte, daß er vielleicht ein wenig spät kommt.«


  »Da haben Sie es wieder gesagt!«


  »Menschenskind, Miß Ernie, Sie sind die Lady vom Lieutenant«, erwiderte er mit sichtlichem Unbehagen.


  »Stellen Sie sich nicht zu nahe an den Rand des Piers, Zimmerman«, sagte sie. »Sie sind gewarnt.«


  Zimmerman wandte sich an Moore. »Sie benehmen sich bei dieser Lady, Moore«, sagte er leise und sah ihn drohend an.


  Dann marschierte er über den Hafendamm zurück zum Wagen.


  Als Moore zur Leiter ging, kam der Corporal herunter.


  »Nobel«, sagte er, als er an Moore vorbeiging.


  Das schwarzhaarige Mädchen wartete an Deck und reichte Moore die Hand.


  »Ich bin Ernie Sage«, sagte sie. »Und wie Zimmerman es so diskret formulierte, ich bin Ken McCoys ›Lady‹. Willkommen an Bord.«


  »Guten Tag«, sagte Moore und ergriff ihre Hand. »Ich bin Sergeant Moore.«


  »Haben Sie auch einen Vornamen?«


  »John.«


  »Möchten Sie ein Bier, John? Oder etwas Stärkeres?«


  »Ein Bier wäre prima, danke.«


  Als er ihr vom Deck hinab zur Kabine folgte, stellte er fest, daß Ernie Sage aus dieser Perspektive ebenso gut aussah.


  Sie öffnete einen Kühlschrank und nahm eine Flasche Bier heraus.


  »Mexikanisches«, erklärte sie. »Ken sagt, es ist viel besser als das, was man in Diego braut. Möchten Sie ein Glas?«


  »Danke, nicht nötig«, sagte er.


  »Woher stammen Sie?«


  »Philadelphia.«


  »Oh, ich komme aus Jersey. Bernardsville. Hab einige Zeit in Philly verbracht. Ich ging mit einem Jungen  nichts Ernstes , der dort an der U.P. studierte.«


  »Ich war auch auf der University of Pennsylvania«, sagte Moore.


  »Und dann gingen Sie zum Corps?«


  Er nickte.


  »Ken stammt aus Norristown«, sagte sie. »Aber seit er beim Corps ist, war er nur noch einmal dort.«


  »Oh«, sagte Moore, und es wurde ihm bewußt, daß er keine Worte fand.


  »Ich ließ Ihren Seesack von diesem Corporal Sowieso, Zimmermans Fahrer, den er nicht fahren läßt, in eine Kabine bringen  die zweite Tür rechts, wenn Sie nach unten gehen , und falls Sie möchten, können Sie duschen, wenn Sie das Bier getrunken haben.«


  »Ich brauche eine Dusche«, sagte Moore. »Ich bin seit achtundvierzig Stunden unterwegs.«


  »Und Sie fuhren mit dem Lark«, sagte sie lächelnd. »Jeder, der mit dem Lark fuhr, braucht eine lange heiße Dusche.«


  Sie lächelte ihn an, und er erwiderte das Lächeln. Er kannte diese junge Frau nicht näher, aber er mochte sie auf Anhieb.


  Sergeant John Marston Moore, USMCR, kehrte in die Kabine zurück, als Second Lieutenant Kenneth R. McCoy, USMCR, sie von Deck aus betrat.


  Lieutenant McCoy, in grüner Uniform, sah ähnlich aus wie andere Second Lieutenants, die Moore gesehen hatte. McCoy war jung  ungefähr in meinem Alter, dachte Moore , adrett und tadellos rasiert und gekleidet. Aber da war ein bedeutender Unterschied. Über den silbernen Schützenabzeichen, die anscheinend alle Second Lieutenants hatten  McCoy hatte anscheinend mehrere davon und alle ›EXPERT‹, die höchste Stufe , trug er fünf Ordensbänder. Moore hatte nur sehr wenige Second Lieutenants gesehen, die überhaupt irgendwelche Ordensbänder getragen hatten.


  Moore wußte nicht, was alle Ordensbänder symbolisierten, aber er kannte zwei. Eines war das Symbol dafür, daß er im Gefechtseinsatz im Pazifikraum gewesen war. Und das oberste Ordensband symbolisierte das Verwundetenabzeichen. Dieser Second Lieutenant war bereits im Krieg im Pazifikraum gewesen und verwundet worden.


  Miss Ernestine Sage küßte Lieutenant McCoy. Es war wie die Demonstration von Zuneigung einer Ehefrau, fand Moore, obwohl ihm klar geworden war, daß sie nicht mit ihm verheiratet war.


  »Ich bin Ken McCoy, Moore«, sagte er. »Ich bin ein Freund von Captain Sessions. Hat Ernie sich gut um Sie gekümmert?« Er reichte ihm die Hand. Sein Händedruck war fest, und da war etwas am Ausdruck seiner Augen, das Moore sagte, daß McCoy in Ordnung war.


  »Jawohl, Sir, das hat sie.«


  »Laß mich ein Bier trinken und die Uniform ausziehen«, sagte McCoy. »Und gib Moore noch eine Flasche Bier.«


  »Aye, aye, Sir. Sofort, Sir.«


  McCoy tätschelte besitzergreifend ihren Po.


  »Sei ein liebes Mädchen«, sagte er.


  »Ich bin immer lieb«, erwiderte Ernie Sage.


  »Wie wäre es mit achtzig Prozent der Zeit?« McCoy nahm sich eine Flasche Bier und ging nach unten. Als Moore die zweite Flasche Bier getrunken hatte, tauchte McCoy wieder auf, jetzt in Shorts und T-Shirt. Er wirkte noch jünger als zuvor.


  Er fing Moores Blick auf.


  »Soll ich Ihnen bequemere Klamotten leihen?«


  »Ich möchte Ihnen keine Mühe machen, Sir.«


  »Ihre grüne Uniform geht mir auf den Geist«, sagte McCoy. »Kommen Sie.«


  Er nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und führte Moore nach unten. In der Kabine setzte er sich auf das Doppelbett, und Moore zog sich um.


  »Zimmerman hat Ihnen gesagt, was mit dem Transportbüro los ist? Wie diese Armleuchter besondere Passagiere wie Sie behandeln?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und wie wir sie austricksen wollen, um Sie auf den Weg nach Australien zu bringen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore, und dann versuchte er sein Glück. »Komme ich dorthin, nach Australien?«


  »Hat Sessions Ihnen das nicht gesagt? Was soll die Heimlichtuerei? Er sagte mir, daß Sie nach Australien fliegen, als er anrief und mich bat, Sie in das Flugzeug zu setzen.«


  »Nein, Sir, er hat mir nichts gesagt.«


  »Okay. Halten Sie den Mund über das Ziel, und sagen Sie keinem, wer es Ihnen genannt hat.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie fliegen nach Australien. Sie wissen, zu welcher Einheit?«


  »In meinen Befehlen steht ›Special Detachment 14‹. Ich weiß nicht, was das bedeutet, Sir.«


  »Nun, ich nehme an, das ist der Grund für die Geheimnistuerei. So möchte ich nicht weiter darauf eingehen. Aber Ihr neuer befehlshabender Offizier ist ein guter Mann. Es ist Major Ed Banning. Ich diente unter ihm in Shanghai. Ebenso Captain Sessions. Und auch Zimmerman. Was Banning macht, ist sehr wichtig. Und Sie reisen mit Priorität sechs A, weil er so schnell wie möglich jemand braucht, der Japanisch spricht.«


  Moore nickte.


  Und dann reimte er sich alles zusammen.


  »Lieutenant, sind Sie der Mann, den man ›Killer McCoy‹ nennt?«


  McCoys freundliches Lächeln verschwand. Moore gefiel nicht, was er jetzt in McCoys Augen sah.


  »Wo haben Sie das gehört?« fragte McCoy, und seine Stimme war so kalt und bedrohlich wie der Ausdruck seiner Augen.


  Moore wußte, daß es ein Fehler gewesen war, die Frage zu stellen, und er suchte nach einer besänftigenden Erwiderung. Als er nicht sofort antwortete, fragte McCoy, jetzt sichtlich verärgert. »Hat dieser verdammte Zimmerman wieder das Maul aufgerissen?«


  Moore antwortete nicht sofort.


  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt!« fuhr McCoy ihn an.


  »Nein, Sir, Zimmerman hat nichts gesagt. Ich hörte das in Quantico. Da war ein Master Gunnery Sergeant ...«


  »Name?«


  »Ich erinnere mich nicht an seinen Namen, Sir«, sagte Moore, doch dann fiel er ihm ein. »Er sagte, er war der S-3-Sergeant beim 4. Marineinfanterie-Regiment ...«


  »Nicklemann«, unterbrach McCoy. »Das war immer ein Klatschmaul.«


  »... und er sprach mit Captain Sessions über das 4. Marineinfanterie-Regiment und Shanghai.«


  McCoy starrte ihn lange an. Allmählich verschwand der Ausdruck kalten Zorns aus seinen Augen, und er preßte nicht mehr die Lippen zusammen.


  »Es tut mir leid, Sir, wenn ich ...«, setzte Moore zu einer Entschuldigung an.


  McCoy brachte ihn mit einer Geste zum Verstummen.


  »Um Ihre Frage zu beantworten, Sergeant, es gibt einige Leute, die mich ›Killer‹ nennen, einschließlich der Leute, die es besser wissen sollten als Mike Nickleman und Captain Sessions. Es gefällt mir kein verdammtes bißchen. Aber Sie wußten das nicht, also nehme ich es Ihnen nicht übel.«


  Moore konnte nicht den Mund halten. »Warum nennt man Sie so, Sir?«


  Sofort wurde McCoys Blick wieder eisig, und er preßte die Lippen zusammen. Er schaute Moore lange an und zuckte schließlich mit den Schultern.


  »Okay. Lassen Sie mich das klarstellen. Ich mußte in China ein paar Leute töten. Ich wollte es nicht. Ich wurde dazu gezwungen. Es passierte einfach. Einige italienische Marineinfanteristen. Zwei davon. Und ungefähr einen Monat später, als Sessions, Zimmerman und ich irgendwo j.w.d. waren und herausfinden wollten, was die Japaner vorhatten, mußten wir einige Chinesen töten. Sie tarnten sich als Banditen, aber in Wirklichkeit arbeiteten sie für die japanische Geheimpolizei Kempei Tai. Wir töteten rund zwanzig. Das wurde in Shanghai bekannt, und irgendein Blödmann beim 4. Regiment  ich weiß immer noch nicht, wer  hörte es. Er wußte nicht, was wir wirklich dort oben taten. Er wußte nur, daß wir in einen Kampf mit chinesischen Banditen verwickelt waren, und er malte ein Schild ›WILLKOMMEN DAHEIM, KILLER‹ und hängte es im Club auf. Der Name blieb haften. Er macht mich zu einem verdammten Wahnsinnigen, der herumläuft und Leute ersticht oder erschießt.«


  »Es tut mir leid, Sir, daß ich ...«


  McCoy brachte ihn wieder mit einer Geste zum Verstummen, und dann sprach er auf japanisch weiter, was Moore überraschte. »Es würde mich sehr erstaunen, Moore, wenn Sie noch nicht herausgefunden haben, daß Sie jetzt im Geheimdienst sind, daß wir beide das sind. Regel Nummer eins im Geheimdienst, und es überrascht mich, daß Captain Sessions Ihnen das nicht gesagt hat, schreibt vor, daß man unter der Tapete verschwinden muß. Mit anderen Worten, man kann es sich nicht erlauben, daß die Leute auf einen zeigen und sagen: ›Da ist er, Killer McCoy, der all diese Leute umlegte.‹ Verstehen Sie?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Moore auf japanisch. »Ich verstehe.«


  McCoy sah ihn einen Augenblick lang prüfend an, bevor er fortfuhr: »Nun, wir wissen, daß Sie Japanisch sprechen, nicht wahr? Und zwar verdammt gut. Wo haben Sie das gelernt?«


  Moore erkannte, daß damit das Thema ›Killer McCoy‹ beendet war. Und er dachte:


  Die Wahrheit ist, daß man ihn ›Killer‹ nennt, weil er tatsächlich Leute getötet hat. Zwei oder drei Italiener vermutlich selbst und ›ungefähr zwanzig‹ Chinesen gemeinsam mit Captain Sessions und Gunny Zimmerman. Kaum zu glauben, wenn ich nicht den Ausdruck seiner Augen gesehen hätte. Ich möchte mir nicht Killer McCoys Zorn zuziehen. Oder ihm auch nur in die Quere geraten.


  »Ich spreche ziemlich fließend Japanisch, Sir. Ich lebte eine Weile in Japan«, erwiderte Moore auf japanisch.


  »Es gibt nur sehr wenige Leute im Marine-Corps, die Japanisch beherrschen«, sagte McCoy. »Oder irgendeine Sprache außer Englisch. Andererseits spricht einer von drei oder vier Japsen  zumindest bei den Offizieren  Englisch. Es wird Sie überraschen, wie wichtig das ist.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun, morgen früh passiert folgendes. Zimmerman fährt zum Transportbüro beim Wasserflugzeug-Stützpunkt. Wenn er feststellt, daß sie die Passagierliste für den Flug nach Pearl Harbor aufstellen, schickt er seinen Fahrer her, um Sie abzuholen. Sie werden also, sagen wir, ab sieben Uhr morgen früh, gekleidet und abmarschbereit sein. Dann melden Sie sich dort mit Ihren Befehlen, und man wird Sie an Bord der Maschine nehmen müssen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Irgendwelche Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  »Nicht mal über diese Yacht? Oder über Ernie?« fragte McCoy trocken.


  »Beide sind ... sehr schön ... Sir.«


  »Ja, das sind sie.« McCoy lachte.


  Wie auf ein Stichwort hin tauchte Ernestine Sage auf der Türschwelle auf.


  »Dorothy und Marty sind gerade heimgekommen«, sagte sie. »Er brachte Abalon mit. Wir können essen, wenn ihr beide nicht lieber hierbleibt und schmutzige Geschichten auf japanisch erzählen wollt.«


  McCoy sprach jetzt Englisch: »Immer wenn Leute hier Japanisch sprechen, meint Ernie, sie reden Schmutziges. Das stimmt natürlich nicht. Ich bin völlig bereit, auf englisch zu sagen, daß sie einen phantastischen Hintern und sensationelle Titten hat.«


  »Du Bastard!« sagte sie, aber es klang sehr liebevoll, wie Moore fand.


  Dorothy und Marty erwiesen sich als ein First Lieutenant und seine Frau, die hochschwanger war. Auf Martys Uniformrock waren nur die Schützenabzeichen, keine Ordensbänder. Und obwohl First Lieutenants ranghöher sind als Second Lieutenants, wurde sofort klar, daß McCoy an Bord der Yacht Last Time das Sagen hatte und daß Marty ebenso von McCoy beeindruckt war wie Sergeant Moore.


  »Ich wollte nicht stören ...«, sagte der Lieutenant.


  »Kein Problem«, entgegnete McCoy. »Folgende Spielregeln, John: Dies ist Sergeant Moore. Du hast ihn hier nicht gesehen. Du fragst ihn nicht, wo er herkommt und wohin es weitergeht. Aber erzähl ihm ruhig von den Raiders. Er hat eine Unbedenklichkeits-Bescheinigung für mindestens TOP SECRET. Moore, dies sind Marty Burnes und seine Frau Dorothy.«


  Lieutenant Burnes ging zu Moore und gab ihm die Hand.


  »Guten Tag, Moore.«


  »Guten Tag, Sir.«


  »Hallo«, sagte Mrs. Burnes.


  »Hallo, Maam.«


  »Muß er euch beide den ganzen Abend mit ›Sir‹ anreden?« erkundigte sich Ernie Sage.


  »Er kann uns anreden, wie es ihm beliebt«, sagte McCoy.


  »Ich denke, wir können heute abend auf die militärischen Gepflogenheiten verzichten«, sagte Lieutenant Burnes zu Moore.


  »Jawohl, Sir.«


  »Teufel, der ist so schlimm wie Zimmerman.« Ernie lachte. »Sie sollten sich hüten, mich mit ›Miss Ernie‹ anzureden, John.«


  »Jawohl, Maam«, sagte Moore, doch es war scherzhaft gemeint, und alle lachten.


  »Ich habe den Wagen aufgetankt, Ken«, sagte Marty Burnes.


  »Das war nicht nötig«, erwiderte McCoy.


  »Aber wir haben den Sprit verfahren.«


  »Andernfalls hätte ich den kleinen Martin oder die kleine Mary vielleicht im Bus auf dem Weg zum Entbindungsheim bekommen«, sagte Dorothy und deutete auf ihren dicken Bauch.


  »Was sagte der Arzt?« fragte Ernie.


  »Noch drei Wochen«, sagte Dorothy.


  »Deine Mutter hat angerufen«, sagte Ernie. »Ich sagte ihr, wo du warst. Du solltest mit ihr telefonieren. Sie macht sich Sorgen.«


  Dorothy erhob sich schwerfällig und ging zum Telefon am anderen Ende der Kabine.


  »Ken und Ernie nahmen uns auf«, sagte Burnes zu John Moore, »wir konnten keine Bleibe finden, und Dorothy wollte das Baby hier in San Diego bekommen. Wenn Ken und Ernie nicht gewesen wären, hätte Dorothy nach Kansas City zurückkehren müssen.«


  »Ernie nahm euch auf«, korrigierte McCoy. »Dies ist ihre Yacht.«


  »Geh zum Teufel!« sagte Ernie, und dann schaute sie Moore an. »Die Yacht gehört dem Freund eines Freundes meiner Mutter. Und da wir schon so pingelig mit den Fakten sind, sollen Sie wissen, daß meine Mutter so tut, als wüßte sie nicht, daß ich in Sünde mit Ken lebe. Aber weil ich eine romantische Närrin bin, rede ich mir ein, daß dies das erste Heim für Ken und mich ist, unser kleines Boot in der Bucht.«


  Moore lächelte sie an.


  »Erzähl ihm von den Raiders«, sagte McCoy zu Marty Burnes.


  Burnes blickte ihn überrascht an.


  »Er wird an seinem Zielort einen Freund von mir kennenlernen«, erklärte McCoy. »Er wird neugierig sein.«


  »Warum erzählst du ihm nicht von den Raiders?« fragte Ernie herausfordernd.


  »Weil ich nur Second Lieutenant bin. Jeder weiß, daß Second Lieutenants nicht mal mit beiden Händen ihren Hintern finden können. Ist es nicht so, Sergeant Moore?«


  »Jawohl, Sir, das sagte man uns in Parris Island«, antwortete Moore.


  »Ich bin fast froh, daß Sie nicht länger hierbleiben«, sagte Ernie. »Denn ich finde, Sie und Ken könnten gefährlich sein, wenn man euch Zeit läßt, eure Show aufeinander abzustimmen.«


  »Gib dem Sergeant ein Bier, Liebling«, sagte McCoy lächelnd. »Und Lieutenant Burnes wird ihm dann alles über die Raiders erzählen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Ernie Sage. »Sofort, Sir.«
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  U.S. Marinestützpunkt


  San Diego, Kalifornien


  


  25. Juni 1942, 8 Uhr 15


  


  Sergeant John Marston Moore, USMCR, war die fünfte Person, die an Bord des Wasserflugzeugs ging, eine Martin PBM-1 der U.S. Navy. Es sollte nach der Priorität an Bord gegangen werden, und in diesem Fall wäre Moore der erste gewesen. Aber unter denjenigen, die per Lufttransport der Regierung nach Pearl Harbor, Territorium Hawaii, reisten, waren ein Vice Admiral der U.S. Navy und ein Brigadier General des U.S. Marine-Corps, die vorrangig behandelt wurden und denen ein Platz garantiert war.


  Der Rang hat seine Privilegien, und der Admiral und der General und ihre Adjutanten gingen als erste an Bord. Moore betrat den Rumpf der Maschine, die als Patrouillen-Bomber entwickelt worden war. Ein Maat zeigte ihm, wo er seinen Seesack verstauen konnte, wies ihm seinen Platz an und zeigte ihm, wie er sich für den Start anschnallen mußte. Sergeant Moores Platz war neben dem Admiral.


  »Guten Morgen, Sohn«, sagte der Admiral.


  »Guten Morgen, Sir«, erwiderte Moore.


  »Erster Flug?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann können Sie mich beruhigen«, sagte der Admiral. »Ich bin nicht ganz überzeugt, ob so ein großes Ding wirklich zum Fliegen gedacht ist.«


  Donnerwetter, dachte Moore. Der gibt sich wirklich Mühe, nett zu mir zu sein.


  Der Maat, ein Rothaariger Ende Zwanzig, wartete, bis alle Passagiere an Bord waren, und verteilte dann gelbe, aufblasbare Schwimmwesten. Zuerst demonstrierte er, wie sie angelegt wurden, und dann überprüfte er, daß jeder sie richtig angelegt hatte.


  Danach stieg er eine Leiter vorne im Rumpf hinauf. Einen Augenblick später erbebte das Wasserflugzeug, als der erste Motor und dann der zweite angelassen wurde. Das Wasserflugzeug setzte sich sofort in Bewegung, aber mit sonderbaren Schwingungen, und Moore fragte sich, ob er seekrank werden würde.


  Als nächstes röhrten die Motoren auf, einer nach dem anderen, und liefen dann ruhiger. Schließlich heulten beide zusammen auf, und das Wasserflugzeug wurde schneller. Der Motorenlärm war ohrenbetäubend und begleitet von lautem Klatschen, wenn der Rumpf gegen Wellen prallte. Dann war plötzlich nur noch das Motorengeräusch zu hören, und das Klatschen hörte auf.


  Durch das Fenster sah Moore, daß der Schwimmer  es gab auf jeder Seite einen , der verhindert hatte, daß die Tragfläche ins Wasser tauchte, einziehbar war. Während er beobachtete, bewegte sich der Schwimmer aufwärts und nach außen, bis er die Spitze der Tragfläche bildete.


  John Moore drehte sich auf seinem Sitz und schaute durch das Fenster hinter ihm. Sie waren bereits über dem Pazifik. John sah einige Schiffe und das Kielwasser kleinerer Boote, und dann war jenseits des Fensters nur noch ein undurchdringlicher grauer Dunst.


  »Meine Freunde unter den Marinefliegern haben mir ernsthaft versichert, daß die jungen Männer, die diese Dinger fliegen, hervorragend in Navigation ausgebildet sind«, sagte der Admiral.


  Sie schauten sich an und lächelten.


  Moore lehnte den Kopf wieder gegen die Metallwand des Rumpfs.


  Er dachte an den vergangenen Abend zurück. Es war sehr schön gewesen. Nicht nur, weil Ernie Sage und Lieutenant McCoy sich alle Mühe gegeben hatten, es ihm angenehm zu machen. Mehr noch, sie hatten eine regelrechte Party für ihn gegeben.


  Und was er über die Raiders des Marine-Corps, die Nahkampfspezialisten der US-Marineinfanterie, gehört hatte, war faszinierend gewesen. Mit offensichtlichem Stolz auf seine Tätigkeit hatte Lieutenant Burnes erklärt, daß die Raiders Kommandotrupps waren, deren Mission in überraschenden Landungen auf Inseln bestand, die von Japanern gehalten wurden. Es ging nicht darum, die Inseln einzunehmen, sondern feindliche Einrichtungen und Nachschub in die Luft zu jagen und sich dann zurückzuziehen. Das, so hatte Burnes erläutert, würde die Japaner zwingen, überall Truppen zu stationieren, wo sie Versorgungsdepots oder Flugplätze hatten, damit sie sie vor den Raiders schützen konnten, Truppen, die sonst zu einer Invasion Neuguineas oder sogar Australiens genutzt werden konnten.


  Burnes hatte mehrmals den Kommandeur des 2. Raider Battalions erwähnt, Major Evans Carlson, und Carlsons Stellvertreter, Captain James Roosevelt, den Sohn des Präsidenten. Jedesmal wenn er die Namen der beiden genannt hatte, war sein Tonfall fast ehrfürchtig geworden.


  Es war ebenso ziemlich klar, daß Burnes sehr beeindruckt von dem legendären ›Killer‹ McCoy war, der zwei italienische Marineinfanteristen mit einem Messer getötet und einen weiteren schwer verletzt hatte, als sie ihm an den Kragen wollten, der chinesische ›Banditen‹ erschossen hatte und der auf den Philippinen verwundet worden war. Moore gab zu, daß er ebenfalls sehr beeindruckt von McCoy war.


  Moore hatte erkannt, daß Lieutenant McCoy nicht ganz so jungenhaft begeistert von den Raiders war wie Burnes. McCoy hatte es nie direkt gesagt, und seine Miene war nicht leicht zu deuten, aber Moore hatte gespürt, daß für McCoy die Raiders so etwas wie eine Horde zehnjähriger Jungen waren, die Krieg spielten. Zugleich war es für Moore ziemlich klar, daß Burnes nichts von McCoys Verbindung zum Geheimdienst wußte. Moore fragte sich, was McCoy für den Nachrichtendienst machte, aber es war ihm klar gewesen, daß er nicht fragen konnte.


  Es hatte auch keinen Sinn, zu rätseln, was McCoy für den Geheimdienst tat oder was er, Moore, in Australien tun würde. Das einzige, was er über den Geheimdienst wußte, hatte er aus Spionagefilmen, und McCoy würde ihm gewiß nicht auf die Nase binden, wie die geheimdienstliche Tätigkeit in der Realität war.


  Aber es war für ihn ein wirklich gutes Gefühl gewesen, zu sehen, wie liebevoll Lieutenant McCoy und Ernie und Lieutenant Burnes und seine Frau miteinander umgegangen waren.


  So würde es mit Barbara sein, wenn er zurückkehrte, dachte er, bevor er eindöste. Dann würde er Offizier sein, und vielleicht konnten sie sich alle treffen und seine Heimkehr feiern.
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  Headquarters


  Marine Air Group 21 (MAG-21)


  Ewa, Oahu, Territorium Hawaii


  


  27. Juni 1942, 11 Uhr 05


  


  »Der Colonel wird Sie jetzt empfangen, Sir«, sagte der Staff Sergeant.


  Captain Charles M. Galloway, USMCR, erhob sich von dem abgewetzten gepolsterten Lehnstuhl, nickte dem Staff Sergeant zu, ging zum Büro des Kommandeurs und klopfte an die Tür. »Herein«, sagte Lieutenant Colonel Clyde G. Dawkins. Galloway öffnete die Tür, marschierte ins Büro, stand vier Schritte vor Dawkins Schreibtisch still und sagte: »Captain Galloway meldet sich wie befohlen, Sir.«


  »Guten Morgen, Captain, willkommen an Bord.«


  »Danke, Sir.«


  »Sind Sie gut einquartiert, Charley?«


  »Ich bat den Jungen im Wagen, mich zu den Quartieren für Unteroffiziere zu fahren«, sagte Galloway.


  »Tatsächlich?« Dawkins lachte. »Nun, ich nehme an, Sie müssen sich noch daran gewöhnen, daß Sie Offizier sind  und Staffelchef. Aber ich bin sicher, daß Sie damit fertig werden, Charley. Stehen Sie bequem, um Himmels willen. Nehmen Sie Platz, meine ich.«


  Er wies auf einen Lehnstuhl, dessen Polster genauso abgewetzt war wie bei dem Lehnstuhl im Vorzimmer.


  »Danke, Sir. Das war, nachdem der Junge mir sagte, daß er noch nie etwas von der VMF-229 gehört hat.«


  Dawkins lachte.


  »Das kommt daher, weil das meiste von der VMF-229 noch in Karl Lorenz Schreibtisch liegt. Sie erinnern sich an Lorenz?«


  »Jawohl, Sir. Gewiß.«


  »Im Augenblick besteht die Staffel VMF-229 aus Ihnen, einem anderen Offizier und elf F4F Wildcats, die auf einem Kai in Pearl Harbor stehen, bedeckt mit allem Zeug zum Schutz für die Verschiffung.«


  Galloway hob die Augenbrauen.


  »Was ist mit den Männern?«


  »Lorenz suchte bei den anderen Staffeln nach Personal für Sie. Sie gaben ihm  nach vielem Jammern  eine Liste von sechzehn Unteroffizieren und Mannschaften. Einige davon sind angeblich Mechaniker, und es gibt einen angeblichen Schreiber, einen angeblichen Lastwagenfahrer und einen angeblichen Waffenmeister. Keiner ist mehr als Sergeant. Sie, Charley, haben natürlich Anspruch auf alles an Ausrüstung und Personal, was einer Jagdstaffel zusteht.«


  »Wieviel von dem, was mir zusteht, steht zur Verfügung, wenn ich es anfordere?«


  »Nicht viel, Charley«, sagte Dawkins. »Die Versorgung ist ein bißchen besser, als sie war, aber nicht viel besser.«


  »Wie steht es mit Piloten?«


  »Im Augenblick seid ihr zu zweit. Sie kommen kleckerweise herein. Manchmal einer mit einem Kurierflugzeug, manchmal zwei Dutzend, wenn ein Flugzeugträger oder Kreuzer von Diego oder Frisco in Pearl eintrifft, manchmal in jüngster Zeit drei oder vier gleichzeitig mit U-Booten und Handelsschiffen. Wenn Sie Ihre Maschinen einsatzfähig haben, werde ich dafür sorgen, daß Sie Piloten haben. Ich befürchte, die Männer werden nicht viele Flugstunden haben, sondern frisch von der Ausbildung in Pensacola kommen.«


  »Autsch«, sagte Galloway. »Ich habe einige Piloten, ziemlich gute, die auf dem Weg hierhin sind. General McInerney gab mir die Erlaubnis, fünf von Quantico und Pensacola auszuspannen.«


  »Nur fünf?«


  »Ich schickte ihm eine Liste mit neun Namen. Ich brauchte nicht um Freiwillige zu bitten. Als bekannt wurde, daß ich das Kommando über eine Staffel erhalte, kamen die Leute zu mir. Jeder will hierhin, selbst wenn das bedeutet, in einer Staffel zu sein, die von einem Fliegenden Sergeant befehligt wird.«


  »Nun machen Sie mal einen Punkt, Captain«, sagte Dawkins scharf. Er hatte gerade gedacht, daß Captain Charles M. Galloway genau so aussah, wie man das von einem Captain des Marine-Corps erwartete. Adrett, mit gerader Haltung, tadellos rasiert und frisiert und in einer hervorragend sitzenden Uniform. Es war eine Aura von Fähigkeit und Führungskraft um ihn.


  »Sir?«


  »Ich will nie wieder hören, daß Sie sich als ›Fliegender Sergeant‹ bezeichnen«, sagte Dawkins. »Ich will nicht mal, daß Sie sich in Gedanken als ›Fliegender Sergeant‹ betrachten. Als Sie sich diese Balken anhefteten, hörten Sie auf, ein Fliegender Sergeant zu sein. Ist das klar genug, Captain?«


  »Aye, aye, Sir.«


  Dawkins schaute Galloway einen langen Moment in die Augen. »Gerüchte besagen, daß jemand an höchster Stelle Ihnen persönlich diese Balken gab, Charley. Ist etwas an dieser Geschichte dran?«


  »Jawohl, Sir. Man ließ mich von Quantico aus eine R4D für VIPs fliegen. Ich war gerade von einem Rundflug Pensacola, New River, Philadelphia nach Quantico zurückgekehrt. Als ich die Maschine parkte, sagte man mir, daß ich mich im VIP-Raum melden soll. Ich ging hin und dachte mir, irgendein Kongreßabgeordneter oder Filmstar wollte geflogen werden, doch es erwartete mich der Kommandant.«


  »Tatsächlich?«


  »Er und General McInerney. Und fünf Minuten später war ich Captain.«


  »Einfach so?«


  »Er hielt eine kleine Ansprache, Sir, die ich nicht so schnell vergessen werde.«


  »So?«


  »Er sagte, daß er mir die Balken des Captain auf General McInerneys Empfehlung hin und wider besseres Wissen gebe und daß ich verdammt aufhören solle, mich für Errol Flynn oder Ronald Reagan zu halten, und mich wie ein Captain des Marine-Corps verhalten solle.«


  »Das klingt nach einem vernünftigen Rat.« Dawkins lachte. »Mensch, Sie hatten die Navy wirklich wütend gemacht. Eine Zeitlang machte man sich Selbstvorwürfe.«


  »Sir?«


  »Es gab Gerede  ernsthaftes Gerede , Lenny Martin vors Kriegsgericht zu stellen, weil er, so passend für Sie, abwesend war, als Sie diese F4F zur Task Force 14 flogen. ›Pflichtversäumnis‹ nannte man es.«


  Captain Leonard Martin war der ranghöchste anwesende (und damit befehlshabende) Offizier der Staffel VMF-211 gewesen, als Galloway ihm berichtet hatte, daß er und Technical Sergeant Stefan ›Big Steve‹ Oblensky eine der zusammengeschossenen F4F repariert hatten und er damit zum Flugzeugträger Saratoga fliegen wollte.


  Captain Martin hatte Technical Sergeant Galloway daran erinnert, daß die Techniker von BUAIR die F4F offiziell als Totalschaden erklärt hatten und daß sie deshalb nicht flugtauglich sein könne. Er hatte ebenfalls darauf hingewiesen, daß selbst eine völlig flugtaugliche Maschine nur auf entsprechenden Befehl irgendwohin geflogen werden durfte. Und da die Position des Flugzeugträgers Saratoga ein strikt gehütetes Geheimnis war, hatte Technical Sergeant Galloway praktisch keine Chance, ihn zu finden.


  Ziemlich überflüssig hatte Captain Martin Technical Sergeant Galloway darauf hingewiesen, daß ein beabsichtigter Flug gegen die Vorschriften und somit verboten war. Und dann hatte er Technical Sergeant Galloway per Handschlag verabschiedet und beiläufig erwähnt, daß er zu der Zeit, zu der Galloway fliegen wollte, dienstlich in Pearl Harbor und deshalb nicht auf dem Flugplatz sein würde.


  »Sir, hat Captain Martin immer noch  Schwierigkeiten?«


  »Nicht mehr, Charley. Er wurde bei den Midwayinseln abgeschossen.«


  »O verdammt«, sagte Galloway, »das hatte ich nicht gehört.«


  »Er flog eine Buffalo. Wir verloren alle außer einer.«


  »Er war ein guter Mann«, sagte Galloway leise.


  »Die meisten waren das«, sagte Dawkins.


  Galloway blickte ihn fragend an und kleidete die Frage in Worte. »Die meisten?«


  »Ich meinte es nicht so, wie es klang«, sagte Dawkins. »Aber ich dachte  und man soll nicht schlecht über Tote sprechen , daß es möglich ist, sowohl ein Held als auch ein Armleuchter zu sein. Aber Sie haben da etwas anderes berührt, über das wir sprechen müssen.«


  »Ich befürchte, ich kann Ihnen nicht folgen, Sir.«


  »Der andere Offizier, den die VMF-229 gegenwärtig hat, ist First Lieutenant, USMCR, William C. Dunn. Er war ebenfalls mit der VMF-221 bei den Midwayinseln. Flog eine F4F. Er hat sowohl eine Kate als auch eine Zero der Japaner abgeschossen, was bestätigt ist.«


  »Dunn?« fragte Galloway nachdenklich. »Ich glaube, ich erinnere mich nicht ...«


  »Gutaussehender Junge. Er kam zur Staffel, nachdem Sie mit solchem Ruhm in die Staaten zurückkehrten«, sagte Dawkins trocken. »Ein Geschoß, wir nehmen an ein 20 mm, schlug in die Kanzel seines Jagdflugzeugs. Er wurde fast zum Eunuchen. Er schaffte es, die Maschine zurück nach Midway zu fliegen, und machte einen Totalschaden bei der Landung. Die Maschine war voller Kugeleinschläge, zusätzlich zu dem 20-mm-Geschoß, meine ich.«


  »Das klingt nach einem guten Mann«, sagte Charley Galloway.


  »Sehr wahrscheinlich ist er das«, sagte Dawkins vorsichtig. »Aber es gibt eine Frage, ich befürchte eine sehr ernste, ob ihn das Geschoß, das ihn mit Splittern verletzte, während des Kampfs mit dem Feind erwischte oder nachdem er sich bereits entschlossen hatte, nach Midway zurückzufliegen.«


  »Sie meinen, er kniff?«


  »Hören Sie genau zu? Ich sprach von einer ›ernsten Frage‹. Der Offizier  es waren mehrere, aber der Offizier, der die größten Anschuldigungen machte  entschloß sich nach einigem Überlegen, keine Anklage gegen ihn zu erheben.«


  »Wer war das?«


  »Ich bezweifle, daß es angebracht ist, Ihnen den Namen zu nennen«, sagte Dawkins.


  »Was hat dieser ... Sie sagen ›Dunn‹? ... dazu zu sagen?«


  »Dunn sagt, er kann sich überhaupt nicht erinnern, daß er nach Midway zurückgeflogen ist.«


  »Was denken Sie?«


  »Ich glaube, daß Dunn sich nicht erinnern kann.«


  »Wie komme ich zu diesem Jungen?«


  »Ich habe im Zweifelsfall zu seinen Gunsten entschieden«, sagte Dawkins.


  Galloway wollte etwas sagen, besann sich dann jedoch anders. Dawkins bemerkte es.


  »Sagen Sie es, Charley.«


  »Nichts, Sir.«


  »Sagen Sie es, Charley«, wiederholte Dawkins.


  »Eigentlich dachte ich zweierlei, Sir. Erstens, wenn ein guter Marineinfanterist einen Befehl erhält, selbst einen, mit dem er seiner Ansicht nicht fertig werden kann, sagt er ›Aye, aye, Sir‹ und tut sein Bestes.«


  »Sie meinen, Sie trauen sich nicht zu, mit einer Staffel fertig zu werden?«


  »Ich kann mit einer Staffel fertig werden. Aber es gibt Staffeln und Staffeln, und wie es aussieht, ist meine mit sechzehn Unteroffizieren und Mannschaften besetzt, deren Staffelchefs sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für entbehrlich halten, plus konservierten Maschinen, die ich erst aktivieren muß, plus einem Offizier, der fast vor dem Kriegsgericht gelandet wäre.«


  »Ist das alles ein Punkt? Sie sagten, Sie haben zwei.«


  »Ich dachte mir, Colonel, daß Sie mir das nicht antun würden, wenn Sie eine Wahl hätten. Aber wenn die hohen Tiere Sie zwingen, mich zu nehmen, und ich Mist baue, damit man mich entlassen kann, warum nehmen wir das nicht gleich vorweg? Geben Sie die Staffel einem anderen, und lassen Sie mich einfach fliegen. Ich habe nicht um die Balken gebeten; ich wollte nur Jagdflugzeuge fliegen. Ich meine, ich werde mich damit begnügen, wieder Sergeant zu sein ...«


  »Das reicht, Captain«, sagte Dawkins wütend, »halten Sie den Mund! Wie können Sie es wagen, zu unterstellen, daß ich bei so etwas mitspielen würde?«


  »Verzeihung, Sir«, sagte Galloway nach einem langen Augenblick, in dem ihm klar wurde, daß Dawkins auf eine Antwort wartete.


  »Sie werden lernen müssen, zu denken, bevor Sie den Mund aufmachen, Galloway«, sagte Dawkins ruhiger. »Nur zu Ihrer Information: Ich hatte die Wahl, Ihnen die VMF-229 nicht zu geben. Ich gebe Ihnen die Staffel, weil Sie der beste verfügbare Mann für diese Aufgabe sind.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich wünschte, ich hätte eine intakte Staffel, die ich Ihnen einfach übergeben könnte, voll ausgerüstet mit flugtauglichen Maschinen, qualifizierten Mechanikern und was sonst noch erforderlich ist. Aber das habe ich nicht. Ich kann Ihnen nur geben, was ich Ihnen gesagt habe. Flugzeuge, die auf einem Kai stehen, und eine Handvoll nur halb ausgebildeter Jungs, die sie in Betrieb setzen sollen. Ich tue verdammt mein Bestes, um Ihnen alles sonst Benötigte zu beschaffen, aber die Regale sind ziemlich leer.«


  Sie schauten sich einen Augenblick lang schweigend an.


  »Kann ich Oblensky haben, Sir?«


  »Wen?«


  »Technical Sergeant Oblensky, Sir«, sagte Galloway. »Ich weiß, daß er hier ist. Ich habe mich erkundigt.«


  Dawkins wirkte unglücklich. Er setzte dreimal an, bevor er die Frage herausbrachte. »Halten Sie es für eine gute Idee, Captain, theoretisch oder praktisch, daß ein Unteroffizier einer Staffel zugeteilt wird, die von einem Offizier befehligt wird, mit dem er zusammen diente, als dieser Offizier noch Unteroffizier war? Der sein bester Kumpel war, als sie beide Sergeant waren?«


  »Nach dem, was Sie mir über die Männer erzählten, die Sie mir geben, brauche ich entweder Big Steve oder jemand wie ihn, oder ich muß die Flugzeuge selbst flugtauglich machen.«


  »Captain Galloway, wenn ich erfahre, daß man Sie mit einem Schraubenschlüssel in der Hand gesehen hat, dann werden Sie den Rest dieses Krieges mit einem Schraubenschlüssel in der Hand verbringen. Ist das klar?«


  »Heißt das, ich bekomme Oblensky, Sir?«


  »Ich habe etwas gemein mit dem Kommandanten, Galloway. Ich handele wider mein besseres Wissen. Ich gebe Ihnen etwas, das Sie meiner Ansicht nach nicht haben sollten.«


  »Danke, Sir.«


  »Das ist alles, Captain Galloway. Ich danke Ihnen.«
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  Private First Class Alfred B. Hastings, der siebzehn Jahre alt und noch nicht ganz fünf Monate im Marine-Corps war, hatte soeben mit einem Fensterleder ein glänzendes gelbes 1933er Ford-Cabriolet poliert, als er bemerkte, daß seine Arbeit die Aufmerksamkeit eines Offiziers geweckt hatte.


  Der Ford parkte im Schatten von Hangar drei. Wenn Hastings fertig war, sollte er den Wagen zur anderen Seite des Hangars zurückfahren, auf einen Parkplatz, der für den Unteroffizier der Instandhaltung reserviert war.


  Einen Augenblick lang tat Hastings, als hätte er den Offizier, ein Captain und Pilot, nicht gesehen. Das tat er aus zwei Gründen. Erstens hatte er die Ärmel seines Overalls abgestreift und um seine Hüfte gebunden, wodurch er in seinem ärmellosen Unterhemd und somit nicht in Uniform steckte, zweitens war er sich trotz der hingebungsvollen Bemühungen seiner Ausbilder bei der Grundausbildung in San Diego, ihm detaillierte Kenntnisse über militärische Höflichkeit beizubringen, nicht sicher, was man jetzt von ihm erwartete.


  Die Grundregel war, daß Offiziere von Unteroffizieren und Mannschaften gegrüßt wurden. Aber es war nicht ganz so einfach. Man grüßt nicht in geschlossenen Räumen, es sei denn, man steht unter Waffen. Das bedeutet, daß man sein Gewehr oder ein Symbol dafür trägt wie zum Beispiel einen Patronengurt. Und man grüßt nicht, wenn man bei einem Arbeitstrupp ist. Der befehlshabende Unteroffizier des Arbeitskommandos muß grüßen. Zuerst muß er »Aaach-tung!« rufen und dann im Namen des ganzen Arbeitskommandos grüßen.


  Ich nehme an, sagte sich PFC Hastings schließlich, da ich der einzige dieses Arbeitskommandos bin, habe ich die Befehlsgewalt und muß grüßen. Und dieser Scheißer geht offenbar nicht weg. Er glotzt auf den Wagen, als hätte er noch nie einen 33er Ford gesehen. Und ich glaube nicht, daß jemand beim Corps in echte Schwierigkeiten kam, weil er grüßte, wenn er es eigentlich nicht zu tun brauchte.


  Er wischte ein letztes Mal über das verchromte V-8-Abzeichen auf der Haube, trat einen Schritt zurück, und dann tat er, als hätte er den Offizier gerade erst erblickt, knallte die Hacken zusammen und grüßte.


  »Guten Tag, Sir!« bellte PFC Hastings. In diesem Augenblick erkannte er, daß sich beim Stillstehen die Ärmel seines Overalls von den Hüften gelöst hatten und der Overall hinabrutschte.


  »Guten Tag«, sagte Captain Charley Galloway, erwiderte schneidig den Gruß und bemühte sich, nicht zu lachen. »Stehen Sie bequem, und ziehen Sie die Hose hoch.«


  »Aye, aye, Sir. Danke, Sir.«


  PFC Hastings steckte schnell die Arme in die Ärmel des Overalls und knöpfte ihn zu, wie es vorgeschrieben war. Als er aufblickte, sah er, daß der Captain sorgfältig das Innere des Wagens musterte.


  »Ein schöner Wagen, nicht wahr, Sir?« sagte PFC Hastings.


  »Ja, das ist er«, erwiderte Galloway und lächelte PFC Hastings an. »Und Sergeant Oblensky läßt ihn von Ihnen waschen, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete PFC Hastings mit einer Spur Stolz. »Ich bemühe mich, den Wagen für ihn tipptopp in Schuß zu halten, Sir.«


  »Das haben Sie anscheinend sehr gut gemacht«, sagte Galloway.


  »Danke, Sir.«


  »Wissen Sie zufällig, wo Sergeant Oblensky ist?«


  »Jawohl, Sir. Er ist drinnen. Im Hangar, meine ich.«


  »Würden Sie bitte Sergeant Oblensky suchen und ihm sagen, daß ich mit ihm sprechen möchte?«


  »Aye, aye, Sir.« Hastings wollte in den Hangar gehen. Dann verharrte er. Er hatte vergessen, zu grüßen; und er hatte nach der Wagenwäsche nicht getan, was ihm Sergeant Oblensky befohlen hatte.


  »Sir, Sergeant Oblensky hat mir befohlen, den Wagen nach der Wäsche auf seinen Parkplatz zurückzufahren.«


  »Das geht schon in Ordnung«, sagte Galloway. »Holen Sie den Sergeant bitte.«


  »Aye, aye, Sir.« Diesmal dachte Hastings daran, zu grüßen.


  Galloway verkniff sich ein Lächeln und erwiderte den Gruß. Und dann verschwand der Junge im Laufschritt um die Ecke des Hangars. Galloway neigte sich über das Ersatzrad, das an der vorderen Stoßstange befestigt war, und öffnete die linke Seite der Motorhaube.


  Der Motorraum des neun Jahre alten Ford war so tadellos sauber wie die Karosserie. Als Charley Galloway den Motor des Ford zum ersten Mal gesehen hatte, war er katastrophal gewesen, voller Rost und mit Öl, Schmierfett und Dreck bedeckt. Jetzt sah er so gut aus, wie er im Ausstellungsraum ausgesehen haben muße. Besser. Und technisch war er ebenfalls besser. Der Motor war nicht einfach ausgetauscht, sondern auch verändert worden. Die Zylinderköpfe waren anders. Offenbar war die Kompression erhöht worden. Der Vergaser war erneuert.


  Captain Galloway schloß die Haube, befestigte sie und richtete sich auf. Technical Sergeant Stefan Oblensky tauchte um die Ecke des Hangars auf.


  Er war als ›Big Steve‹ bekannt, weil er ein Hüne war. Er war breitbrüstig, breitschultrig und grobknochig. Er war fast kahlköpfig, und die wenigen verbliebenen Haare um seine Ohren und den Hinterkopf waren so kurz geschnitten, daß sie kaum zu sehen waren.


  Big Steve war sechsundvierzig, alt genug, um Charley Galloways Vater sein zu können. Als Charley ihn sah, erkannte er überrascht, daß er vergessen hatte, wie alt und wie groß Big Steve war. Und wie beeindruckend er in seiner steif gestärkten, engsitzenden Khakiuniform und mit der Mütze auf seinem gewaltigen Kopf wirkte.


  Seiner Miene war nicht anzusehen, daß er Captain Charles Galloway jemals gesehen hatte. Er grüßte zackig.


  »Guten Tag, Sir. Der Captain wünscht mit mir zu sprechen?«


  Charley erwiderte den Gruß.


  »Guten Tag, Sergeant«, sagte er. »Ja, das wünscht der Captain.«


  »Wie kann ich dem Captain helfen, Sir?«


  »Ich denke, wir fangen damit an, den auf meinen Namen umschreiben zu lassen«, sagte Galloway und wies auf den Ford. »Läuft er so gut, wie er aussieht?«


  »Der Captain wird keine Beschwerden haben, Sir.«


  »Dann steigen Sie ein, Sergeant, und wir fahren zur Militärpolizei.«


  »Sir, mit Verlaub, ich muß den Instandsetzungs-Offizier informieren, daß ich außerhalb des Hangars bin.«


  »Das wird nicht nötig sein, Sergeant. Ich habe Ihrem Staffelchef erklärt, daß wir etwas zu erledigen haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  Blödsinn, dachte Galloway. Ich habe völlig erfolglos versucht, seinen Staffelchef zu besänftigen, nachdem er fünf Minuten zuvor erfahren hatte, daß er soeben Technical Sergeant Oblensky an die VMF-229 verloren hat und daß es keine Diskussion über die Entscheidung gibt. Als ich sein Büro verließ, kochte er immer noch vor Zorn  nicht nur auf seinen Geschwaderkommodore, sondern noch mehr auf Captain Charles M. Galloway, den Chef der VMF-229. Warum sage ich Big Steve nicht, daß er jetzt für mich arbeitet?


  Offenbar weil ich nicht will, daß er denkt, der Weihnachtsmann ist in die Stadt gekommen und Oblensky hat jetzt einen Staffelchef in der Tasche.


  Galloway setzte sich hinter das Steuer des Ford. Oblensky löste den Zündschlüssel von einem Schlüsselbund und gab ihn Galloway.


  Der Motor sprang sofort an. Galloway wendete und fuhr vom Hangar fort.


  »Ich hörte, daß Sie zurück sind«, sagte Oblensky.


  Die Sache macht sich, dachte Galloway. ›Sie‹ statt ›der Captain‹. Und auch kein ›Sir‹.


  »Ich traf gestern ein«, sagte Galloway. »Mit einer B-17 des Army Air Corps.«


  »Haben die jetzt Waffen und Munition?« fragte Oblensky.


  Abermals kein ›Sir‹, dachte Galloway. Was meint er mit seiner Frage?


  Und dann erinnerte er sich. Während des japanischen Angriffs auf Pearl Harbor war ein Geschwader B-17-Maschinen auf Hawaii eingetroffen. Da sie die Vereinigten Staaten in Friedenszeiten verlassen hatten  und um den Strömungswiderstand zu verringern, der durch die Waffen entstanden wäre, wenn sie eingebaut gewesen wären , waren die Browning MGs Kaliber .50 in den Maschinen verladen, und es war keine Munition dafür mitgenommen worden. Sie waren mitten in einem Gefecht eingetroffen und nicht in der Lage gewesen, sich zu verteidigen.


  »Die B-17 hatte Munition«, antwortete Galloway, »und die Waffen waren einsatzbereit.«


  »Ich hörte, man hat Ihnen eine Staffel gegeben.«


  Natürlich hast du davon gehört, dachte Galloway. Wenn du bei der Navy den Kurs des Flugzeugträgers Saratoga auf See herausfinden konntest, dann war es überhaupt kein Problem für dich, durch Colonel Dawkins Büro zu erfahren, daß ich die VMF-229 bekomme.


  »Die VMF-229«, sagte Galloway.


  Es war nicht weit vom Hangar bis zum Büro des Kommandeurs der Militärpolizei. Oblensky versuchte keine weitere Unterhaltung.


  Ein schlaksiger Sergeant hatte Dienst. Er stand hinter seinem Schreibtisch auf, als Galloway das Büro betrat.


  »Guten Tag, Sir«, sagte der Sergeant. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich möchte einen Wagen ummelden«, sagte Galloway. »Sie haben die Papiere, Sergeant Oblensky?«


  »Jawohl, Sir.« Oblensky nahm die militärischen und zivilen Dokumente aus seiner Brieftasche.


  »Sir«, sagte der Sergeant der Militärpolizei. »Wenn Sie den Wagen von dem Sergeant kaufen, brauchen Sie eine notariell beglaubigte Verkaufsurkunde.«


  »Ich kaufe ihn nicht«, erklärte Galloway. »Ich besitze ihn bereits. Ich gab Sergeant Oblensky eine Vollmacht, den Wagen zu benutzen, bevor ich in die Staaten zurückkehrte.«


  »Das steht in der Akte«, sagte Oblensky. »Sehen Sie unter ›Oblensky‹ nach.«


  Der Sergeant ging zu einem Aktenschrank. Er fand schnell, was er suchte. Er kehrte mit einer Aktenmappe in der Hand zurück und las dabei.


  »Sie sind Technical Sergeant Galloway, Sir?«


  »Nein. Ich bin Captain Galloway. Aber ich war Technical Sergeant, als ich die Vollmacht unterschrieb.«


  »Jawohl, Sir. Das meinte ich, Sir. Ich hole die Formulare, Sir.«


  Er ging in einen Nebenraum.


  »Ich nehme an, er weiß, wer Sie sind«, sagte Oblensky leise.


  »Wer ich bin?«


  »Ich meine, er weiß, was passierte und wer Sie sind«, sagte Oblensky.


  Der Sergeant kehrte mit Formularen und einem kleinen Metallschild zurück. Er setzte sich an die Schreibmaschine und spannte die Formulare ein. Er fragte nach Galloways Kennnummer und Einheit.


  »Es gibt eine neue Vorschrift, Sir«, sagte der Sergeant. »Sie brauchen die Erlaubnis Ihres Staffelchefs, um einen Wagen auf dem Stützpunkt zu halten.«


  »Eine Genehmigung von Colonel Dawkins, meinen Sie?«


  »Nein, Sir, Ihr Staffelchef wird reichen.«


  »Ich bin der Chef der VMF-229«, sagte Galloway.


  »Jawohl, Sir.« Der Sergeant war sichtlich überrascht.


  Big Steve hat recht, dachte Galloway. Dieser Typ hat die Verbindung hergestellt. Es wird heute ein interessantes Gesprächsthema im Unteroffiziersclub  und auch im Offiziersclub  werden, und morgen weiß es der ganze Stützpunkt:


  »Erinnert ihr euch an die Geschichte über den Fliegenden Sergeant von der VMF-211, der die F4F reparierte, die von den Japsen im Dezember abgeschossen wurde? Er reparierte sie und flog zum Flugzeugträger Saratoga raus aufs Meer, und die Navy war höllisch sauer. Man schickte ihn zurück in die Staaten, um ihn vors Kriegsgericht zu stellen. Ha, er ist zurück, und wißt ihr was? Er ist Captain, ehrlich, und Staffelchef!«


  Der Sergeant erhob sich hinter der Schreibmaschine, ging um den Schreibtisch herum und überreichte Galloway die Formulare zur Unterschrift und dann das kleine Metallschild.


  »Schrauben Sie das auf das Nummernschild von Hawaii, Sir. Das macht fünfzig Cent, bitte.«


  Galloway gab ihm zwei Fünfundzwanzig-Cent-Münzen.


  »Danke«, sagte er.


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte der Sergeant. »Sie waren ein fliegender Sergeant bei der VMF-211, nicht wahr?«


  »Stimmt.«


  »Der Name kam mir gleich bekannt vor«, sagte der Sergeant.


  Möchtest du ein Autogramm? dachte Galloway. Auf dem Bestseller ›Wie man im Marine-Corps Erfolg hat: Indem man Scheiße baut?‹


  Er bemerkte, daß Oblensky an dem kleinen Metallschild zog, und er überließ es ihm. Als sie draußen waren, öffnete Oblensky das Handschuhfach, nahm einen Schraubenzieher heraus und schraubte das kleine Schild (für Unteroffiziere und Mannschaften) über dem Nummernschild ab und ersetzte es durch das Schild (für Offiziere), das Galloway soeben erhalten hatte.


  »Danke, Steve«, sagte Galloway. »Und auch dafür, daß du den Wagen tipptopp gehalten hast.«


  Das Eis zwischen Offizier und Unteroffizier war gebrochen. Auch Oblensky ging zum Du über.


  »Red keinen Quatsch«, sagte Oblensky. »Ich durfte ihn schließlich benutzen. Ich habe dir zu danken.«


  Ich bin nicht sehr gut in diesem psychologischen Blödsinn ›Wie der weise Offizier mit dem gemeinen Unteroffizier umgehen sollte‹, dachte Galloway. Pfeif drauf.


  »Steve, ich habe dich zur VMF-229 versetzen lassen«, sagte Galloway. »Führt das zu irgendwelchen Problemen?«


  »Du fängst schon mit Problemen an«, sagte Oblensky. »Du hast vierzehn konservierte F4F auf einem Kai in Pearl, und nur der Himmel weiß, in welchem Zustand sie sind, ein Dutzend  oder vielleicht vierzehn oder fünfzehn  Jungs, die nicht genau wissen, was man mit einem Schraubenschlüssel anfängt; und einen jungen Piloten, der dem Klatsch zufolge bei Kämpfen kneift.«


  »Ich meine Probleme zwischen dir und mir«, sagte Galloway.


  Oblensky kniff die Augen zusammen. Galloway kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß er ärgerlich war. Sehr ärgerlich.


  »Das habe ich nicht verdient, Captain Galloway«, sagte Oblensky schließlich kalt. »Ich hätte gedacht, du kennst mich gut genug, um zu wissen, daß ich lange genug im Corps bin, um die Grenze zwischen denen zu kennen, die Winkel tragen, und denjenigen, die Balken haben.«


  »Mensch, Steve!«


  »Wenn sich der Captain merken kann, mich nicht zu duzen, wenn andere Leute es hören können, dann wird der Sergeant daran denken, sich nicht daran zu erinnern, daß er den Captain schon gekannt hat, als er noch ein kleiner Scheißer war, der Technical Sergeant wurde, bevor er alt genug war, um ein Pickel auf dem Arsch eines Sergeants zu sein.«


  »Ich werde mir das merken, Sergeant Oblensky.«


  »Das wäre nur klug von dem Captain«, sagte Oblensky.


  Sie schauten sich einen Moment lang in die Augen, und dann begann Oblensky zuerst zu grinsen, und sie grinsten sich an.


  »Danke, Steve«, sagte Galloway.


  »Wann werde ich versetzt?«


  »Ich weiß nicht, wie das mit dem Papierkram ist, aber du bist ab sofort in der VMF-229.«


  »In diesem Fall könnten wir rüberfahren und uns ansehen, in welchem Zustand unsere Vögel sind. Es sei denn, es gibt etwas, das ich nicht weiß und das zuerst erledigt werden muß.«


  Sie stiegen in den Ford. Auf dem Weg zu den Kais der Pearl Harbor Naval Station fragte Oblensky. »Erinnerst du dich, wie wir diesen Wagen spritzten? Und wie der Lieutenant Commander wissen wollte, wo wir die Farbe herhatten, und du ihm den leeren Eimer Farbe von Sears, Roebuck zeigtest?«


  Galloway lachte. Auf dem Farbeimer hatte ›HOCHGLANZ-LACK GELB 5,95‹ gestanden. Nach dem Kauf hatte Oblensky den Inhalt in einen Fünf-Gallonen-Kanister gelber Farbe der Navy geschüttet. Diese Farbe diente zum Markieren von Hangars und der Rollbahnen. Dann hatte er die Sears-Dose neu gefüllt  mit ›geliehener‹ Farbe aus Beständen der Navy  mit einer Flugzeugfarbe von höchster Qualität; es hieß, daß eine Gallone dieser Farbe auf dem zivilen Markt sechzig Dollar kostete. Die neue Lackierung des Ford war spektakulär, und sie fiel dem Lieutenant Commander auf. Er eilte sofort zu Sears, Roebuck, um eine Gallone ihres ›HOCHGLANZ-LACK GELB 5,95‹ zu kaufen, um seinen eigenen Wagen damit zu lackieren. Doch irgendwie sah hinterher sein Studebaker nicht annähernd so gut lackiert wie Galloways Ford aus, und der Lieutenant Commander war enttäuscht und hatte sich das nicht erklären können.


  Galloway erinnerte sich, daß er damals schadenfroh gewesen war; das blöde Verhalten des Lieutenant Commanders war genau das, was man von einem verdammten Offizier erwarten konnte. Jetzt wurde ihm klar, daß er die Seiten gewechselt hatte, daß er jetzt ein verdammter Offizier war, der sich als Freiwild von altgedienten Unteroffizieren wie Big Steve betrachten mußte.


  »Ich habe eine schlechte Nachricht für dich«, sagte Oblensky. »Dein Lieutenant Dunn hat deine Freundin gepimpert.«


  »Du meinst Ensign OMalley?«


  »Ja. Heißt das, du hast sie vergessen?«


  »Sie war nie meine Freundin, Steve.«


  Oblensky lachte. »Du warst ein ziemlich wilder Bumser, wie ich in Erinnerung habe.«


  Am frühen Morgen des 7. Dezember 1941 war Technical Sergeant Galloway mit Ensign (Leutnant zur See) OMalley in einer Hütte im Hügelland im Bett gewesen; Technical Sergeant Oblensky hatte die Hütte von einem alten Freund beim Marine-Corps für das Wochenende zur Verfügung gestellt bekommen. Als Oblensky in das Zimmer gestürmt war, um Galloway zu sagen, daß die Japaner den US-Marinestützpunkt Pearl Harbor angriffen, hatte Ensign OMalley auf Technical Sergeant Galloways Körper einen sexuellen Akt ausgeführt, von dem er noch nie etwas gehört und den er nicht mal in den französischen Sexfilmen gesehen hatte, die manchmal im Unteroffiziersclub gezeigt worden waren.


  »Was ist mit Flo?« fragte Galloway, um das Thema zu wechseln. »Siehst du sie noch?«


  Flo war Lieutenant Florence Kocharski vom Schwesternkorps der Navy, eine Lady, die ein paar Jahre jünger und nicht viel kleiner als Oblensky war. Sie hatten sich kennengelernt, als Oblensky zu seiner jährlichen ärztlichen Untersuchung ins Marinelazarett gegangen war. Sie hatten ungefähr zwanzig Minuten gebraucht, um sich darüber klarzuwerden, daß es an der Zeit war, gegen eine Vorschrift zu verstoßen, an die sie sich über zwanzig Jahre lang gehalten hatten: daß Offiziere kein Verhältnis mit Unteroffizieren und Mannschaften eingehen.


  »Ich wußte, daß du das früher oder später fragst«, erwiderte Oblensky.


  Das war nicht die Antwort, die Galloway erwartet hatte.


  »Hätte ich aus irgendeinem Grund nicht fragen sollen? Du warst auch ein wilder Bumser, wie ich in Erinnerung habe.«


  »Ganz im Vertrauen, Captain?«


  »Ganz im Vertrauen.«


  »Wir haben geheiratet«, sagte Oblensky. »An dem Tag, nachdem du zu dem Flugzeugträger flogst.«


  »Geheiratet?« Galloway schaute ihn ungläubig an.


  »Wir wollten ohnehin heiraten, wenn einer von uns aus der Armee ausscheidet«, sagte Oblensky. »Wir haben beide unsere zwanzig Jahre voll und ein paar mehr. Als der verdammte Krieg ausbrach und man uns nicht gehen ließ, sagten wir uns, ihr könnt uns mal. Und wir heirateten. Flo kannte einen Priester, der den Mund halten kann, und wir schrieben keinen Dienstgrad oder was immer auf den Trauschein.«


  »Du meinst, du hast ohne Erlaubnis des Marine-Corps geheiratet?«


  »Sie erlauben nicht, daß Offiziere Unteroffiziere heiraten oder umgekehrt, das weißt du doch.«


  »Nun, du weißt, daß ich Flo mag«, sagte Galloway ehrlich. »Deshalb muß ich als erstes ›herzlichen Glückwunsch‹ sagen.«


  »Warum hörst du danach nicht einfach auf, was zu sagen?«


  »Menschenskind, was wirst du machen, wenn man es herausfindet?«


  »Erstens hoffe ich, daß man es nicht herausfindet«, sagte Oblensky. »Und zweitens bezweifle ich, daß man uns deswegen vors Kriegsgericht stellt.«


  »Verdammt, Steve, ich weiß es nicht.«


  »Nachdem Flo und Heißes Höschen OMalley uns am 7. Dezember zum Stützpunkt zurückfuhren«, sagte Oblensky, »fuhr Flo zu den brennenden Schlachtschiffen. Sie ging an Bord der West Virginia und behandelte einige Matrosen. Dann gab es eine zweite Explosion ... eines der Munitionsmagazine flog in die Luft. Sie wurde von Fragmenten getroffen und erlitt Verbrennungen, aber sie konnte noch als Schwester arbeiten, und so blieb sie eine Zeitlang. Irgendein Commander sah sie und meldete sie für einen Orden und das Verwundetenabzeichen. Wir sagten uns, daß die Navy oder das Marine-Corps sich ziemlich lächerlich machen würden, wenn sie eine verwundete Heldin vors Kriegsgericht stellen, weil sie einen Marineinfanteristen heiratet. Oder umgekehrt, weil ein Marineinfanterist eine Heldin heiratet, der das Verwundetenabzeichen verliehen wurde.«


  »Man wird verdammt sauer sein«, sagte Galloway.


  »Nun, auf dich war man auch sauer, und jetzt bist du Offizier.«


  »Ich vergaß ganz, zu fragen  hattest du Schwierigkeiten wegen meines Flugs?«


  »Eine Zeitlang danach herrschte große Aufregung«, sagte Oblensky. »Aber du hast die Maschine geflogen, ich nicht. Ich erwarte jedoch so bald keine Beförderung.«


  »Was machst du mit den Papieren?« fragte Galloway. »Wer von euch beiden ist der Abhängige? Du oder Flo?«


  »Wir waren da ein bißchen vorsichtig«, sagte Oblensky. »Als einziges haben wir unsere Lebensversicherung geändert. Sie bekommt meine, und ich bekomme ihre, wenn etwas passiert. Ich änderte meine Heimatadresse auf die ihres Bruders in Chicago. Und wir sagten nicht, daß wir verheiratet sind. Man kann seine Versicherung einem Freund hinterlassen.«


  »Laß mich das prüfen, Steve.«


  »Mach keinen Wirbel, Charley«, sagte Oblensky.


  »Das werde ich nicht tun, vertrau mir.«


  »Ich nehme an, das muß ich, nicht wahr?« Oblensky musterte Galloway von der Seite. »Du warst anscheinend nicht sehr sauer, weil Heißes Höschen mit Lieutenant Dunn vögelt.«


  Fast hätte Galloway gesagt: »Ich habe eine ganz Besondere in den Staaten kennengelernt.« Er konnte sich gerade noch rechtzeitig zurückhalten.


  Ich kann ihm nicht von Caroline erzählen, dachte er. Wenn ich ihm sage, daß ich eine Frau aus solchen Verhältnissen kennengelernt habe, daß sie mit mir über Land fuhr und wir im Andrew Foster Hotel als Gäste von Andrew Foster wohnten, würde er es für hundertprozentigen Quatsch halten, vermutlich erfunden, weil er mir soeben gesagt hat, daß Heißes Höschen OMalley jetzt diesen Dunn fickt. Wenn er glaubt, daß es tatsächlich eine Frau namens Caroline gibt, die mit mir zur Westküste fuhr, dann wird er überzeugt sein, daß es irgendeine Nutte ist, die ich in einer Bar kennenlernte. Das mit der Suite im Andrew Foster würde er überhaupt nicht glauben. Nicht, daß er mich für einen phantasievollen Lügner hält, sondern weil all dies zu einer Welt gehört, die er sich gar nicht vorstellen kann.


  Statt dessen sagte Galloway: »Du bist anscheinend sauer deswegen.«


  »Pussys sind Mangelware auf Hawaii, wie du verdammt gut weißt. Ein solches Mädchen kann Großartiges für die Moral tun. Aber wenn sie ihre schon herumreicht, dann hätte sie meiner Ansicht nach jemand finden können, der nicht zu feige zum Kämpfen ist.«


  O verdammt! dachte Galloway. Das kann ich ihm nicht durchgehen lassen!


  Nach einer Weile spürte Oblensky die Spannung.


  »Habe ich was Falsches gesagt?« fragte er.


  »Ja, Steve, das hast du«, sagte Galloway. »Dachtest du wirklich, ich würde es als dein Staffelchef zulassen, daß du einen deiner Offiziere  einen meiner Offiziere  der Feigheit bezichtigst?«


  »Jeder weiß, daß Dunn bei den Midwayinseln gekniffen hat«, sagte Oblensky.


  »Nein, verdammt noch mal, jeder weiß das nicht. Colonel Dawkins weiß es nicht, ich weiß es nicht, und du weißt es schon gar nicht. Du hältst die Klappe über Lieutenant Dunn. Nicht nur vor mir, sondern überall.«


  Oblensky schaute ihn überrascht an, sagte jedoch nichts.


  »Von einem Unteroffizier wird eine Antwort erwartet, wenn ihm ein Offizier etwas befiehlt«, sagte Galloway kalt.


  Oblensky befeuchtete seine Lippen. Es entstand eine gerade wahrnehmbare Pause, bevor er sagte. »Aye, aye, Sir.«


  Das war ziemlich billig von dir, deinen Rang hervorzukehren, dachte Galloway. Und dann sagte er sich: Was solls? Er war im Unrecht. Und es gibt den Dienstrang, um ihn zu benutzen. Und dann hatte er noch einen, sehr befriedigenden und sogar ein wenig selbstgefälligen Gedanken: Ich hab das überhaupt nicht schlecht gemacht. Vielleicht schaffe ich es tatsächlich, als Offizier und als Staffelchef.


  


  


  


  2


  


  Offiziersclub


  Marinestützpunkt Pearl Harbor


  Oahu, Territorium Hawaii


  


  27 Juni 1942, 16 Uhr 30


  


  Die Kleidungsvorschriften auf dem Marinestützpunkt Pearl Harbor schrieben vor, daß nach siebzehn Uhr bei gesellschaftlichen Anlässen wie zum Beispiel dem Essen im Offiziersclub die weiße Uniform zu tragen war. Aber weil es Umstände des Dienstes gab, die Offiziere ohne ihre weiße Uniform nach Pearl Harbor brachten  zum Beispiel die Tatsache, daß ein Krieg im Gange war , gab es einen Vorbehalt: Die Worte ›wenn möglich‹ waren in die Vorschriften eingefügt worden.


  Das war ein Hintertürchen, durch das die meisten Marineflieger des Marine-Corps und viele der Navy gingen. Weiße Uniformen waren teuer, sie verschmutzten leicht und ständig, und über den Daumen gepeilt, konnten sie nur einmal getragen werden, bevor sie gewaschen und gebügelt werden mußten.


  Als Captain Charles M. Galloway den Offiziersclub betrat, sah er an der Bar einen anderen Offizier des Marine-Corps, der wie er gekleidet war. Sie trugen beide die Tropenuniform, Khakihemd und Khakischlips. Die Tropenuniform war nicht nur bequemer als die weiße Uniform, sondern man brauchte auch nicht so scharf darauf zu achten, daß man sich nicht beim Essen bekleckerte, und man konnte sie oft dreimal tragen, bevor sie in die Reinigung mußte.


  Das muß Lieutenant William C. Dunn sein, dachte Galloway. Er ist ein First Lieutenant und Pilot, ›ein gutaussehender Junge‹, wie Colonel Dawkins ihn bezeichnet hat, und er reibt sein Knie an dem von Mary Agnes OMalley.


  Als Charley Galloway zur Bar ging, bemerkte er, daß Dunn sein Pilotenabzeichen, jedoch keine Ordensbänder trug. Er hatte das Recht, das Verwundetenabzeichen zu tragen, nachdem ihn die Japaner fast zum Eunuchen gemacht hatten.


  Als Lieutenant (Junior Grade) Mary Agnes OMalley, Nurse Corps, USN, Charley erkannte, zog sie diskret ihr Knie zurück, das sie an Lieutenant Dunns Knie gedrückt hatte, und lächelte Galloway an. Charley Galloway sagte sich, daß da mehr als eine Spur von frecher Einladung in ihrem Blick war.


  »Sieh mal, was die Brandung an den Strand gespült hat!« stieß sie hervor und stieg vom Barhocker.


  Wenn man sie so sieht, würde man nie erraten, was sie so gern im Bett macht  und machen läßt. Ob sie das auch bei Dunn tut? Oder ob sie ihn dazu gebracht hat, daß er es bei ihr macht?


  »Hallo, Mary Agnes«, sagte Galloway.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, gab ihm Küßchen auf beide Wangen und schaffte es dabei, ihre Brüste an ihm zu reiben.


  »Charley, dies ist Lieutenant Bill Dunn«, sagte Mary Agnes und berührte Dunn an der Schulter. »Bill, das ist Captain Charley Galloway.«


  »Hallo, Dunn«, sagte Charley und reichte ihm die Hand.


  »Guten Abend, Sir.«


  Dieser Rebellen-Akzent! dachte Galloway. Den ›Sir‹ spricht er fast wie ›Suh‹ aus.


  »Ich hatte gehofft, daß Sie hier sind«, sagte Galloway. »Damit meine erste Offiziersbesprechung stattfinden kann.«


  Es sollte ein Scherz sein, und er mißlang.


  »Jawohl, Sir«, sagte Dunn und fügte keine Spur einladend hinzu: »Möchten Sie etwas mit uns trinken, Sir?«


  »Oh, natürlich wird er das«, sagte Mary Agnes. »Charley und ich sind alte Freunde, nicht wahr, Charley?«


  »So ist es«, sagte Charley. Er fing den fragenden Blick des Barkeepers auf. »Noch eine Runde, bitte. Ich nehme das, was der Lieutenant trinkt.«


  »Ich setze mich einfach in die Mitte«, sagte Mary Agnes. »Bill, rück einen Hocker weiter.«


  Dunn setzte sich auf den nächsten Barhocker. Mary Agnes nahm auf dem frei gewordenen Barhocker Platz, und Galloway setzte sich auf den Barhocker, auf dem sie zuvor gesessen hatte. Der Barhocker war noch warm von ihrem Körper, was bei Galloway ein bemerkenswert klares Bild auslöste, wie das Hinterteil dieses Körpers aussah  und sich anfühlte wenn es nicht mit der gestärkten weißen Uniform einer Navy-Schwester bedeckt war.


  Galloway schaute an Mary Agnes vorbei zu Dunn.


  »Ich habe eine Nachricht für Sie im Quartier für ledige Offiziere hinterlassen«, sagte er. »Haben Sie die erhalten?«


  »Jawohl, Sir. Hangar drei um 7 Uhr 30. Ich werde dort sein, Sir.«


  »Ich habe Colonel Dawkins Technical Sergeant Oblensky abgeschwatzt«, sagte Galloway. »Ich nehme an, Sie kennen ihn. Big Steve.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich bat ihn, irgendwo ein Büro für uns zu finden ...« sagte Galloway.


  »Jawohl, Sir«, sagte Dunn, als Galloway kurz Luft holte.


  »... und es würde mich überraschen, wenn er morgen früh um 7 Uhr 30 keines für uns hat.«


  »Jawohl, Sir.«


  Er mag mich nicht, dachte Galloway. Heißes Höschen wird ihm bestimmt nicht viel über uns erzählt haben, wenn überhaupt etwas. Ob er mich nicht mag, weil er gehört hat, daß ich ein Fliegender Sergeant war, und es ihn nicht gerade begeistert, einen Ex-Sergeant als Chef zu haben?


  »Als ich Fliegender Sergeant bei der VMF-211 war, lernte ich Oblensky ziemlich gut kennen«, sagte Galloway. »Er ist das, was man als ›alter Hase‹ bezeichnet, er ist sozusagen im Marine-Corps, seit Christus Corporal war. Ein sehr guter Mann.«


  »Das habe ich gehört, Sir«, sagte Dunn.


  Der Barkeeper servierte die Getränke.


  »Auf alte Freunde«, sagte Mary Agnes und hob ihr Glas. »Von der besten Sorte.«


  »Wie wäre es, wenn wir auf die VMF-229 trinken?« sagte Galloway. »Und besonders auf die Piloten der Staffel, die beide vollzählig hier bei dir sind?«


  »In Ordnung«, stimmte Mary Agnes zu; und dann wurde ihr klar, was Charley meinte, und sie fügte hinzu: »Stimmt das? Seid ihr beiden die einzigen Piloten?«


  »So ist es«, sagte Galloway. Dann wandte er sich an Dunn. »Aber es kam heute nachmittag ein Fernschreiben mit diesen Namen.« Er zog ein gelbes Blatt aus der Gesäßtasche und gab es Dunn. »Sie werden in den nächsten Tagen eintreffen.«


  Dunn las das Fernschreiben und reichte es zurück.


  »Kennen Sie jemand von diesen Leuten?« fragte Galloway.


  »Ich kenne einen Dave Schneider. War mit ihm im Fortgeschrittenen-Lehrgang in Pensacola. Aber sie schickten ihn zur Ausbildung für Mehrmotorige. Er ist kein F4F-PiIot.«


  »Es ist vermutlich ein und derselbe«, sagte Galloway. »Er wurde auf der R4D ausgebildet, als ich ihn kennenlernte.«


  Galloway hatte Lieutenant Dave Schneider an einem sehr wichtigen Tag in seinem Leben kennengelernt. Zum erstenmal nach seiner Landung mit der Wildcat auf dem Flugzeugträger Saratoga hatte er wieder fliegen dürfen, und an diesem Tag hatte er Mrs. Caroline Ward McNamara kennengelernt.


  Das Hauptquartier des Marine-Corps hatte Quantico eine wichtige Mission gegeben. Es sollten vier R4D zum Fallschirmabsprung zur Fallschirmspringerschule in Lakehurst, New Jersey, geflogen werden. Es war wichtig, weil Major Jake Dillon, ein legendärer Hollywood-Presseagent, der zu Beginn des Krieges wieder ins Corps eingetreten war  er war einst Staff Sergeant beim 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai gewesen , arrangiert hatte, daß Time-Life eine Titelgeschichte brachte, die groß über die ›Para-Marines‹, die Fallschirmjäger des Marine-Corps, berichten sollte.


  Colonel Robert T. ›Bobby‹ Hershberger, vom 1. Geschwader des Marine-Corps, hatte sich gesagt, daß er das Flugzeug nicht von den einzigen beiden Piloten, die gerade erst die Flugprüfung mit der R4D bestanden hatten, fliegen lassen konnte. Die Lieutenants David Schneider und James L. Ward hatten einfach nicht die nötige Erfahrung. Da gab es jedoch einen Technical Sergeant namens Charley Galloway, der nicht nur ein paar hundert Flugstunden in R4Ds hatte, sondern auch die U.S. Army Air Corps School besucht und Springer und Ausrüstung per Fallschirm aus R4Ds abgesetzt hatte.


  Nach einem etwas hitzigen Telefonat mit Brigadier General D. G. McInerney, bei dem beide Offiziere Dinge sagten, die sie sofort bereuten, wurde entschieden, daß es die Umstände erforderten, Galloway, der nicht mehr fliegen durfte und als Mechaniker arbeiten mußte, für die Mission in Lakehurst wieder fliegen zu lassen. Entweder das, oder man riskierte, daß eine neue R4D mit der Aufschrift MARINES auf dem Rumpf und einer Ladung Fallschirmspringer vor den Kameras der Reporter von Time, Life, The March of Time und den Wochenschauen abstürzte und in Flammen aufging.


  Die Lieutenants Schneider und Ward wurden zu Colonel Hershbergers Büro befohlen, und es wurde ihnen gesagt, daß sie mit Technical Sergeant Galloway diesen Auftrag erledigen würden, und daß Galloway der Chefpilot sein würde.


  Lieutenant Schneider, Absolvent der Marineakademie Annapolis und Berufsoffizier, war sehr unglücklich darüber gewesen, daß er die Befehle eines Fliegenden Sergeants befolgen mußte, und er hatte sich nicht bemüht, das zu verbergen. Im Gegensatz dazu war Lieutenant Ward, ein Reservist, froh darüber, etwas von jemand lernen zu können, der mehr wußte als er, ganz gleich, welchen Dienstrang er hatte. Und was noch viel wichtiger war, Ward hatte eine gerade erst geschiedene Tante namens Caroline Ward McNamara, der er Technical Sergeant Galloway vorstellte.


  »Schneider ist ein absolutes Arschloch«, sagte Dunn. »Annapolis-Absolvent. Er haßt diesen Krieg, weil man Zivilisten ins Corps aufnehmen muß, um ihn durchzustehen. Zivile Wilde pinkeln sozusagen auf die heiligen Topfpalmen des Marine-Corps ...«


  Dann sah Dunn Galloways Miene und verstummte.


  »Da ist das Mundwerk mit mir durchgegangen, Verzeihung, Sir.«


  Einen wahrhaft intelligenten Menschen erkennt man an dem Maß, in dem er mit einem einer Meinung ist, erinnerte sich Galloway irgendwo gehört zu haben.


  »Mit Lieutenant Schneider ist das so, Lieutenant Dunn«, sagte Galloway ernst. »Er ist nicht nur ein fähiger, kenntnisreicher Pilot, sondern nach meiner Ansicht auch einer dieser seltenen Leute, die geborene Flieger sind. Mit diesen Merkmalen im Sinn bat ich Lieutenant Schneider, zur VMF-229 zu kommen, obwohl er in der Tat ein absolutes Arschloch ist. Zum Glück für Sie  und auch für mich  sind Sie ranghöher.«


  Dunns Augen weiteten sich, und dann lächelte er zum ersten Mal bei dieser Begegnung.


  »Jawohl, Sir.«


  Wir werden miteinander zurechtkommen, dachte Galloway. Dieser Rebellenjunge ist in Ordnung.


  Mary Agnes drehte sich auf dem Barhocker, so daß sie Galloway zugewandt war und ihr Knie gegen sein Bein drückte.


  »Gehen wir in den Speiseraum und suchen uns einen Tisch?« fragte sie. »Da spielt eine Band, und ich möchte tanzen.«


  »Auf dem Tisch?« fragte Galloway.


  Sie drückte ihr Knie fester gegen sein Bein und legte die Hand auf seinen Oberschenkel.


  »Nein«, sagte sie und kniff ihn leicht. »Mit dir, Dummkopf.«
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  The Elms


  Dandenong, Victoria, Australien


  


  28 Juni 1942, 17 Uhr 30


  


  Als das Telefon klingelte, saß Captain Fleming Pickering, U.S. Navy Reserve (USNR), in der Bibliothek des Hauses The Elms in einem roten Ledersessel. Er hatte den Uniformrock und die Schuhe ausgezogen und die Krawatte gelockert, und seine Füße ruhten auf einer Fußbank.


  Pickering musterte angewidert das Telefon; es stand außer Reichweite auf einem kleinen Tisch. Es war ein hektischer Tag gewesen, und Pickering sagte sich, daß alles, was jemand am Telefon wollte, bis zum nächsten Morgen warten konnte.


  Das Telefon klingelte weiter. Das Personal von The Elms bestand aus vier Personen  Haushälterin, Hausmädchen, Koch und eine Kombination von Verwalter und Chauffeur, der Ehemann der Haushälterin. Alle vier waren Angestellte von Captain Pickering. Das Haus war von einem Melbourner Bankier gemietet, den Captain Pickering aus der Zeit vor dem Krieg kannte.


  Die stellvertretende Aufsichtsratsvorsitzende der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation (Mrs. Fleming Foster Pickering) hatte dafür gesorgt, daß Gehalt und Spesen für den Aufsichtsratsvorsitzenden Fleming Pickering weiter gezahlt wurden, während er in ›Militär-Urlaub‹ und von seinen Pflichten entbunden war. Nachdem ihm ein Quartier zugeteilt worden war (eine kleine Hotelsuite aus zwei Zimmern, die er mit einem korpulenten Colonel der Army hatte teilen müssen, der schnarchte), hatte sich Captain Pickering gesagt, daß er sich etwas Komfortableres leisten konnte und das Schnarchen des Colonels nicht zu ertragen brauchte.


  Außerdem brauchte er einen Platz, an dem er sich diskret mit Leuten in Zusammenhang mit seinem Dienst treffen konnte. Die hohen Tiere von MacArthurs Palastwache konnten jedem Kaffeekränzchen alter Ladys Lektionen in Tratsch und Klatsch geben. Der Klatsch war nicht so ärgerlich, aber dabei konnten Informationen ausgeplaudert werden, die geheimgehalten werden sollten und im schlimmsten Fall Leuten das Leben kosten konnten.


  »Verdammt, wo ist das ganze Personal?« fragte Fleming Pickering rhetorisch.


  Er stemmte sich aus dem Sessel auf, ging auf Strümpfen zum Telefon und nahm den Hörer ab.


  »Captain Pickering.«


  »Major Banning, bitte.«


  Eine amerikanische Stimme.


  »Ich bedaure, Major Banning ist im Augenblick nicht hier. Ich erwarte ihn in einer Stunde. Kann ich etwas ausrichten?«


  »Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie ein amerikanischer Offizier sind?«


  »Ja, ich bin einer.«


  »Hier spricht Commander Lentz vom Melbourner NATS.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Pickering klar wurde, was die Abkürzung bedeutete: Naval Air Transport Service. Als nächstes kam ihm in den Sinn  nachdem er den überheblichen Tonfall des Commanders verdaut hatte daß der NATS-Offizier zu einem falschen Schluß gelangt war: Lentz denkt, ich bin ein Captain des Marine-Corps und somit rangniedriger, obwohl ich mit meinen vier Streifen als Captain der Navy ranghöher bin.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Commander?«


  »Wir haben hier einen Unteroffizier, Captain, einen Ihrer Sergeants ...«


  Bingo, ich habe recht, dachte Pickering. Er hält mich für einen Captain des Marine-Corps. Ich wünsche wirklich, ich wäre einer.


  »... der soeben mit einem Kurierflugzeug aus Hawaii eintraf. Er ist auf dem Weg zu irgendeiner Einheit namens Special Detachment 14. Normalerweise hätte ich ihn zur Abteilung für Durchreisende geschickt, aber er reist mit Sechs-A-Priorität, und so versuche ich, Special Detachment 14 zu finden ...«


  »Er ist jetzt dort, Commander? Meinen Sie das?«


  »Ihr Leute solltet euch wirklich bemühen, uns mit euren Telefonnummern auf dem laufenden zu halten«, sagte Commander Lentz. »Ich telefonierte fast eine Stunde herum, bis ich zu irgendeinem Sergeant durchkam, der sagte, Major Banning ist unter dieser Nummer zu erreichen.«


  »Sagen Sie dem Sergeant, ich werde ihn in einer halben Stunde abholen«, sagte Pickering.


  »Sie holen ihn persönlich ab?«


  »Na klar«, sagte Pickering. »Ich finde, es geziemt sich für uns Navy-Offiziere, uns um das Wohlergehen der Unteroffiziere unserer Kollegen vom Marine-Corps zu kümmern, meinen Sie nicht auch, Commander?«


  Commander Lentz war nicht dumm.


  »Jawohl, Sir«, sagte er. »Selbstverständlich meine ich das, Sir. Sir, es ist nicht nötig, daß Sie persönlich kommen. Wenn Sie mir die Adresse nennen, werde ich für den Transport sorgen.«


  »Ich bin in einer halben Stunde dort, Commander. Ich weiß, wo Sie sind.« Pickering legte den Hörer auf. Sein Ärger darüber, daß er in die Stadt fahren mußte, war verflogen, nachdem er das Vergnügen gehabt hatte, in den Ballon aus Aufgeblasenheit des Commanders zu stechen.


  Er saß auf der Fußbank vor dem roten Ledersessel und band seine Schnürsenkel, als Mrs. Hortense Cavendish, die Haushälterin, in die Bibliothek kam. Mrs. Cavendish war rundlich, grauhaarig, mütterlich und Ende Fünfzig.


  »Ich hoffte, zurück zu sein, bevor Sie hier sind«, sagte sie.


  »Kein Problem.«


  »Ich habe ein paar gute, frische Lendenstücke vom Lamm gekauft«, sagte sie. »Ich weiß, daß Sie Major Banning gutes Essen bieten wollen, wenn er kommt. Und mein Mann und ich haben das Lammfleisch auf dem Land gekauft, und deshalb waren wir nicht hier.«


  »Ich muß in die Stadt fahren«, erklärte Pickering. »Da war ein weiterer junger Marineinfanterist für Major Banning im Kurierflugzeug. Ich hole ihn ab.«


  »Kann Charley ihn nicht abholen?«


  »Ich mache das«, sagte Pickering. »Dieser Junge braucht nach dem Flug aus den Staaten eine warme Mahlzeit und keine wilde Fahrt durch Melbourne auf der falschen Straßenseite und mit einem verrückten Australier am Steuer.«


  Sie lachte.


  »Es ist genug zu essen da«, sagte sie. »Ich werde die Lendenstücke einfach teilen, bevor ich sie serviere.«


  »Ich bringe ihn nicht her«, sagte Pickering und richtete sich auf. »Dieser Junge hält bestimmt nicht viel von einem Abendessen mit einem hohen Tier der Navy. Ich werde ihn in einem Hotel einquartieren, und Banning kann sich morgen früh um ihn kümmern.«


  Er trank sein Glas Scotch leer und verließ die Biblitohek.


  


  


  First Lieutenant Hon Song Do, Fernmeldekorps, U.S. Army Reserve, traf zehn Minuten nach Pickerings Abfahrt bei The Elms ein, und Major Edward J. Banning, U.S. Marine-Corps, fünf Minuten nach ihm. Beide Männer waren von Captain Fleming Pickering eingeladen worden.


  Major Banning hatte Captain Pickering am Morgen angerufen und ihm gesagt, er habe ›etwas Interessantes‹ und werde nach Melbourne fliegen, um es ihm zu zeigen. Pickering hatte ihn gebeten, dann direkt nach The Elms zu fahren, nicht nur, weil er Banning mochte und mit ihm zu Abend essen wollte, sondern auch, weil er Banning von MacArthurs Hauptquartier fernhalten wollte, so gut das möglich war. Wenn die Klatschmäuler ihn nicht sahen, stellten sie keine Fragen. Pickering hatte Hon Song Do, Spitzname ›Pluto‹ (nach dem Walt-Disney-Hund) ebenfalls zum Abendessen eingeladen, nicht nur weil er  und Banning  sich über seine Gesellschaft freuten, sondern auch weil sie der Ansicht waren, daß er alles ›Interessante‹ wissen sollte, was Banning herausgefunden hatte.


  Mrs. Cavendish erklärte den Besuchern, daß Captain Fleming später kommen würde, und brachte eine Flasche Scotch, einen Sodasiphon und einen silbernen Champagnerkühler voller Eis in die Bibliothek.


  Major Banning war vom Flugplatz aus mit einem Ford-Kombi zu The Elms gefahren, der das Abzeichen der Königlich Australischen Marine trug. Er war von Townsville, Queensland, eingeflogen, wo er die Sondereinheit namens Special Detachment 14 des U.S. Marine-Corps befehligte. Allein die Existenz dieser Sondereinheit war VERTRAULICH (confidential). Ihre Anwesenheit in Australien war als GEHEIM eingestuft. Ihr Auftrag ›die Küstenbeobachter-Organisation der Königlich Australischen Marine zu unterstützen und andere nachrichtendienstliche Aktivitäten durchzuführen, wie sie vom Hauptquartier des U.S. Marine-Corps befohlen werden‹, war als STRENG GEHEIM eingestuft.


  Lieutenant Commander Eric A. Feldt, Royal Australien Navy, der die Küstenbeobachter-Organisation befehligte, hatte viele Australier und Amerikaner überrascht, indem er Major Banning sofort sympathisch gefunden hatte. Zuvor hatte er jeden amerikanischen Offizier, der geschickt worden war, um mit den Küstenbeobachtern zusammenzuarbeiten, schroff abgewimmelt. Dabei hatte er oftmals eine sehr farbige Wortwahl gehabt, die sich nicht für einen ranghohen Offizier der Marine geziemte, wie einige meinten.


  Aber Captain Pickering hatte von Rear Admiral Keith Soames-Haley, Royal Australien Navy, einem Freund aus der Vorkriegszeit, gehört, daß Feldt Major Banning als ›der erste verdammte amerikanische Offizier, den ich kennengelernt habe, der seinen verdammten Arsch mit zwei Händen finden kann‹ beschrieben hatte.


  Admiral Soames-Haley und Captain Pickering stimmten in der Ansicht überein, daß die Harmonie zwischen Feldt und Banning auf einer geheimnisvollen gleichen Wellenlänge beruhte, die sich manchmal zwischen scheinbar unterschiedlichen Menschen herausstellt  jeder erkennt in dem anderen überrascht eine tiefe Seelenverwandtschaft, und beide schwimmen zusammen allein und ungeliebt in einer See voller Dummköpfe.


  Soames-Haley und Pickering waren ebenfalls der gleichen Ansicht, daß die Freundschaft zwischen den beiden Männern wahrscheinlich viel damit zu tun hatte, daß Banning vor dem Krieg viele Jahre in Asien verbracht hatte. Banning verstand die Japaner und ihre Mentalität so gut wie Feldt  das heißt, so gut wie jemand aus der westlichen Welt sie nur verstehen konnte. Beide Offiziere sprachen fließend Japanisch. Und schließlich fühlte sich Feldt vielleicht mit Banning verbunden wegen dessen persönlichen Opfers im Krieg: Banning war gezwungen gewesen, seine in Rußland geborene Frau in Shanghai zurückzulassen, als der Krieg ausgebrochen war.


  Was auch immer die Gründe für die Freundschaft sein mochten, sowohl Soames-Haley als auch Pickering freuten sich darüber, daß die Probleme australisch-amerikanischer Zusammenarbeit in punkto Küstenbeobachter gelöst waren. Soames-Haley wußte nur zu gut, wie wertvoll diese Zusammenarbeit für beide Verbündete sein würde. Er war begierig darauf, logistisches Material von Amerikanern mit den richtigen Verbindungen zu erhalten. Die Küstenbeobachter-Organisation brauchte dringend die modernsten Kommunikationsmittel und Zugang zu Luftfahrzeugen und U-Booten. Und Pickering war seinerseits bewußt, wie wertvoll die nachrichtendienstlichen Erkenntnisse waren, die jetzt von den Küstenbeobachtern ungehemmt geliefert werden würden. Jetzt arbeitete Banning eng mit Feldt zusammen und wurde nicht als ein weiterer arroganter Amerikaner betrachtet, der ihm vorschreiben wollte, wie er den verdammten Krieg führen sollte, und die Informationen, die Feldt liefern konnte, würden viel schneller eintreffen als auf dem üblichen Dienstweg.


  Major Banning war am Flughafen von einem Lieutenant der Royal Australian Navy abgeholt und mit einem Dienstwagen der Royal Australian Navy zu The Elms gefahren worden, weil Commander Feldt verbreitet hatte, daß Banning ›nicht zu verdammt blöde für einen Amerikaner‹ war. Das war für Feldt ein allerhöchstes Lob. Commander Feldt war in der Royal Australian Navy sehr angesehen, und jeder Freund von ihm ... und so weiter.


  Lieutenant Pluto Hon war mit einem 1941er Studebaker President gekommen, auf dessen Haube USMC und auf dessen Türen das Abzeichen des Marine-Corps prangten.


  Einer der sechzehn Unteroffiziere und Mannschaften, die der Sondereinheit 14 zugeteilt waren, war Staff Sergeant Allan Richardson, ein Schlitzohr, wie es im Buche stand. Richardson hatte kurz nach dem Beginn des Krieges herausgefunden, daß ein Transportschiff, das von der U.S. Navy gechartert und mit Ausrüstung für die Chinesen beladen war, nach Melbourne umgeleitet worden war. Die Fracht, einschließlich einer großen Zahl Studebaker-Lastwagen und zwanzig President-Limousinen, war ausgeladen und der einzigen Einheit der U.S. Navy in diesem Gebiet übergeben worden, einer kleinen hydrographischen Einheit. Richardson hatte sich  zu Recht  gesagt, da Special Detachment 14 Fahrzeuge brauchte und keine hatte, und darüber hinaus unter Kontrolle von Captain Pickering war, brauchte Captain Pickering nur mit dem befehlshabenden Offizier der hydrographischen Einheit, einem Lieutenant (Junior Grade) zu telefonieren, und schon würde Special Detachment 14 die benötigten Fahrzeuge erhalten. Im allgemeinen neigten Lieutenants (Junior Grade) dazu, sich den Wünschen von Captains der Navy zu fügen.


  Captain Pickering hatte angerufen, und Special Detachment 14 hatte alle benötigten Lastwagen und Pkws bekommen, plus einen Studebaker President. Zwei Tage nach Pickerings Anruf hatte Richardson Pickering den zusätzlichen President übergeben, der jetzt das Abzeichen des Marine-Corps trug.


  Pickerings Rang berechtigte ihn zu einem Dienstwagen. Dennoch hatte er, um sich keine Sorgen wegen eines Fahrers machen zu müssen, ein Jaguar-Coupé von einem Geschäftspartner gekauft und fuhr mit diesem Wagen. Den Studebaker hatte er Lieutenant Pluto Hon überlassen. Pickering mochte Lieutenant Hon sehr; er fühlte sich auch in Hons Schuld, der ihm viele Gefälligkeiten erwiesen hatte.


  


  


  Es überraschte Pickering überhaupt nicht, daß Commander Lentz ihn beim NATS Melbourne erwartete. Der Naval Air Transport Service war ein kleines Fachwerkgebäude plus Lagerhaus an der Port Philip Bay. Was Commander Lentz überraschte, war Captain Pickerings Auto; er hatte einen Dienstwagen der Navy oder Army erwartet, mit einem Fahrer, und so verfinsterte sich seine Miene, als das Jaguar-Coupé mit einem Nummernschild von Victoria auf dem Besucherparkplatz hielt.


  Aber Commander Lentz sah die Goldtressen und die vier goldenen Streifen auf Pickerings Ärmeln, als er aus dem Wagen stieg, und da war er plötzlich ganz Lächeln.


  »Captain Pickering? Commander Lentz, Sir.«


  »Guten Tag, Commander«, sagte Pickering und erwiderte Lentz Gruß weitaus schneidiger, als es sonst seine Art war.


  Sergeant John Marston Moore, USMCR, stand neben seinem Seesack in Grundstellung.


  »Willkommen in Australien, Sergeant«, sagte Pickering.


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir.«


  »Legen Sie Ihr Gepäck hinten in den Wagen«, sagte Pickering. Dann wandte er sich an Commander Lentz. »Muß ich für ihn unterschreiben oder so was?«


  »Nein, Sir. Das ist nicht nötig. Ich bedaure, daß Sie den ganzen Weg herfahren mußten, Sir. Ich hätte gern den Transport ...«


  »Kein Problem«, unterbrach Pickering. »Danke für Ihren Eifer, jemand zu finden, der sich um den Sergeant kümmert, Commander.«


  »Gern geschehen, Captain.«


  Pickering setzte sich hinters Steuer, und als John Moore eingestiegen war, fuhr er los.


  »Mein Name ist Pickering, Sergeant.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie haben einen langen Flug hinter sich. Ich nehme an, Sie sind müde, Sergeant? Übrigens  Sergeant wer?«


  »Moore, Sir.«


  »Sind Sie müde?«


  »Es geht, Sir«, sagte Moore, obwohl das nicht ganz stimmte. Er hatte Mühe gehabt, während des Wartens auf Captain Pickering die Augen offenzuhalten.


  »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben, Sergeant«, sagte Pickering. »Ich bin einer der guten Navy-Offiziere.«


  »Sir?«


  »Major Banning, Ihr neuer Chef, erkennt gute Navy-Offiziere daran, daß sie zuvor Marines waren. Ich war Corporal im Marine-Corps in dem Krieg, der jetzt als Erster Weltkrieg bezeichnet wird.«


  Moore sah ihn zum ersten Mal direkt an und sah, daß Pickering lächelte. Er erwiderte das Lächeln.


  »Und ich habe einen Jungen in Ihrem Alter beim Marine-Corps«, sagte Pickering. »Wie alt sind Sie, einundzwanzig, zweiundzwanzig?«


  »Zweiundzwanzig, Sir.«


  »Wie lange sind Sie im Marine-Corps?«


  »Ungefähr vier Monate, Sir.«


  »Da sind Sie aber schnell Sergeant geworden«, sagte Pickering. Aber es war mehr eine Frage als eine Feststellung.


  »Als man mich aus der Grundausbildung holte, um mich hierhin zu schicken, machte man mich zum Sergeant, Sir. Ursprünglich sollte ich nach Quantico gehen und Offizier werden.«


  »Tatsächlich? Sie haben also studiert?«


  »Jawohl, Sir. Pennsylvania.«


  »Nun, ich bedaure, daß Sie nicht auf die Offiziersanwärterschule gehen konnten. Aber das Marine-Corps braucht Ihre Fähigkeit hier und jetzt. Was ist das übrigens?«


  »Sir?«


  »Warum holte man Sie aus der Grundausbildung und brachte Sie in aller Eile nach Australien?«


  »Captain, ich erhielt den Befehl, über nichts zu reden, das mit meiner Versetzung in Zusammenhang steht.«


  »Das verstehe ich, aber ich bin praktisch Major Bannings befehlshabender Offizier.«


  »Captain, mit Verlaub, das weiß ich nicht.«


  Pickering lachte. »Stimmt. Das wissen Sie nicht. Gut für Sie, Sergeant.«


  »Fahren wir zu der Einheit, Sir? Special Detachment 14?«


  »Die ist in Townsville, in Queensland, in der oberen rechten Ecke des australischen Kontinents. Wir besorgen Ihnen ein Hotelzimmer. Haben Sie etwas Geld?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sind Sie sicher? Es braucht Ihnen nicht peinlich zu sein.«


  »Ich habe Geld, danke, Sir.«


  »Okay. Also übernachten Sie im Hotel. Sie können ein Bad nehmen und etwas essen, und morgen früh werden Sie Major Banning kennenlernen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich sollte eine Kopie Ihrer Befehle und Ihre Personalakte mitnehmen, wenn Sie die haben.«


  »Jawohl, Sir, die sind in meinem Seesack.«
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  The Elms


  Dandenong, Victoria, Australien


  


  28. Juni 1942, 18 Uhr 45


  


  Major Ed Banning und Lieutenant Pluto Hon waren auf der großen Veranda, als Pickering eintraf. Es war ein schöner Platz, um den Einbruch der Dunkelheit zu beobachten.


  Beide standen auf, als der Jaguar stoppte. Banning stellte sein Glas mit Scotch auf dem breiten Verandageländer ab, und Hon bückte sich und stellte sein Glas auf den Boden.


  »Guten Abend, Sir«, sagten sie fast unisono.


  Charley Cavendish trat mit einer gestreiften Butlerschürze aus dem Haus.


  »Ich wäre gern für Sie zur Stadt gefahren, Sir«, sagte Charley.


  »Ich weiß, Danke, Charley. Es war kein Problem. Ich hoffe, Sie haben diese Gentlemen versorgt? Mit Limonade, Tee oder so was?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Major Banning«, sagte Pickering trocken, »das Marine-Corps hat es in seiner grenzenlosen Weisheit für angebracht gehalten, Ihre Truppenstärke mit einem Sergeant John M. Moore zu erhöhen. Hier sind die Papiere.«


  »Wie sind Sie mit Sergeant Sowieso verblieben, Captain?« fragte Major Banning, während er von Pickering den Umschlag mit der Personalakte entgegennahm.


  »Moore heißt er«, sagte Pickering. »Ich kümmerte mich um den Jungen, weil Sie den NATS in Melbourne nicht mit Ihren Telefonnummern auf dem laufenden gehalten haben, Major. Das weiß ich, weil ein Lieutenant Commander namens Lentz hier anrief und mich deswegen zur Schnecke machte.«


  »Was?« fragte Banning ungläubig.


  »Zu diesem Zeitpunkt hielt er mich für einen Marineinfanteristen und einen Ihrer rangniedrigen Offiziere«, erklärte Pickering.


  »Und Sie haben ihn nicht aufgeklärt?« .


  »Zuerst nicht«, sagte Pickering, »aber ich nehme an, ich habe ihm das Abendessen verdorben, als ich später ›wir Navy-Offiziere‹ in das Gespräch einfließen ließ.«


  »Captain, ich hätte ihn in Melbourne abholen können«, sagte Pluto Hon. »Sie hätten mich anrufen sollen.«


  »Dann hätte ich dem Commander nicht meine Goldtressen zeigen können«, sagte Pickering. »Außerdem machte ich es gern.«


  »Es tut mir leid, daß dieser Typ Sie behelligt hat, Captain«, sagte Banning.


  »Das macht nichts. Und es interessierte mich, wieviel Mühe er hatte, Special Detachment 14 zu finden. So sollte es sein.«


  Banning hatte mittlerweile das Kuvert geöffnet und überflog Moores Personalakte mit geübtem Blick.


  »Nun, er ist kein Funktechniker«, sagte er und fügte einen Augenblick später hinzu: »nicht mal Funker. Und er war nicht auf der Fallschirmspringerschule. Er kommt gleich aus der Grundausbildung. Wie kommt es, daß er Sergeant ist?«


  »Er sagte, man hätte ihn statt auf die Offiziersanwärterschule hierhin geschickt. Und ihn statt dessen zum Sergeant gemacht«, sagte Pickering.


  Banning hielt den offenen Umschlag nach unten und schüttelte ihn. Ein Kuvert fiel heraus. Darauf stand: ›MAJOR ED BANNING, USMC, SPECIAL DETACHMENT 14, PERSÖNLICH‹.


  »Und was haben wir hier?« sagte Banning und riß das Kuvert auf.


  


  Washington, 16. Juni 1942


  An Major Ed Banning


  


  Lieber Ed,


  Sie haben keine Ahnung, wie schwierig es war, den jungen Mann zu finden, der jetzt vermutlich vor Ihnen steht. Er weiß nichts über Funkgeräte oder übers Fallschirmspringen oder übers Marine-Corps, da ich ihn aus Panis Island holte, bevor er die Grundausbildung beendete.


  Er spricht jedoch fließend Japanisch, und ich dachte mir, Sie können ihn brauchen. Das FBI hat ein Dossier über ihn (und seine Eltern, die vor dem Krieg Methodisten-Missionare in Japan waren), und er kommt zu Ihnen mit einer TOP-SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung.


  Wenn Sie ihn nicht gebrauchen können, wird er gewiß für die 1. Division, die jetzt in Neuseeland sein sollte, von Nutzen sein. Aber Sie haben Vorrang, und so ist er bei Ihnen. Ich arbeitete daran, Funker mit Fallschirmspringer-Ausbildung für Sie aufzutreiben, aber die sind rar.


  Ich wünschte, ich wäre dort, anstatt hier. Sie können nicht etwas für mich arrangieren, oder?


  Beste Grüße, Semper Fi!


  Edward Sessions, Captain, USMC


  


  Banning gab den Brief Pickering, der ihn las und an Pluto Hon weiterreichte.


  »Ich denke, wir schicken ihn besser zur 1. Division«, sagte Banning. »Bevor ich herkam, dachte ich, ich brauche einen japanischen Linguisten oder mehrere, und deshalb machte sich Ed Sessions all die Mühe, um mir diesen Jungen zu besorgen. Aber die Dinge haben sich anders entwickelt. Ein paar von Feldts Leuten und ich können mit allen Übersetzungen zurechtkommen, die wir brauchen. Es wäre schön, einen weiteren Linguisten zu haben, besonders einen Amerikaner, aber die 1. Division braucht ihn wirklich mehr als ich. Ich brauche Funker, Techniker.«


  »Wenn Sie ihn nicht haben wollen, kann ich ihn haben?« fragte Pluto Hon.


  »Wofür wollen Sie ihn?« fragte Pickering.


  »Für Analysen«, sagte Hon.


  »Sie reden von MAGIC?« fragte Pickering.


  Hon nickte. »Die Abteilung Analysen braucht jemand, der die japanische Mentalität und Kultur versteht.«


  »Himmel, wir bekommen ihn dafür nicht als unbedenklich erklärt«, wandte Pickering ein.


  »Er braucht nicht zu wissen, was MAGIC ist, woher es kommt«, argumentierte Hon. »Er braucht nur die abgefangenen Botschaften mit den Übersetzungen zu vergleichen, die wir aus Pearl Harbor erhalten, und mir zu sagen, ob er das auch so übersetzt hätte.«


  »Darüber muß ich nachdenken«, sagte Pickering. »Wir wissen nicht, ob er gut genug Japanisch spricht, um für Sie von Nutzen zu sein.«


  »Lassen Sie mich ein paar Minuten mit ihm reden, und dann weiß ich es«, sagte Hon.


  Pickering sah Hon an, und es wurde ihm klar, daß Hon Sergeant Moore wirklich haben wollte.


  »Nun, das läßt sich leicht arrangieren. Ich habe ihn im Prince of Wales Hotel einquartiert. Wir rufen ihn an, und Sie reden mit ihm. Aber eines nach dem anderen. Erst brauche ich was zu trinken. Es sei denn, das ›Interessante‹, das Sie haben, kann nicht warten, Ed.«


  »Es kann warten, Sir. Ich habe es in der Bibliothek gelassen.«


  »Nun, dann gehen wir in die Bibliothek und sehen es uns an«, sagte Pickering. »Das gibt uns einen guten Vorwand, an die guten Tropfen heranzukommen.«


  Sie nahmen die leeren Gläser und folgten ihm ins Haus.


  Pickering zog seinen Uniformrock aus. »Warum machen Sie sichs nicht auch bequem?«


  Dann schenkte er Scotch ein. Als er sich vom Tisch umwandte, sah Pickering, daß Hon beim Telefon stand.


  »Ich habe die Nummer gefunden, Sir. Möchten Sie, daß ich sie für Sie wähle?«


  Pickering nickte. Hon wählte die Nummer. Dann ging Pickering zu ihm und nahm den Hörer entgegen.


  »Sergeant Moore, bitte. Ich glaube, er ist auf vierhundertacht«, sagte er, und einen Augenblick später: »Hier ist Captain Pickering, Sergeant. Kümmert man sich gut um Sie?« Und dann: »Hier ist jemand, der mit Ihnen sprechen möchte.« Er gab Hon den Hörer.


  Auf japanisch sagte Hon: »Willkommen in Australien, Sergeant. Ich nehme an, Sie sind ziemlich mitgenommen nach dem langen Flug. Wie lange sind Sie von den Staaten aus geflogen?«


  Banning ging schnell zum Telefon und neigte den Kopf zum Hörer, damit er mithören konnte.


  »Jawohl, Sir, ich bin ziemlich ...«


  »Auf japanisch«, unterbrach Hon ihn in dieser Sprache. »Antworten Sie bitte auf japanisch, Sergeant.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore auf japanisch. »Ich bin ziemlich müde nach dem langen Flug. Und auf Hawaii mußte ich von Bord der Maschine gehen und eine halbe Stunde später in eine andere umsteigen.«


  »Wo haben Sie in Japan gelebt?« fragte Pluto Hon.


  »In Denenchofu, Sir. Tokio.«


  »Und wie lange waren Sie in Japan?«


  »Dann und wann, mein ganzes Leben lang, Sir.«


  »Sie gingen dort zur Schule? Ich meine auf japanische Schulen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Auf die Uni?«


  »Jawohl, Sir. Und auf die Grund- und Hauptschule. Sir, mit wem spreche ich?«


  »Mein Name ist Hon, Sergeant. Ihr befehlshabender Offizier ist hier und möchte mit Ihnen reden.«


  Er gab Banning den Telefonhörer. Banning hatte nicht damit gerechnet.


  »Sergeant, es tut mir leid, daß keiner Sie beim NATS erwartete«, begann Banning auf englisch und wechselte dann auf japanisch. »Ich werde Sie morgen früh abholen. Essen Sie zu Abend und schlafen Sie gut.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Willkommen in Australien«, sagte Banning. »Gute Nacht.« Er legte den Telefonhörer auf und wandte sich an Pluto Hon. »Ich wollte nicht mit ihm sprechen.«


  »Ich wollte, daß Sie dem Captain sagen können, wie gut dieser Junge Japanisch spricht«, erwiderte Hon.


  »Kann er es gut?« fragte Pickering.


  »Er lernte das nicht in Princeton«, sagte Hon. »Er war fast sein Leben lang in Japan. Ging dort zur Schule. Auf japanische Schulen, meine ich. Einschließlich Universität. Ich möchte ihn wirklich haben, Captain.«


  »Er erzählte mir, daß er auch auf der University of Pennsylvania war«, sagte Pickering. »Also graduierte er nicht in Tokio. Was solls? Aber ich fühle mich sehr unbehaglich bei dem Gedanken, ihm Zugang zu den abgefangenen MAGIC-Nachrichten zu geben, auch wenn er nicht weiß, was sie sind.«


  »Ich könnte einen väterlichen kleinen Plausch mit ihm haben, Captain«, sagte Banning, »und ihm sagen, daß er die nächsten zwanzig Jahre im Marinegefängnis Portsmouth verbringt, wenn mir zu Ohren kommt, daß er ausplaudert, was Hon ihm gibt oder was er erfährt oder zu erfahren glaubt.«


  »Auf dem Weg zum Hotel wollte er bei mir nicht mal über Special Detachment 14 reden«, sagte Pickering. »Ich glaube, er hat kein lockeres Mundwerk. Okay, Pluto. Sie können ihn haben. Aber Sie müssen dieses Gespräch mit ihm führen, Ed. Und drohen Sie ihm nicht mit Portsmouth. Sagen Sie ihm, wir werden ihn erschießen lassen, wenn er etwas ausplaudert.«


  Banning musterte Pickering schnell und sah, daß er es ernst meinte.


  »Aye, aye, Sir«, sagte Banning.


  Dann wechselte Pickering das Thema. »Sehen wir uns an, was Sie Interessantes haben, Ed.«


  »Aye, aye, Sir«, wiederholte Banning.


  Er zog eine lederne Aktentasche unter der Couch hervor und nahm ein großes Kuvert heraus.


  »Möchten Sie, daß ich wegschaue, Captain?« fragte Pluto Hon.


  »O nein, Pluto«, sagte Pickering. »Ich habe Sie nicht nur zum Abendessen hergebeten.«


  Banning lachte leise und breitete ein Dutzend große Luftaufnahmen auf dem Tisch aus.


  Drei der Fotos zeigten eine dichte Rauchwolke, die von einem Grasfeuer auf einem Feld aufstieg, und dann, auf Fotos, die offenbar einen Tag oder zwei später gemacht worden waren, dasselbe Feld. Darauf waren Spuren von einem Lastwagen oder irgendwelchen anderen Fahrzeugen, die im Zickzack über die jetzt geschwärzte Grasfläche führten.


  »Was sehe ich da?« fragte Pickering.


  »Das ist ein Feld auf einer Insel namens Guadalcanal«, sagte Banning. »Guadalcanal ist eine der größeren Inseln der Salomonen ... Hier, ich habe auch eine Landkarte.«


  Er nahm eine Landkarte aus seiner Aktentasche, breitete die Karte auf dem Tisch aus und wies auf die Lage Guadalcanals im Verhältnis zu Neubritannien und Neuirland und den näher dabei liegenden Inseln New Georgia, Santa Isabel, Malaita, Tulagi und San Christobal.


  »Dieses Feld befindet sich in der Nähe von Lunga Point, auf der Nordseite von Guadalcanal«, erklärte Banning. »Zwischen den Flüssen Matanikau und Tenaru.«


  »Ich hörte, das Air Corps hat einige Luftaufnahmen von diesem Gebiet gemacht«, sagte Pickering. »Sind sie das?«


  »Nein, Sir. Diese Luftfotos kommen von den Australiern. Feldt übergab sie mir.«


  »Und glaubt Feldt ebenfalls, daß die Japaner im Begriff sind, dort eine Start- und Landebahn für Jagdflugzeuge zu bauen?«


  »Feld ist der Ansicht  und er kennt sich mit Guadalcanal gut aus , wenn die Japaner dort eine Start- und Landebahn bauen, wird sie für alle Maschinen im Bestand der Japse tauglich sein.«


  »O Gott«, murmelte Pickering. »Wenn sie dort mit Jagdflugzeugen starten und landen können, haben sie das ganze Gebiet unter Kontrolle. Und wir haben nichts, um sie zu stoppen, und werden nichts haben, bis wir diesen Flugplatz auf Espiritu Santo errichtet haben ... Gott weiß, wie lange das dauern wird. Kann ich die Aufnahmen haben?«


  »Jawohl, Sir, natürlich. Wir haben Küstenbeobachter auf Guadalcanal, aber nicht in diesem Gebiet. Wir haben sie per Funk angewiesen, soviel wie möglich herauszufinden. Aber sie brauchen ein paar Tage, um dorthin zu gelangen.«


  »Wir?« fragte Pickering.


  »Ich hätte sagen sollen ›Commander Feldt‹«, sagte Banning.


  »Hölle, nein. Wir ist prima. Die Australier und wir will ich nicht hören. Ich meinte, sind welche von den Küstenbeobachtern Amerikaner?«


  »Nein, Sir. Die einzigen Marines, die wir gegenwärtig dort haben, sind Lieutenant Howard und Sergeant Koffler, und die sind auf Buka im Nordwesten.«


  »Ich dachte, Sie wollen versuchen, ein paar mehr von unseren Leuten dort einzusetzen.«


  »Bis jetzt hatte ich kein Glück«, sagte Banning. »Feldt hat jeden Vorschlag abgeschmettert, den ich gemacht habe.«


  »Es ist seine Show«, sagte Pickering.


  »Jawohl, Sir. Unter dieser Voraussetzung habe ich gearbeitet.«


  »Wenn es die Japaner schaffen, diesen Flugplatz zu errichten und in Betrieb zu nehmen, sind wir in Schwierigkeiten«, sagte Pickering. »Hat Feldt gesagt, wie lange das dauern wird?«


  »Ich stellte ihm genau diese Frage. ›Ich bin kein verdammter Pionier‹, sagte er. ›Aber sie können dort vermutlich in vielleicht sechs Wochen mit Jagdflugzeugen landen. Es kommt darauf an, ob sie richtige Pioniere mit Bulldozern und anderer schwerer Bauausrüstung einsetzen können oder den Platz einfach von normalen Soldaten mit Spitzhacken und Schaufeln planieren lassen müssen. Wenn sie Pioniere und ihre Ausrüstung einsetzen, können sie einen Flugplatz in ungefähr zwei Monaten fertig haben‹.«


  »Ed, wie lange wird es  über den Daumen gepeilt  dauern, bis diese Fotos in Washington sind?«


  »Sie wollen die Aufnahmen nach Washington schicken, Sir?« fragte Banning überrascht.


  »Ich meinte, die Aufnahmen, die unser Army Air Corps machte«, sagte Pickering.


  »Wenn man sie mit Kurieroffizier schickt, dauert es vier, fünf Tage«, sagte Banning. »Sind sie so wichtig? Müssen sie nach Washington geschickt werden, anstatt einer Meldung, daß wir annehmen, die Japaner errichten einen Flugplatz auf Guadalcanal? Eine Nachricht kann in ein paar Stunden in Washington sein.«


  »Ein Foto kann tausend Worte wert sein«, sagte Pickering. »Wenn ich Admiral King wäre und Präsident Roosevelt etwas verkaufen wollte, dann würde ich die Fotos haben wollen.«


  »Sir, ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, gab Banning zu.


  »Die Army und die Navy liegen sich wieder in den Haaren«, sagte Pickering bitter. »Sie führen nicht nur Krieg gegen die Japaner, sondern auch gegeneinander. Sagt Ihnen der Name Ghormley etwas?«


  »Admiral Ghormley?«


  »Ja«, sagte Pickering. »Am 19. Juni wurde Ghormley zum Kommandeur Südpazifik unter Admiral Nimitz ernannt. Ghormley ist in Ordnung. Ich flog dorthin, um ihn zu sehen. Er war am 7. Dezember, als die Japse in Pearl Harbor angriffen, in London und ist nicht mit dem Gefühl der Scham erfüllt, wie es die anderen von Admiral King an abwärts anscheinend sind.«


  »Sir?« Banning sah Pickering fragend an.


  »Die anderen sind anscheinend der Ansicht, daß ihre Mission in diesem Krieg hauptsächlich darin besteht, ihr katastrophales Versagen von Pearl Harbor wiedergutzumachen«, sagte Pickering. »Alle anderen Überlegungen lassen sie außer acht, auch wie ein Krieg am besten geführt wird.«


  »Zum Beispiel?« fragte Banning.


  »Anfang dieses Monats, wann war es noch mal, Pluto? Anfang des Monats bat MacArthur per Funk Marshall um die Genehmigung, Neubritannien-Neuguinea anzugreifen, was bei einem Erfolg die Bedrohung durch die japanischen Luftwaffenstützpunkte von Rabaul auf Neubritannien beseitigt hätte.«


  »Am 8. Juni, Captain«, sagte Pluto. »Marshall schickte am selben Tag einen Kurieroffizier mit detaillierten Plänen nach Washington.«


  »MacArthur wollte zwei Infanteriedivisionen einsetzen«, fuhr Pickering fort. »Die 32. und die 41., plus die 7. Division der Australier. Problem Nummer eins war, daß sie nicht für amphibische Landungen ausgebildet waren. Aber die 1. Division des Marine-Corps ist das. Und sie war bereits auf dem Weg hierhin. So wollte MacArthur die 1. Division des Marine-Corps für die Landung einsetzen und dann von den anderen Divisionen ablösen lassen. Problem Nummer zwei war, daß der Strand weit außer Reichweite der Jagdflugzeuge vom Army Air Corps war. Wenn die Truppen erst an Land waren und die japanischen Stützpunkte eingenommen hatten, konnten natürlich an Land stationierte Jagdflugzeuge eingeflogen werden und von dort aus operieren. So war die Lösung von Problem Nummer zwei, daß die Navy von Flugzeugträgern aus Unterstützung durch Jagdflugzeuge geben sollte, bis die Army die japanischen Luftwaffenstützpunkte einnahm.«


  »Und der Navy gefiel das nicht?« fragte Banning.


  »Den Pearl-Harbor-Admiralen gefiel das kein bißchen«, sagte Pickering. »Admiral Ghormley hingegen hielt MacArthurs Plan für vernünftiger als alles, was er sonst gehört hatte ...«


  »Verzeihen Sie, Sir«, warf Banning ein. »Was hatte er gehört? Was wollte die Navy tun?«


  »Ich sage Ihnen das alles mehr, um es mir selbst klarzumachen, als aus einem anderen Grund«, sagte Pickering ein wenig scharf. »Lassen Sie mich es bitte auf meine Weise sortieren.«


  »Verzeihung, Sir«, sagte Banning zerknirscht.


  »Wie ich schon sagte, Ghormley hielt MacArthurs Plan für vernünftiger als den der Navy, und er gab das über Funk auch an viele Stellen durch. Aber General Marshall, gewichtiger als Ghormley, tat das ebenfalls. Und Sie wissen, daß Marshall und MacArthur in verdammt wenigen Dingen der gleichen Ansicht sind. An dem Tag, an dem MacArthurs Kurier  er war in Wirklichkeit mehr als ein Kurier, einer der stellvertretenden G-3s, ein intelligenter Lieutenant Colonel, der wußte, was in seiner Aktentasche war , also an dem Tag, an dem er den Stabschef in Washington aufsuchte, präsentierte Marshall MacArthurs Plan Admiral King. Da Neubritannien in MacArthurs Zuständigkeitsbereich lag, sollte die Operation logischerweise unter seinem Kommando stattfinden. Aber er warf Admiral King einen Knochen hin: King würde einen Admiral ernennen, der in Wirklichkeit die Operation unter MacArthur durchführen würde.«


  »Und?« fragte Banning.


  »Am 25. Juni überreichte King Marshall den Plan der Navy. Statt MacArthurs  oder eines Admirals unter MacArthurs Befehlen  Angriff auf Neubritannien wollte King unter dem Kommando von Admiral Nimitz einen Angriff auf die Salomonen und die Santa Cruz Inseln, als erster Schritt zur Einnahme von Neubritannien. King wollte, daß MacArthur einen Ablenkungsangriff auf Timor, nahe der australischen Küste, durchführte.«


  »Und der Army mißfiel natürlich die Idee der Navy?« fragte Banning rhetorisch.


  »Richtig«, sagte Pickering. »Und aus gutem Grund. Sie denkt, daß zuerst Neubritannien angegriffen werden muß  besonders der große japanische Stützpunkt Rabaul. Unsere an Land stationierten Bomber könnten den Angriff unterstützen und die Stützpunkte lange genug ausschalten, so daß sie kein großes Problem sein würden, während wir landen. Dann, wenn wir erst die Luftstützpunkte eingenommen haben, können Kampfflugzeuge der Army die auf den Flugzeugträgern stationierten Jagdflugzeuge der Navy ablösen. Und wenn wir erst Rabaul haben, können wir verhindern, daß die Japse ihre anderen Stützpunkte in Bomber-Reichweite versorgen oder verstärken. Die Japaner wären machtlos. Es gibt keinen Streit über die Bedeutung von Rabaul, nur darüber, wann und wie es eingenommen werden soll. Die Navy will mit Tulagi anfangen und allmählich nach Rabaul vorstoßen. Die Army ist ebenfalls der Meinung, daß es leichter sein wird, erst Tulagi einzunehmen statt Rabaul, aber sie argumentiert, daß all unsere Operationen von Bombern angegriffen werden, die auf Rabaul stationiert sind, wenn wir nach der Einnahme von Tulagi nordwärts vorrücken. Und sobald die Japaner erkennen, was wir vorhaben, bleibt ihnen genügend Zeit, Rabaul sowohl auf dem Boden als auch aus der Luft zu verstärken.«


  »Was wird also geschehen?« fragte Banning.


  »Theoretisch wird die Sache noch von den Joint Chiefs of Staff geprüft«, sagte Pickering trocken.


  »›Theoretisch‹?« fragte Banning.


  »King denkt anscheinend, er wird sich durchsetzen, wenn die Entscheidung vom Präsidenten getroffen wird. Er hat Nimitz befohlen, einen Angriff auf die Salomonen vorzubereiten, mit oder ohne MacArthurs Unterstützung. Nimitz gab diesen Befehl an Ghormley weiter. So beginnt die 1. Division des Marine-Corps entweder die Operationsbefehle für die Invasion Guadalcanals zu erstellen oder sie hat sie jetzt bereits.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Fragen Sie nicht, Major«, sagte Pluto Hon leise. »Sie werden es wirklich nicht wissen wollen.«


  »Was wird Ihrer Meinung nach geschehen, Captain?« fragte Banning.


  »Franklin Roosevelt haßt MacArthur, und er liebt King und die Navy. Er wird vermutlich seine Entscheidung für Kings Plan unter dem Aspekt treffen, daß Marshalls Übereinstimmung mit MacArthur in dieser Sache darauf basiert, daß Marshall die Navy noch mehr haßt als MacArthur. Es wird wenig mit Logik zu tun haben.«


  »Mein Gott!« murmelte Banning.


  »Und Admiral King wird bestimmt ins Oval Office spazieren und dramatisch die Luftaufnahmen auf den Schreibtisch des Präsidenten werfen, die das Army Air Corps von diesem Feld auf Guadalcanal machte. Es wird seinen Argumenten die Krone aufsetzen.«


  Banning nickte.


  »Wenn wir Rabaul hätten, könnten die Japse keinen Flugplatz auf Guadalcanal unterhalten«, fuhr Pickering fort. »Und wenn aus einer B-17 Aufnahmen von dem Feld auf Guadalcanal gemacht werden können, dann können B-17 es auch bombardieren.«


  Banning wollte anscheinend etwas sagen, besann sich jedoch anders. Er hob sein Glas an.


  »Darf ich noch einen haben, Sir?«


  »Klar, Ed«, sagte Pickering. »Sie brauchen nicht zu fragen. Bedienen Sie sich einfach.« Dann fügte er hinzu: »Aber noch mal zurück zum Thema: Je mehr Informationen wir über das Feld auf Guadalcanal bekommen und je schneller wir sie erhalten, desto besser.«


  Banning, der auf halbem Weg zum Scotch war, blieb stehen und wandte sich um.


  »In diesem Augenblick, während ich im Begriff bin, mir noch etwas von Ihrem köstlichen Scotch einzuschenken, und mich auf den Lammbraten freue  Mrs. Cavendish sagte, daß es Lamm gibt , kämpfen sich mindestens vier Küstenbeobachter durch einen der übelsten Bergdschungel der Welt, um uns diese Informationen zu beschaffen, Captain.«


  Pickering stieß einen Grunzlaut aus. »Mensch, am liebsten möchte ich alle vier  plus Lieutenant Howard und Sergeant Koffler  zum Abendessen mit King, MacArthur und den anderen Primadonnen zusammensetzen.«


  Banning lachte. »Zu einem Stück schwarz geröstetem Wildschwein, kaltem Reis und einer schönen Feldflasche Eau de Chlor 42.«


  Pickering lachte. »Ja, das wäre was.«
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  Headquarters


  1. Marine-Corps-Division


  Wellington, Neuseeland


  


  29. Juni 1942, 8 Uhr 15


  


  »Gentlemen«, kündigte Major General A. A. Vandegrifts Adjutant an, »der Divisionskommandeur.«


  Die ungefähr dreißig anwesenden Offiziere, fast alle Stabsoffiziere, ein halbes Dutzend ranghohe Unteroffiziere und ein Private First Class (der einen Diaprojektor bediente) standen still.


  Major General Vandegrift betrat den Raum.


  »Nehmen Sie Platz, Gentlemen«, sagte er im Plauderton, während er hinter ein ziemlich primitives Pult trat, hinter dem an der Wand ein Bettlaken mit Reißzwecken an die Wand geheftet war.


  »Es wird nicht lange dauern«, begann Vandegrift, als das Scharren der Klappstühle verstummt war. »Wir haben viel zu tun und sehr wenig Zeit dafür, und wir können es uns nicht erlauben, irgendwelche Zeit zu verplempern. Ich bin soeben zurückgekehrt aus ...«


  Er verstummte und schaute auf Major Jake Dillon, der in der letzten Reihe saß.


  »Major, ich möchte Sie wirklich nicht in Verlegenheit bringen, aber was machen Sie hier?«


  »Sir«, sagte Brigadier General ›Lucky Lew‹ Harris, während er sich erhob. »Ich habe Major Dillon dazugebeten.«


  Vandegrift hob überrascht die Augenbrauen.


  »Dann nehme ich an, wir können davon ausgehen, daß Major Dillon eine Unbedenklichkeits-Bescheinigung TOP SECRET hat«, sagte Vandegrift, »wie dieses Treffen für SECRET erklärt wurde, und daß er ein Recht auf Information hat.«


  »Jawohl, Sir«, sagte General Harris.


  Er nahm an  und zu Recht , daß General Vandegrift nur darauf verzichtete, ihn mehr oder weniger höflich aufzufordern, aus diesem Raum zu verschwinden, weil er mehr als nur ein Lippenbekenntnis zu der militärischen Regel abgelegt hatte, daß ein Offizier nicht vor Rangniedrigeren getadelt, geschweige denn gedemütigt werden sollte. Vandegrift fragte nicht seinen Stellvertreter vor den Stabsoffizieren der Division »Warum, zur Hölle, haben Sie diesen Armleuchter eingeladen?«


  Das wird er mich vermutlich später unter vier Augen fragen, dachte Harris. Er weiß, mir ist klar, daß er sauer ist. Er hat mir befohlen, ihm Dillon vom Hals zu halten. Ob ich ihm von Dillons Befehlen erzählen soll, die uns zwingen, ihn seine verdammte Nase hineinstecken zu lassen, wo es ihm beliebt?


  »Wie ich schon ansprach«, fuhr Vandegrift fort, »komme ich soeben von einem Treffen mit Admiral Ghormley, COMSOPAC, in seinem Hauptquartier in Auckland. Admiral McCain, der COMAIRSOPAC, war ebenfalls dort (Commander, Air Forces, South Pacific).«


  Jetzt herrschte völlige Stille.


  »Admiral Ghormley hat mir befohlen, die Division, minus die 7th Marines, die auf Samoa sind, wie die meisten von Ihnen wissen, für den 1. August zum Kampf auf den Salomoneninseln vorzubereiten. Für diejenigen, die es nicht schon wissen, sage ich, daß die 1st Marines und unsere Artillerie  die 11th Marines  gegenwärtig auf See sind und bis zum 10. Juli hier eintreffen werden. Wir werden verstärkt durch die 2nd Marines, die am 1. Juli in Diego verschifft werden, vom 1st Raider Battalion, das zur Zeit unterwegs ist; vom 3rd Defense Battalion, das auf Hawaii ist. Wann es Hawaii verläßt, ist nicht bekannt; es herrscht ein kritischer Mangel an Schiffen. Wir werden vielleicht ebenfalls das 1. Fallschirmjäger-Bataillon haben. Weil es keine Transportflugzeuge dafür gibt, wird es als normale Infanterie fungieren.«


  Es folgten gedämpfte Laute der Überraschung, hörbares Ausatmen und Kopfschütteln. Die Anwesenden waren Profis. Sie wußten, wie die Division vorbereitet war, und sie kannten die logistischen Probleme. All das lief auf die unbestreitbare Tatsache hinaus, daß die Division in weniger als zwei Monaten einfach nicht gefechtsbereit war.


  »Sohn«, wandte sich General Vandegrift an den Private First Class, »würden Sie uns bitte die Landkarte zeigen?«


  Die Deckenbeleuchtung ging aus, ein heller Lichtstrahl kam aus dem Projektor und beleuchtete das Bettlaken an der Wand, und dann war eine schwarzweiße Landkarte zu sehen.


  »Dies ist offensichtlich Guadalcanal«, sagte General Vandegrift und wies auf die Insel, deren Form Lucky Lew Harris stets an einen Bandwurm erinnerte. Während seines Dienstes in Lateinamerika war er mehrmals von Bandwürmern befallen worden. Er hatte sie unauslöschlich in schlechter Erinnerung.


  »Während unser Nachrichtendienst, freundlich gesagt, zwischen miserabel bis nicht vorhanden ist«, fuhr General Vandegrift fort, »haben wir Grund zu der Annahme, daß die Japaner hier, auf der Nordseite der Insel bei Lunga Point, einen Flugplatz bauen.«


  Er legte eine Pause ein und sagte dann: »Die Bemerkung über unseren Nachrichtendienst war nicht als Kritik an Colonal Goettge gemeint. Ich wollte damit sagen, daß dort sehr wenig nachrichtendienstliches Material für jeden verfügbar ist, einschließlich für Admiral Ghormley und General MacArthur.«


  »Nicht, daß MacArthur es dem Marine-Corps geben würde, wenn er welches hätte«, murmelte jemand.


  Vandegrifts Miene wurde verschlossen.


  »Ich werde nicht fragen, wer diese Bemerkung gemacht hat«, sagte er eisig und ärgerlich. »Aber ich möchte darauf hinweisen, daß jeder, der von jetzt an eine ähnliche Bemerkung von sich gibt, das auf eigene Gefahr tut.«


  Es hatte kürzlich Gerüchte im Marine-Corps gegeben  und Lucky Lew Harris hatte sich die Mühe gemacht, sie zu prüfen und zu bestätigen , daß MacArthur das 4. Marineinfanterie-Regiment, das auf Bataan und Corregidor gekämpft hatte, nicht für die Presidential Unit Citation empfohlen hatte. Fast jede andere Einheit in dem Gebiet hatte diese Belobigung erhalten. MacArthur sollte sein Verhalten mit den Worten erklärt haben: »Die Marines haben schon genug Auszeichnungen.«


  Die Stichelei ist verständlich, dachte Harris. Und sie stimmt vermutlich.


  Als Harris General Vandegrift nach seiner Rückkehr von dem Treffen mit Admiral Ghormley auf dem Flughafen getroffen hatte, hatte Vandegrift ihm gesagt, daß MacArthur aus zwei Gründen, taktischen und personellen, gegen die Operation Salomoneninseln war: Er bezweifelte, daß es die richtige Kriegsführung war, und er würde nicht das Kommando haben.


  Unter diesen Umständen würde MacArthur den Marines sogar nur widerwillig die Uhrzeit sagen, dachte Harris. Und General Vandegrift weiß das. Aber er mußte gewiß sagen, was er sagte. Ich an seiner Stelle hätte dem Mann mit dem losen Mundwerk Stillgestanden befohlen und ihn zur Sau gemacht.


  »Nun, gegenüber dieser Wassermasse, ungefähr dreiundzwanzig Meilen von dem Flugplatz entfernt, den sie wahrscheinlich bei Lunga Point bauen, haben wir diese kleinen Inseln Florida Island, Tulagi und Gavutu«, fuhr Vandegrift fort und wies auf die Karte. »Wir wissen, daß die Japaner einen Wasserflugzeug-Stützpunkt auf Tulagi erbaut und daß sie einige andere Einrichtungen in dem Gebiet haben. Die Wasserflugzeuge könnten unserer Landungstruppe die Hölle heiß machen, und so müssen wir zuerst Tulagi und Gavutu einnehmen, und zwar bevor wir ein paar Stunden später auf Guadalcanal selbst, im Gebiet von Lunga Point, landen. Ein paar weitere Punkte über meine allgemeinen Gedanken. Ich finde, wir sollten die Division in zwei Regiments-Kampfgruppen teilen  jeweils ungefähr viertausendfünfhundert Mann stark  für die Hauptlandung auf Guadalcanal. Wir werden die Raiders und die Fallschirmjäger einsetzen, vielleicht verstärkt durch eines der Bataillone des 5. Marineinfanterie-Regiments, für die Landungen auf Tulgali-Gavutu, und die Regiments-Kampfgruppen für die Landung auf Guadalcanal selbst. Ich übergebe das nun General Harris und dem G-3, und ich möchte, daß Sie in der nächsten Stunde  nicht länger  über die Hauptprobleme diskutieren, wie Sie sie sehen. Und dann will ich, daß Sie an die Arbeit gehen. Wie ich schon sagte, wir haben viel zu tun und verdammt wenig Zeit.«


  Er wandte sich vom Pult ab. Jemand rief »Aaach-tung!«, und alle standen still. General Vandegrift marschierte aus dem Raum, und General Harris ging zum Pult.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte er. »Schalten Sie das Licht ein, und dann sehen wir, ob wir die Karte noch erkennen können.«
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  Prince of Wales Hotel


  Melbourne, Victoria, Australien


  


  29. Juni 1942, 9 Uhr 30


  


  Major Ed Banning hatte Sergeant John Marston Moore, USMCR, um halb sieben angerufen und ihm ein wenig schroff befohlen, schnell zu frühstücken, die Hotelrechnung zu bezahlen und mit seinem Gepäck in der Hotelhalle zu warten, bis er ihn abholen würde.


  »Aye, aye, Sir.«


  Banning hatte ohne ein weiteres Wort aufgelegt.


  Um 7 Uhr 15 hatte Sergeant Moore die Befehle ausgeführt, indem er sich eilig angezogen, ein Frühstück hinuntergeschlungen hatte, das auf der Speisenkarte als ›Rühreier mit Wurst‹ bezeichnet wurde, und indem er mit einem Zwanzig-Dollar-Schein für sein Zimmer bezahlt hatte. Der Mann an der Rezeption hatte die amerikanische Banknote mit großem Mißtrauen beäugt, sie dann jedoch widerstrebend angenommen.


  Als Major Banning um acht Uhr noch nicht aufgetaucht war, vergewisserte sich Moore bei der Rezeption, daß es keine Anrufe oder Botschaften für ihn gegeben hatte. Das machte er wieder um 8 Uhr 30 und um 9 Uhr, und er wollte gerade wieder nachfragen, als er den Offizier schnell über den Bürgersteig zur gläsernen Drehtür des Hotels kommen sah. Es gab wenig Zweifel für ihn, daß es sich um seinen neuen Befehlshabenden Offizier handelte, und so stand Moore auf und nahm fast Grundstellung ein.


  Beide Männer musterten einander eingehend. Moore hätte sich geschmeichelt gefühlt, wenn er gewußt hätte, daß Banning erfreut war über das, was er sah: einen gutaussehenden, vor Gesundheit strotzenden jungen Mann mit intelligent blickenden Augen, der wirklich nicht aussah, als käme er frisch aus der Grundausbildung in Parris Island.


  Und Moore sah einen großen, stämmigen, sonnengebräunten Mann, der dem entsprach, was er von einem Stabsoffizier des Marine-Corps erwartete. Aber als frischer Absolvent von Parris Island, wo er den einzigen Major nur bei einer Parade auf der Tribüne gesehen hatte, war das kein beruhigender Anblick. Er war beim Anblick von Major Banning von Respekt erfüllt, der fast an Furcht grenzte.


  »Sergeant Moore?« fragte Banning.


  »Jawohl, Sir.«


  Banning reichte ihm die Hand. Es gab einen kurzen Test, wer den kräftigeren Händedruck hatte, und Banning gewann, was keinen von beiden überraschte. Banning schaute Moore durchdringend in die Augen, und es freute ihn, daß der Junge dem Blick standhielt, ohne zu blinzeln.


  »Haben Sie gefrühstückt? Die Rechnung bezahlt?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann nehmen Sie Ihr Gepäck. Ich habe im Halteverbot geparkt.«


  Er verließ das Hotel. Moore schnappte sich seinen Seesack und eilte hinter ihm her.


  Banning führte ihn zu einem Studebaker, der im Halteverbot stand. Abzeichen des Marine-Corps waren auf der Haube und den Türen. Banning hielt die hintere Tür auf und forderte Moore mit einer Geste auf, seinen Seesack auf den Rücksitz zu legen. Als er das getan hatte, knallte Banning die Tür zu, wies auf den Beifahrersitz und sagte: »Steigen Sie ein.«


  »Jawohl, Sir.«


  Banning setzte sich hinters Steuer, steckte den Schlüssel ins Zündschloß und sah Moore von der Seite an.


  »Verzeihen Sie die Verspätung, Sergeant. Captain Pickering hatte um halb neun einen Termin bei General MacArthur, und Pickerings Wagen sprang nicht an. So mußte ich ihn rüberfahren, bevor ich Sie abholen konnte.«


  »Jawohl, Sir.«


  Banning hatte bei der Erwähnung von ›General MacArthur‹ eine stärkere Reaktion erwartet.


  Entweder ist er dumm, was ich bezweifle, dachte Banning. Oder er hat mich nicht verstanden, was unwahrscheinlich ist. Oder er hat einfach nicht begriffen, was ich sagte. Das ist, als sagte ein Bekannter, er hätte soeben mit Petrus, wenn nicht mit Gott persönlich, zu Mittag gegessen.


  Moore hatte gehört, was Banning gesagt hatte. Er hatte ebenfalls bemerkt, daß Banning das Ordensband des Verwundetenabzeichens trug und somit der zweite Mann war, den er kennenlernte (Lieutenant ›Killer‹ McCoy war der erste gewesen), der tatsächlich in diesem Krieg gekämpft hatte. Er nahm an, daß Banning auf den Philippinen verwundet worden war. Abgesehen von Wake Island hatten die Marines bis jetzt nur dort gekämpft. Aber wenn das stimmte, wie war Banning dann entkommen, als die Philippinen gefallen waren?


  Es war ein unglaublicher Gedanke, daß der Mann, der ihn in einem Studebaker fuhr, tatsächlich von Corregidor entkommen war.


  Moore hatte nichts erwidert, weil ihm nichts eingefallen war.


  Banning fuhr zu einem Hügel außerhalb von Melbourne mit Blick auf die Port Philip Bay und bog von der Straße ab.


  »Da ist Ihr Flugzeug«, sagte Major Banning und wies hin. Moore sah ein Martin PBM-3R Wasserflugzeug der Navy, das sich durch das blaue Wasser der Bucht bewegte.


  Mit einem solchen Flugzeug bin ich geflogen, dachte Moore. Und dann: Major Banning sagte ›Ihr Flugzeug‹, also muß es dieselbe Maschine sein, die nach Hawaii zurückfliegt.


  Das Wasserflugzeug stieg auf und fiel mit einem gewaltigen Platschen ins Wasser zurück. Das wiederholte sich noch zweimal, bis es schließlich in die Luft stieg. Dann ging die Maschine in den Kurvenflug und flog genau über ihnen davon.


  Banning bot Moore eine Zigarette an und gab ihm dann mit seinem Ronson Feuer.


  »Es braucht Ihnen wohl keiner zu sagen, daß Sie jetzt im Bereich des Nachrichtendienstes arbeiten, Moore, oder? Ich meine, Sie sind ein intelligenter junger Mann und haben es gewiß für ein wenig sonderbar gehalten, daß man Sie aus Parris Island holte und hierhin schickte. Sie herflog, und das vorrangig vor einigen ziemlich ranghohen Offizieren.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und es stimmt, daß Sie nicht die Bohne über den Nachrichtendienst wissen? Oder was das betrifft, über das Marine-Corps?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie haben natürlich Spionagefilme gesehen, in denen die raffinierten kleinen Japse mit den vorstehenden Zähnen und den dicken Brillengläsern die Pläne für den neuesten Flugzeugträger in der Aktentasche haben? Und die im letzten Moment von Commander Don Winslow von der US-Küstenwache geschnappt werden?«


  Moore lachte. »Jawohl, Sir.«


  ›Commander Winslow von der Küstenwache‹ war eine beliebte Kindersendung im Radio.


  »Nun, man kann die Pläne für einen Flugzeugträger allenfalls in einem Güterwagen transportieren, aber nicht in einer Aktentasche. Und in der Wirklichkeit habe ich eine Reihe japanischer Typen vom Geheimdienst kennengelernt, die so groß sind wie ich, perfekte Zähne haben, keine Brillen tragen und vermutlich viel schlauer sind als ich. Und ich weiß aus persönlicher Erfahrung, daß unser Nachrichtendienst und die Spionageabwehr weitaus öfter versagen als funktionieren.«


  Moore schaute Banning an und erwartete, daß er lächelte. Seine Miene war jedoch ernst.


  »Zum Beispiel waren all diese Bemühungen all dieser Leute, Sie so schnell wie möglich herzuschicken, Vergeudung von Zeit, Geld und Luftraum. Ich kann Sie nicht gebrauchen.« Er wartete einen Augenblick lang, ließ die Ankündigung einwirken, und fügte dann hinzu: »Was sagen Sie dazu?«


  O Scheiße! dachte Moore. Was wird jetzt aus mir?


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sir.«


  »Aber Sie aufzuspüren und auf diese Weise herzuschicken, war vernünftig, eine gute Idee und gut ausgeführt.«


  »Sir?« fragte Moore völlig verwirrt.


  »Mit anderen Worten, was ich tue, das was Special Detachment 14 macht, ist sehr wichtig, die Bedeutung wird normalerweise daran gemessen, wie viele amerikanische Menschenleben gerettet oder wie viele Feinde getötet werden können. Wenn etwas Wichtiges auf dem Spiel steht, kann man sich nicht Sorgen machen, was es kostet oder welche Mühe es macht. So sind Sie also hier, und ich kann Sie nicht brauchen.«


  »Sir, was geschieht jetzt mit mir?«


  »Ich fragte mich schon, wann Sie endlich diese Frage stellen«, sagte Banning. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Wir schicken Sie zur 1. Division in Neuseeland. Dort können Ihre Japanischkenntnisse von Nutzen sein.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Oder wir behalten Sie hier«, sagte Banning.


  »Sir, sagten Sie nicht, Sie brauchen mich hier nicht?«


  »Sie können vielleicht von Wert sein, wenn Sie für Captain Pickering arbeiten, oder genauer gesagt, für einen Offizier, der für Captain Pickering arbeitet.«


  »Darf ich fragen, was ich da tun würde, Sir?«


  »Es hat etwas mit dem Nachrichtendienst und mit Ihren Kenntnissen der japanischen Sprache und Kultur zu tun.«


  »Sir, ich verstehe nicht.«


  »Ich sagte schon, wenn Sie sich erinnern, daß die Bedeutung für gewöhnlich daran gemessen wird, wie viele amerikanische Menschenleben gerettet oder wie viele Feinde getötet werden können. Erinnern Sie sich?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Das, woran Sie arbeiten würden, kann sich buchstäblich auf den Ausgang des Krieges auswirken«, sagte Banning.


  »Ich verstehe immer noch nicht, Sir.«


  »Stimmt. Und ich will keine Fragen hören, worum es geht.«


  »Sir, ich weiß wirklich nicht ...«


  »Das ist die ganze Idee, Moore. Sie sollen nicht wissen, was los ist. Man würde von Ihnen erwarten, daß Sie tun, was man Ihnen sagt, keine Fragen stellen und keine Vermutungen anstellen. So wichtig ist es.«


  »Donnerwetter!«


  »Nicht wie in den Filmen. Niemand im Trenchcoat, aber  und das sage ich Ihnen, weil es offensichtlich sein würde  Nachrichtendienst in der Realität auf höchster Ebene. Es würde ein hohes Maß an Risiko für Sie bedeuten.«


  »Darf ich fragen, welche Risiken, Sir?«


  »Wenn ich oder sonst jemand jemals erfahren würde, daß Sie irgendeinen Aspekt dieser Operation ausgeplaudert haben, würden Sie erschossen werden. Es würde keinen Kriegsgerichtsprozeß geben, nichts desgleichen. Sie müßten Ihre Unschuld beweisen. Sie würden erschossen werden, und Ihre Familie würde vom Marineminister ein Telegramm erhalten, in dem er bedauert, daß Sie auf See verschollen sind. Irgendwas in dieser Art.«


  Moore musterte Banning mit großen Augen und suchte nach einer Bestätigung, daß er richtig verstanden hatte.


  »Ja«, sagte Banning, der Moores Gedanken las. »Das ist mir ernst. Todernst  die Wortwahl ist Absicht.«


  »Sir, als man mich aus Parris Island holte, sagte man  Captain Sessions , daß ich später mit einer Ernennung zum Offizier rechnen kann.«


  »Das können Sie vielleicht in der 1. Division«, sagte Banning. »Aber unmöglich in der Abteilung, von der ich spreche.«


  Moore atmete tief durch.


  »Möchten Sie Zeit, um darüber nachzudenken?« fragte Banning.


  Wenn ich dieser Junge wäre, würde ich sagen ›Leck mich am Arsch, Major‹, dachte Banning. ›Schick mich zur 1. Division und gib mir den versprochenen Balken.‹


  »Nein, Sir«, sagte Moore. »Wenn Sie meinen, ich kann tun, was Sie verlangen, dann werde ich es versuchen. Ich glaube, ich kann meinen Mund halten.«


  »Dieser Ansicht ist auch Captain Pickering«, sagte Banning. »Enttäuschen Sie ihn nicht. Er sagte mir, Sie erinnern ihn an seinen Sohn, der Offizier des Marine-Corps ist. Captain Pickering würde Sie ungern erschießen lassen. Aber er würde es tun, und ich müßte es vermutlich ausführen.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Die Mission ist als TOP SECRET eingestuft«, sagte Banning. »Wir unterstützen die Küstenbeobachter-Organisation der australischen Marine. Sie hat Leute auf Inseln, die von Japanern besetzt sind. Die Küstenbeobachter liefern Informationen über japanische Aktivitäten in der Luft und auf See, aber auch über japanische Militäreinrichtungen und solche Dinge.«


  »Werde ich mit den Küstenbeobachtern zusammenarbeiten, Sir?«


  »Nein. Ich brauche Sie nicht. Ich brauche Funker und Funktechniker. Die außerdem Fallschirmspringer sind. Sie sind nichts davon. Aber Ihre Verwendung bei diesem Sonderkommando wird eine gute Tarnung sein. Leute, die denken, daß Sie bereits einer für TOP SECRET erklärten Einheit zugeteilt sind, werden kaum Fragen stellen oder auch nur rätseln, was Sie in Wirklichkeit tun.«


  »Ich glaube, ich verstehe, Sir.«


  »Wir sind in Townsville, Queensland, im Norden. Sie werden hierbleiben, angeblich als unsere Nachhut. Um Kurierflugzeuge zu empfangen, Ausrüstung zu empfangen und zu versenden, diese Art Dinge.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Es gibt eine Stabskompanie im Hauptquartier des Oberbefehlshabers, aber wenn wir Sie dort verwenden, würden Fragen gestellt werden, was genau Sie tun. So werden Sie bis auf weiteres in The Elms wohnen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie fragen nicht, was ›The Elms‹ ist?«


  Moore schaute Banning an und lächelte. »Sir, Sie haben mir soeben gesagt, daß ich keine Fragen stellen soll.«


  Banning lachte.


  »Okay, Sergeant, ein Punkt für Sie. ›The Elms‹ ist ein Haus, das Captain Pickering gemietet hat. Es heißt so, weil auf dem Grundstück viele Ulmen stehen. Captain Pickering hat mehr Geld als Gott und war nicht bereit, ein spartanisches Quartier mit einem Colonel zu teilen, der schnarcht. ›The Elms‹ hat eine Haushälterin und anderes Personal, und es ist ein gewaltiges Gebäude. Sie werden keine Probleme haben, sich dort unsichtbar zu machen.«


  »Mein Gott«, sagte Moore.


  »Und wenn Sie dort wohnen, sind Sie dem Zugriff des Chefs der Stabskompanie entzogen, der liebend gern einen Sergeant des Marine-Corps für seine Wachmannschaften haben würde. MacArthur wird bald sein Hauptquartier nach Brisbane verlegen  diese Verlegung ist übrigens als SECRET eingestuft , und wenn das geschieht, werden wir etwas anderes für Sie arrangieren.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Der Offizier, für den Sie arbeiten werden, ist Lieutenant Hon. Er ist beim Fernmeldekorps der Army und kryptographischer Offizier im Hauptquartier des Oberbefehlshabers Südwest-Pazifik. Er ent- und verschlüsselt nicht nur geheime Dokumente, sondern erledigt auch andere Aufgaben für Captain Pickering. Sie haben gestern abend am Telefon mit Lieutenant Hon gesprochen.«


  »Er spricht perfekt Japanisch«, dachte Moore laut.


  Banning lachte wieder. »Das sagte er auch über Sie, und deshalb sind Sie nicht auf dem Weg zur 1. Division des Marine-Corps.«


  Banning ließ den Motor an, und dann schaute er wieder Moore an.


  »Noch eine Frage, Moore.«


  »Ja, Sir?«


  »Glauben Sie mir, wenn ich sage, daß wir Sie erschießen müssen, wenn Sie gegen die Sicherheit verstoßen? Oder denken Sie, das ist irgendein Blödsinn, den ich Ihnen einreden will?«


  Moore hielt Bannings Blick stand.


  »Ich glaube Ihnen, Sir.«


  »Gut«, sagte Banning.


  Er legte den Rückwärtsgang ein und wendete.
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  Headquarters


  1. Marine-Corps-Division


  Wellington, Neuseeland


  


  29. Juni 1942, 16 Uhr 05


  


  »General«, sagte Harris Sergeant und steckte den Kopf in Harris Büro, »Major Dillon ist hier und möchte wissen, ob Sie eine Minute Zeit für ihn haben.«


  Ich möchte den Kerl ungefähr so gern sehen, wie ich ihm die Beine brechen möchte, dachte General Harris.


  »Bitten Sie ihn herein, Sergeant«, sagte Harris.


  Zu Harris Überraschung trug Major Dillon einen Arbeitsanzug. Sowohl der Arbeitsanzug als auch seine Stiefel waren schmutzig.


  Es sieht tatsächlich aus, als wäre der Bastard in der Wildnis gewesen, dachte General Harris.


  »Hallo, Dillon«, sagte Harris. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Dillon und nahm die Haltung ›Parade Rest‹  mit den Händen hinter dem Rücken  ein.


  »Nehmen Sie sich einen Stuhl«, sagte Harris. »Aber machen Sie sichs nicht zu bequem. Ich erwarte gleich Leute.«


  Jake Dillon war kein Dummkopf. Er war kein Dummkopf gewesen, als er Staff Sergeant in Shanghai gewesen war, und während seiner Zeit in Hollywood hatte er viel mehr Menschenkenntnis entwickelt. Es war ihm völlig klar, daß General Harris ihn nicht mochte und seine dienstliche Funktion als die eines Parasiten im Körper des Marine-Corps allgemein und der 1. Division im besonderen betrachtete.


  »Darf ich gleich zur Sache kommen, Sir?« fragte Dillon.


  »Das rate ich Ihnen«, sagte Harris und milderte es mit einem leichten Lächeln.


  »Sir, ich habe einen ziemlich guten Freund in MacArthurs Hauptquartier.«


  »Warum überrascht mich das nicht, Major Dillon?« sagte Harris und bereute es sofort. Er sah Dillon an den Augen an, daß ihn der Sarkasmus verletzt hatte.


  »Sir, ich denke, ich könnte hilfreich in Bezug auf den Nachrichtendienst sein«, fuhr Dillon fort.


  »Er ist ein Nachrichtenoffizier?« Harris fragte sich, ob Dillon wirklich nicht wußte, daß Nachrichtenoffiziere nur Informationen außerhalb ihres Hauptquartiers preisgeben, wenn es ihnen besonders befohlen wurde, und auch dann nur widerstrebend.


  »Nein, Sir. Er ist ... Frank Knox schickte ihn rüber, damit er für ihn ein Auge auf MacArthur hält.«


  »Sie sprechen vom Marineminister Frank Knox und General MacArthur?« fragte Harris.


  Dillon nickte und war sich des indirekten Tadels gar nicht bewußt.


  »Und woher wissen Sie das?«


  »Es sprach sich in ganz Washington herum, General«, sagte Dillon vertrauensvoll.


  Dieser Hurensohn war vermutlich in allen Klatsch auf hoher Ebene in Washington eingeweiht, dachte Harris. Es würde mich nicht überraschen, wenn er den Marineminister duzt.


  »Von wem reden Sie, Dillon?«


  »Von Fleming Pickering, General. Er ist ein Navy-Captain. Er besitzt die Pacific & Far Eastern Shipping.«


  »Und woher kennen Sie Captain Pickering?« fragte Harris.


  »Ich schoß mit ihm Skeet in Kalifornien«, sagte Dillon. »Er ist hervorragend im Skeetschießen. Ich lernte ihn durch Bob Stack kennen.«


  Ich verliere gleich die Beherrschung, dachte Harris. Wie kann dieser Scheißer es wagen, mir so die Zeit zu stehlen?


  »Den Schauspieler, meinen Sie?« fragte Harris mit erzwungener Ruhe.


  »Jawohl, Sir. Wir hatten ein paar Jahre lang eine Mannschaft, ich, Stack, Clark Gable, Howard Hawks  der Regisseur  und Pickering.«


  »Major«, sagte Harris leise und in eisigem Tonfall, »wollen Sie mir wirklich weismachen, daß ein Navy-Captain, weil er vor dem Krieg mit Ihnen und einigen anderen Hollywood-Typen Skeet schoß, Informationen an Sie weitergibt, die wir nicht auf dem Dienstweg erhalten können?«


  »Nein, Sir. Nicht wegen des Skeetschießens. Er war Marineinfanterist. Corporal im Ersten Weltkrieg. Er und Doc McInerney und Jack Stecker waren Kameraden in Frankreich. Er hat einen Silver Star und das Croix de Guerre. Er war auch ein paarmal verwundet.«


  »Mit ›Doc McInerney‹, Major, meinen Sie wohl General McInerney?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dillon. »Und Captain Pickerings Sohn ist im Marine-Corps. Als letztes hörte ich, daß er Second Lieutenant war und in Pensacola das Fliegen von Wildcats lernte.«


  Donnerwetter! dachte Harris. Dieser Pickering ist vielleicht verdammt nützlich.


  »Sergeant!« rief Harris. Sein Sergeant tauchte schnell auf der Türschwelle auf. »Lassen Sie Major Stecker holen, 2. Bataillon, 5. Kompanie. Lassen Sie ihn sofort herbringen. Und dann informieren Sie Colonel Goettge, daß ich ihn binnen einer halben Stunde hier sehen will.«


  »Aye, aye, Sir.«


  


  X
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  The Elms


  Dandenong, Victoria, Australien


  


  1. Juli 1942, 14 Uhr 30


  


  Als Mrs. Cavendish in die Bibliothek schaute und ihm sagte, daß er am Telefon verlangt wurde, saß Sergeant John Marston Moore, USMCR, am Schreibtisch an seiner Schreibmaschine. Er schrieb an seine große Liebe, und er hatte Schwierigkeiten. Es war natürlich ein Liebesbrief, und er war hochmotiviert, ihn zu schreiben, aber weder seine leidenschaftlichen Absichten noch die Schreibmaschine noch die Abgeschiedenheit (außer dem Personal war keiner im Haus) halfen ihm.


  Man konnte anscheinend nicht viel zu dem Thema sagen außer dem Offenkundigen, besonders nicht, wenn man keinerlei Talent im Formulieren romantischer Sätze hatte. Er konnte sich nicht mal viel von der anerkannten Literatur über dieses Thema in Erinnerung rufen, sonst hätte er eifrig und schamlos plagiiert.


  Schließlich erinnerte er sich an die Zeile ›So habe ich Dich geliebt ...‹ aus irgendeinem Gedicht, aber er konnte sich nicht erinnern, wie es weiterging. Außerdem kam ihm die Formulierung recht erotisch vor, im Sinne von ›So habe ich Dich geliebt ... im Stehen am Kühlschrank im Apartment am Rittenhouse Square‹. Und er wollte auf keinen Fall, daß Barbara dachte, er sei nur an der sexuellen Seite ihrer Beziehungen interessiert.


  Diese Seite war natürlich wunderbar, herrlich, aber seine Liebe für sie war mehr als das. Er liebte sie, weil ...


  Er wußte, daß er ihr nicht schreiben durfte, was er in Australien tat. Selbst wenn er das gedurft hätte, wäre ihm das schwergefallen. So vieles war in so kurzer Zeit passiert, so vieles Ungewöhnliche und so vieles, das er nur erraten konnte, so daß seine Verwirrung gewiß verständlich war.


  


  


  Major Banning hatte ihn von dem Hügel oberhalb der Port Philip Bay zu The Elms gefahren. Und Lieutenant Hon hatte dort auf ihn gewartet. Er hatte auf der großen Veranda des gewaltigen Herrenhauses gesessen und ein Bier getrunken.


  Es war die herzlichste Begrüßung, die Moore jemals von einem Offizier zuteil geworden war.


  »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Sergeant«, sagte Hon auf japanisch und streckte ihm die Hand hin, bevor Moore auch nur grüßen konnte. »Ich stehe in Ihrer Schuld.«


  Er blickte über Moores Schulter zu Major Banning und erklärte seine letzte Bemerkung. »Der Captain rief früh heute morgen an und sagte: ›Pluto, ich habe nachgedacht. Wäre es nicht bequemer für Sie, wenn Sie mit dem Sergeant zusammen in The Elms wohnen würden? Würde Ihnen das etwas ausmachen‹?«


  Banning lachte.


  »Ich sagte ihm, daß kein Opfer als Beitrag in diesem Krieg, wie zum Beispiel das Wohnen in The Elms, zu groß für mich ist.«


  »Das war sehr nobel von Ihnen, Pluto«, sagte Banning auf japanisch.


  »Und das habe ich Ihnen zu verdanken, Sergeant. Also willkommen, willkommen!«


  »Danke, Sir.«


  Bald darauf erschien eine mütterlich wirkende, grauhaarige Frau auf der Veranda und wurde als Mrs. Cavendish, die Haushälterin, vorgestellt.


  »Ich zeige Ihnen, wo Sie wohnen werden, Sergeant, und dann tragen wir das Mittagessen auf«, sagte sie.


  Moore erwartete, daß man ihm ein Zimmer der Bediensteten geben würde, vielleicht im dritten Geschoß des Herrenhauses. Statt dessen war es ein großes, helles Zimmer im zweiten Geschoß, komplett mit einem großen gekachelten Bad.


  »Richten Sie sich ein«, sagte Mrs. Cavendish. »Wenn Sie irgendwelche Schmutzwäsche haben oder etwas gebügelt haben wollen, lassen Sie es einfach auf dem Bett liegen.«


  Später wurde im Speiseraum ein Essen aus Schweinebraten, grünen Bohnen, Apfelmus, Kaffee und Apfelkuchen serviert. Das Besteck war aus Silber, die Teller waren aus Porzellan, Tischdecke und Serviette aus Leinen, und das Bierglas war aus tschechischem Kristall.


  Nach dem Essen fuhren sie nach Melbourne zum Menzies Hotel. Lieutenant Hon forderte Moore auf, den Wagen zu fahren. »So lernen Sie am besten die Route kennen. Wenn Sie von jemand gefahren werden, prägen Sie sich den Weg nicht so gut ein.«


  Beim Menzies Hotel wies Hon ihn an, auf dem Parkplatz zu parken, der für Fahrzeuge von Mitgliedern des Generalstabs reserviert war, wie auf einem Schild stand.


  »Unser Boß kommt in der Hackordnung hier gleich unter dem Kaiser. Und dies ist sein Wagen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Bei den Aufzügen, wo Banning sie verließ, sah Moore ein Schild an einer Aufzugtür, das darauf hinwies, daß der Lift für General MacArthur reserviert war. Er hoffte, den General sehen zu können.


  Das wäre etwas, das ich Barbara schreiben könnte, dachte er. Und dann: O verdammt, das darf ich auch nicht!


  Sie fuhren ins Kellergeschoß und gingen dann an einem Schild vorbei, das darauf hinwies, daß unbefugtes Betreten verboten war, über einen langen, kahlen Gang zu einer Stahltür, vor der zwei Soldaten mit Thompson-Maschinenpistolen standen.


  »Ist das der neue Mann, Lieutenant?« fragte einer der Soldaten.


  »Das ist Sergeant Moore, Sergeant Skelly«, antwortete Hon.


  »Willkommen im Kerker, Moore«, sagte Sergeant Skelly. »Das läuft hier so: Sie zeigen der Wache Ihre Hundemarke und tragen sich dann ins Register ein. Man vergleicht Ihre Unterschrift mit der in der Akte und läßt Sie rein. Wenn Sie irgend etwas mit rausnehmen wollen, das TOP SECRET ist, müssen Sie es in ein Buch eintragen lassen, bewaffnet sein und es in einer Aktentasche tragen, die an Ihren Arm gekettet ist.«


  Hon sah, daß Moore verständnislos dreinblickte.


  Er neigte sich über Sergeant Skellys Schreibtisch und nahm dahinter eine lederne Aktentasche von einem Stapel. An den Griff war ein Stück Stahlkabel befestigt, das in einer Handschelle auslief.


  »Es sind ein paar .45er in unserem Safe«, erklärte Hon.


  »Sie müssen auch Material eintragen, das als vertraulich und geheim eingestuft ist«, fuhr Sergeant Skelly fort. »Aber in diesem Fall brauchen Sie nicht die Pistole und die Tasche.«


  »Okay«, sagte Moore.


  Hon neigte sich über das Register, schrieb seinen Namen hinein und zeigte Moore, wo er sich eintragen mußte. Sergeant Skelly schob Moore eine Karteikarte über den kleinen Schreibtisch zu.


  »Ihre Unterschrift, bitte«, sagte er. »Die behalten wir in der Akte.«


  Moore schrieb seinen Namen auf die Karte.


  Sergeant Skelly ging dann zur Stahltür und schloß sie mit einem großen Schlüssel auf.


  »Kommen Sie mal in den Unteroffiziersclub, Moore, und ich gebe Ihnen ein Bier aus.«


  »Danke«, sagte Moore.


  Als die Tür hinter ihnen geschlossen war, sagte Lieutenant Hon: »Ich halte das für keine sehr gute Idee, Moore.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich verlange nicht von Ihnen, daß Sie Abstinenzler werden, obwohl das vielleicht eine gute Idee wäre. Und ich weiß, daß es eine gute Idee ist, Skelly in dem Glauben zu lassen, daß Sie einer sind.«


  »Jawohl, Sir.«


  Hon führte ihn zu einer anderen Stahltür. Den Schlüssel dafür trug er an einer Kette um den Hals. Er schloß auf und öffnete die Tür. Dahinter befand sich ein kleiner Raum mit einem kleinen Tisch und zwei Aktenschränken mit Kombinationsschlössern.


  »Captain Pickering hat den einzigen anderen Schlüssel zu diesem Raum und ist die einzige andere Person, die die Kombination kennt«, erklärte Hon. »Sie entnehmen den Schränken nur das, was ich Ihnen ausdrücklich erlaube. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Drehen Sie sich bitte um, während ich öffne«, sagte Hon.


  Moore tat es.


  »Okay. Sie können sich wieder umdrehen«, sagte Hon nach einer Weile. »Nehmen Sie Platz.«


  Moore setzte sich an den kleinen Tisch.


  Hon überreichte ihm zwei Blätter Papier, die beide oben und unten den Stempel TOP SECRET trugen. Darauf stand japanischer Text in Kalligraphie.


  »Wir machen ein kleines Experiment«, sagte Hon. »Zuerst übersetzen Sie das. Dann gebe ich Ihnen die Übersetzung von jemand anderem. Ich will sehen, ob sie anders ist, und wenn das der Fall ist, ob Sie Ihre Übersetzung für genauer halten als die des anderen. Klar?«


  »Jawohl, Sir, ich glaube, ich habe das verstanden.«


  »Wie lange werden Sie dafür brauchen?«


  Moore schaute auf den Text.


  »Zehn bis fünfzehn Minuten, Sir.«


  »Können Sie tippen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun, dann werde ich für Sie eine Schreibmaschine schnorren. Bis dahin schreiben Sie das mit Bleistift.«


  »Jawohl, Sir.«


  Hon nahm einen Block mit liniertem Papier und eine Planters Erdnußdose voller Bleistifte von einem der Aktenschränke und legte und stellte die Sachen auf den Tisch. Dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum. Er schloß die Tür hinter sich, und Moore hörte, daß ein Schlüssel im Schloß gedreht wurde. Er war eingesperrt.


  Moore nahm einen Bleistift und begann, die Texte in Schönschrift zu lesen. Ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf, vermutlich, weil er nicht gern hinter einer Stahltür eingesperrt war.


  Er las beide Dokumente schnell, um den Zusammenhang zu erfassen, und dann las er den Text von neuem sorgfältiger.


  Es waren offenbar Funkbotschaften des japanischen Heeres. Die erste war von der 14. Armee auf den Philippinen an das Hauptquartier der Kaiserlich Japanischen Armee in Tokio. Die Unterschrift lautete HOMMA. Die zweite Botschaft war die Antwort auf die erste. Sie war unterzeichnet mit ›IM NAMEN SEINER KAISERLICHEN MAJESTÄT‹.


  Moore begann seine Übersetzung niederzuschreiben. Er fand, daß es kaum eine Sache von weltbewegender Wichtigkeit war. Es handelte sich um erbeutete amerikanische Waffen und Munition und um erbeuteten Proviant. Nicht überraschend wurde erwähnt, daß die meisten Waffen aller Art vor der amerikanischen Kapitulation von den Amerikanern zerstört worden waren. Da stand, daß eine große Menge Munition erbeutet worden war, hauptsächlich Artilleriemunition für große Kaliber, daß sie jedoch in schlechtem Zustand war und die Möglichkeit bestand, daß sie von den Amerikanern ... er mußte nach dem richtigen schicklichen Wort suchen, weil ihm sofort ›versaut‹ in den Sinn gekommen war, zerstört? unbrauchbar gemacht? manipuliert? worden sei.


  Dann hieß es, daß die wenigen erbeuteten amerikanischen Nahrungsmittel knapp, in schlechtem Zustand und ungeeignet für die Versorgung von Gefangenen waren.


  Die Antwort aus dem Hauptquartier der Kaiserlich Japanischen Armee war kurz und viel förmlicher. General Homma wurde befohlen, die erbeutete Artilleriemunition ... wiederum mußte er nach den richtigen Wörtern suchen  zu inspizieren und sanieren? Überprüfen und reparieren? Inspizieren und instandsetzen? und wie er  Bestände? Aktivposten? Das Potential?, das verfügbar war, nutzen sollte. General Homma wurde darauf hingewiesen, daß eine Verschiffung den Prioritäten des Krieges untergeordnet werden müsse. Und schließlich, ein wenig beleidigend, wie Moore fand, wurde Homma an die ... Pflicht? Verpflichtung? Den zu zahlenden Preis? Die erwarteten Opfer? ... eines Soldaten unter dem Kodex des Bushido erinnert.


  Schließlich war Moore fertig. Er schaute auf das Geschriebene und glaubte die Stimme seiner Mutter zu hören: »Johnny, ich kann nicht verstehen, wie du so schön diese Schriftzeichen schreiben kannst, obwohl du so scheußlich kritzelst, wenn du Englisch schreibst.«


  Er hoffte, daß Lieutenant Hon seine Handschrift entziffern konnte, und er überlegte gerade, ob er den Text schöner abschreiben sollte, doch dann hörte er, daß ein Schlüssel im Schloß der Stahltür gedreht wurde. Die Tür schwang knarrend auf  wie in einem Verlies, dachte Moore , und Hon betrat den Raum. Moore wollte aufstehen.


  »Bleiben Sie sitzen, niemand sieht uns hier«, sagte Hon. »Fertig?«


  Moore gab ihm seine Übersetzung.


  Hon las sie sorgfältig. Dann öffnete er einen der Aktenschränke und gab Moore zwei weitere Blätter, die mit TOP SECRET gestempelt waren.


  Es war eine andere Übersetzung der beiden Botschaften.


  Moore las sie und fragte sich, ob sie sich sehr von seiner Übersetzung unterschied. Es gab geringfügige Abweichungen in der Wortwahl, aber sie waren bedeutungslos. Moore war zufrieden mit sich, er hatte seine Sache offenbar so gut gemacht wie der andere Übersetzer.


  »Okay. Und jetzt sagen Sie mir, was die Botschaften bedeuten«, sagte Hon.


  »Sir?«


  »Sagen Sie mir, was sie bedeuten«, wiederholte Hon.


  Moore sagte es ihm und sah Lieutenant Hon an der Miene an, daß er enttäuscht war.


  »Schauen Sie unter die Oberfläche, unter das Offenkundige«, sagte Hon.


  »Sir, ich verstehe nicht ganz.«


  »Vergessen Sie, daß Sie Sergeant sind, vergessen Sie, daß Sie Amerikaner sind. Denken Sie wie ein Japaner. Denken Sie wie General Homma.«


  Wie, zum Teufel, soll ich das machen? fragte sich Moore.


  Als Hon keine Antwort erhielt, sagte er. »Okay. Versuchen wir es so: Ist Ihnen bei den beiden Botschaften irgend etwas merkwürdig vorgekommen?«


  O Mann, soll das ein Quiz werden? dachte Moore. Er dachte über die Botschaften nach, nahm dann die japanischen Originale und las sie von neuem.


  »Sir, ich dachte, das ist sonderbar ... ich meine, Homma ist ein General. Warum die Erinnerung an den Bushido-Kodex?«


  »Gut«, sagte Hon und forderte ihn mit einer Geste auf, weiterzusprechen.


  Moore redete nur so dahin: »Wenn ich General Homma wäre, dann wäre ich sauer  beleidigt, weil man mich so abkanzelt.«


  »Gut! Gut!« sagte Hon. »Warum?«


  »Weil es unhöflich ist. Wir würden das vielleicht nicht so sehen, aber die Japaner ...«


  »Okay. Betrachten Sie es als gegeben, daß der Generalstab der Kaiserlich Japanischen Armee General Homma beleidigte, indem er ihn an den Bushido-Kodex erinnerte. Er ist General, und man kann annehmen, daß er alles über Bushido weiß.«


  Hon ging jetzt auf Japanisch über: »Warum würde man das tun? In welchem Zusammenhang? Antworten Sie auf japanisch.«


  Das ist mir ein Rätsel, dachte Moore und blickte wieder auf den kalligraphischen Text.


  »In Zusammenhang ...«


  »Auf japanisch«, unterbrach Hon.


  »... auf einen Mangel an Schiffen«, beendete Moore auf Japanisch. »Hommas Botschaft  wie sagten Sie, an den Generalstab der japanischen Armee?  lautet, daß der erbeutete Proviant ungeeignet für die Verpflegung der Gefangenen ist.« Moore sprach in seiner Aufregung wieder Englisch. Hon ließ ihn gewähren.


  »Und?«


  »Die Antwort des Generalstabs lautet, daß es einen Mangel an Schiffen gibt, und dann erinnert man ihn an den Bushido-Kodex.«


  »Richtig. Und wie werden nach dem Bushido-Kodex Krieger betrachtet, die sich ergeben?«


  »Es ist eine Schande«, sagte Moore. »Erbärmlich. Entehrend. Ein Pflichtversagen. Mehr noch, es hat eine religiöse Bedeutung. Da der Kaiser Gott ist, betrachtet man es als große Sünde.«


  »Was bedeutet das in diesem Zusammenhang?«


  Moore dachte darüber nach und platzte entsetzt heraus: »O Gott, heißt es: ›Zum Teufel mit den Gefangenen, sie sind der letzte Dreck, laß sie verhungern‹?«


  »So lege ich das aus«, sagte Hon. »Ist Ihnen aufgefallen, daß es nur einen zarten Hinweis auf die Sensibilität der westlichen Vorstellung von der Behandlung von Kriegsgefangenen gibt  sozusagen der Genfer Konvention  und daß Homma daran erinnert wird, daß es einen Mangel an Schiffen gibt und der Generalstab nicht bereit ist, Lebensmittel für die Gefangenen zu transportieren?«


  »Mein Gott!«


  »Warum sind Sie überrascht?« fragte Hon. »Sie sind in Japan aufgewachsen.«


  Moores Gedanken rasten.


  »Ich kann das noch nicht glauben«, sagte er. »Können wir uns nicht beim Roten Kreuz oder sonstwo beschweren? Vielleicht lassen sie uns Lebensmittel schicken.«


  »Wir können uns nirgendwo beschweren«, sagte Hon.


  »Warum nicht?«


  »Wir können uns nirgendwo beschweren«, wiederholte Hon. »Und hören Sie mit den Fragen auf.«


  »Wir haben ihre verdammten Funksprüche«, setzte Moore nach. »Warum können wir nichts unternehmen?«


  Hon hob beide Hände, um Moore zum Schweigen zu bringen.


  »In ungefähr zehn Sekunden wird Ihnen das klarwerden. Und in zehn Sekunden wird Major Bannings Warnung aus dem Reich der Hypothese zur kalten, grausamen Wirklichkeit werden.«


  Moore sah ihn verwirrt an. Und dann, binnen fünf Sekunden, nicht in zehn, verstand er.


  »Wir haben ihren Code geknackt, nicht wahr? Das war eine verschlüsselte Meldung, und wir haben sie abgefangen und entschlüsselt, richtig?«


  »Da ich die Frage nicht gehört habe, Sergeant Moore  wenn ich sie gehört hätte, müßte ich Major Banning informieren , kann ich nicht darauf antworten.«


  »Und sie wissen nicht, daß wir das geschafft haben«, sagte Moore wie im Selbstgespräch.


  »Ich hoffe, Sie bekommen Ihr Mundwerk unter Kontrolle, Sergeant Moore«, sagte Hon, »denn ich habe das Gefühl, daß ich allmählich wieder höre.«


  Moore atmete tief durch.


  »Mein Gott!« stieß er hervor.


  »Ja«, sagte Hon. »Okay, Sergeant, eine kleine Lektion in Pluto Hons Berlitz-Kellerschule der Sprachen. Nur ganz nebenbei. Es gibt eine Geheimhaltungsstufe, die TOP-SECRET/MAGIC heißt. Es sind vier Leute in diesem Hauptquartier, die Zugang zu Material haben, das TOP-SECRET/MAGIC ist: General MacArthur, sein G-2, Colonel Charles A. Willoughby, Captain Fleming Pickering und ich. Sie werden keinen, ich wiederhole keinen Zugang zu TOP-SECRET/MAGIC haben. Ich erwähne das nur aus folgendem Grund: Wenn jemand außer diesen soeben aufgezählten Leuten auch nur bei Ihnen das Wort MAGIC sagt, werden Sie es mir oder Captain Pickering sofort melden. Klar?«


  Was ich soeben gelesen habe, ist als TOP SECRET/MAGIC klassifiziert, dachte Moore. Daran gibt es keinen Zweifel.


  »Jawohl, Sir.«


  Hon schaute ihm lange in die Augen, und dann nickte er.


  »Lektion zwei dreht sich um bürotechnische Verfahren«, sagte Hon. »Wenn Sie unter den Tisch sehen, werden Sie einen Papierkorb erblicken. In dem Papierkorb ist ein Papierbeutel. Darauf steht in großen Lettern TOP-SECRET-BURN. Der Beutel ist für TOP-SECRET-Material gedacht, das verbrannt werden muß. TOP-SECRET-Material schließt auch das linierte Papier ein, das Sie beschrieben haben. Nicht nur die Seiten, die Sie beschrieben haben, sondern den ganzen Block, weil Ihr Bleistift Abdrücke auf den Seiten unter der oberen hinterlassen haben. Klar?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich werde Ihnen einen Schlüssel zu diesem Kerker geben, wie wir den Raum hier nennen, und die Kombination von einem der Aktenschränke. Sie werden sich die Kombination einprägen. Wenn Sie zum Arbeiten herkommen  was jederzeit sein wird, wenn etwas eintrifft  und ich nicht hier bin, werden Sie das Material in Ihrem Aktenschrank finden. Sie machen Ihre Übersetzung  nur ein Exemplar, ohne Kopie , und bevor Sie gehen, legen Sie die Übersetzung mit dem Original in Ihren Schrank und verschließen ihn. Dann legen Sie Ihre Notizen, wenn Sie welche gemacht haben, oder wenn Sie auf einem Block geschrieben haben, den Block in den Beutel zum Verbrennen und bringen ihn, begleitet von einem Mann der Wache, zum Verbrennungsofen und verbrennen ihn. Sie werden einen Vorrat an Verbrennungsbeuteln in Ihrem Aktenschrank finden. Klar?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie werden nichts, ich wiederhole nichts verbrennen, das ich Ihnen gebe.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie werden nichts, ich wiederhole nichts aus diesem Raum mitnehmen außer Material zum Verbrennen in einem Verbrennungsbeutel, es sei denn, Sie erhalten einen besonderen Befehl entweder von Captain Pickering oder mir.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Den Leuten hier hat man gesagt, daß Sie ein kryptographischer Schreiber sind. Kryptographie stammt aus dem Griechischen und wurzelt in ›crypt‹ wie ›Krypta‹. ›Gruft‹, ›Katakomben‹, ›Grabstätte‹, ›Kellergewölbe‹. Aber das nur nebenbei. Wenn jemand, irgend jemand, jemals fragt, was Sie wirklich hier machen, melden Sie mir das sofort. Wenn ich nicht zu erreichen bin, suchen Sie Captain Pickering und sagen es ihm.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Als ich eine Schreibmaschine schnorren wollte, erhielt ich zu meiner großen Überraschung zwei. Ich habe eine nach hier unten mitgebracht. Wenn Sie an MAGIC arbeiten ... o Scheiße!« Hon unterbrach sich abrupt und fuhr dann fort: »Wenn Sie die Schreibmaschine bei Übersetzungen für mich benutzen, werden Sie ein Farbband einlegen, das für diesen Zweck reserviert ist und in Ihrem Aktenschrank aufbewahrt wird. Wenn das Band verblaßt, entfernen Sie es via Verbrennungsbeutel. Aber Sie lassen das Farbband nicht in der Maschine, wenn Sie diesen Raum verlassen ... nicht mal, wenn Sie pinkeln gehen. Klar?«


  »Jawohl, Sir.«


  Lieutenant Hon gab ihm einen großen Schlüssel.


  »Tragen Sie den an der Kette Ihrer Hundemarke«, sagte er. »Und verlieren Sie ihn um Himmels willen nicht.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Okay. Holen Sie die Schreibmaschine und den Karton mit Farbbändern von draußen. Dann zeige ich Ihnen den Verbrennungsofen und wie man damit umgeht. Und anschließend holen wir die andere Schreibmaschine, bevor es sich der Versorgungsoffizier anders überlegt, und schließen sie im Wagen ein.«


  


  


  Das Telefon klingelte.


  Moore hielt im Schreiben seines  überwiegend gescheiterten  Liebesbriefs inne und ging durch die Bibliothek zum Telefon.


  »Sergeant Moore, Sir«, meldete er sich.


  »Major Banning, Sergeant. Ich hörte, Sie haben den Wagen dort?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gibt es irgendeinen Grund, aus dem Sie nicht zum Flughafen fahren, einige Leute abholen, zum Menzies Hotel fahren und mich mitnehmen können?«


  »Nein, Sir.‹


  »Zwei Offiziere des Marine-Corps werden Sie erwarten. Ein Colonel Goettge und ein Major Dillon. Können Sie jetzt gleich aufbrechen?«


  »Sobald ich aufgelegt habe, Sir.«


  »Ich warte vor dem Eingang«, sagte Banning und legte auf.


  Moore ging zurück zur Schreibmaschine, zog den Brief an seine große Liebe heraus, las ihn wenig zufrieden durch und wollte ihn zerreißen. Dann besann er sich anders.


  Er legte den Brief auf den Tisch, nahm einen Bleistift und schrieb: ›DIE PFLICHT RUFT. ICH MUSS MICH BEEILEN. ICH LIEBE DICH ÜBER ALLES.‹


  Er beschriftete einen Umschlag mit Namen und Adresse, schrieb ›frei‹ darauf, wo normalerweise die Briefmarke klebte, steckte den Brief ins Kuvert und schob es in die Tasche. Auf dem Flugplatz gab es ein Postbüro der Army. Er würde erst den Brief an Barbara aufgeben und dann zu den Offizieren gehen.


  Als er mit dem Studebaker zum Flughafen fuhr, sagte er sich, daß ›Ich liebe Dich über alles‹ eine ziemlich gute Formulierung war, und er freute sich darüber, daß Major Bannings Anruf ihm weitere Quälerei an der Schreibmaschine erspart hatte.
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  Hauptquartier des Oberbefehlshabers Südwestpazifik


  Menzies Hotel


  Melbourne, Australien


  


  1. Juli 1942, 16 Uhr


  


  Als Lieutenant Pluto Hon hörte, daß der Schlüssel im Schloß der Stahltür gedreht wurde, verdeckte er schnell das, an dem er arbeitete, mit dem TOP-SECRET-Deckel und erhob sich. Nur drei Personen hatten einen Schlüssel zu diesem Raum, und er hatte Sergeant John Marston Moore befohlen, im The Elms zu bleiben, bis er ihn rufen lassen würde. Folglich mußte der Mann, der die Tür aufschloß, Captain Fleming Pickering, USNR, sein.


  »Guten Tag, Pluto«, begrüßte Pickering ihn mit einem Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sir, ich habe soeben Ihre Sekretärin gebeten, mich wissen zu lassen, wann Sie etwas Zeit für mich haben. Sie brauchten nicht hier runter zu kommen.«


  »Das sagte sie mir«, erwiderte Pickering. »Was ist los?«


  »Nun, als erstes: Hat Major Banning Sie erreicht?«


  »Wegen heute abend?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ja, das hat er. Und Sie sind selbstverständlich ebenfalls eingeladen. Wollten Sie das wissen?«


  »Nein, Sir«, sagte Hon, und dann, sichtlich widerstrebend, fügte er hinzu: »Sir, es tut mir leid, daß mein Mundwerk mit mir durchging und ich Sie um Sergeant Moore bat.«


  »So? Weshalb?«


  »Sir, und es ist offenbar meine Schuld, daß die Sache bereits außer Kontrolle geraten ist.«


  »Wieso?« fragte Pickering gelassen. Hon erkannte, daß die übliche Herzlichkeit aus Pickerings Augen verschwand.


  »Sir, er hat bereits erraten, daß es abgefangene Funksprüche waren, die ich ihm zur Analyse gab.«


  »Erraten?«


  »Ich nehme an, ›gefolgert‹ wäre eine bessere Bezeichnung.«


  »Wie war seine Analyse?« fragte Pickering.


  Hon zögerte.


  »Sagen Sies schon!« forderte Pickering ihn ungeduldig auf.


  »Sir, was mir in den Sinn kam, klingt schnodderig. Und mir ist klar, daß Schnodderigkeit hier unerwünscht ist.«


  »Was kam Ihnen in den Sinn, Pluto?«


  »Der wahre Beweis der Intelligenz eines Menschen ist das Maß, in dem er mit einem übereinstimmt«, sagte Pluto. »Ich gab ihm die abgefangene MAGIC-Funkmeldung von Homma an den Generalstab der japanischen Armee und den Bericht über die Verpflegung der Gefangenen auf den Philippinen.«


  »Helfen Sie meinem Gedächtnis nach?«


  »Die Nachricht, die man in Pearl Harbor für einen Tadel Hommas hielt und sich darüber wunderte.«


  »Die Meldung, die Ihrer Ansicht nach bedeutet ›Gefangene haben kein Recht auf Verpflegung‹?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und er war der gleichen Meinung?«


  »Jawohl, Sir. Ich mußte ihm ein wenig weiterhelfen. Aber wirklich nur ein bißchen. Ich gab ihm keinerlei ...«


  »Dessen bin ich sicher«, fiel Pickering ihm ins Wort. »Und daraus schloß er, woher die Meldung kam?«


  »Jawohl, Sir. Das habe ich vermutlich schlecht angepackt. Es tut mir sehr leid, Sir. Ich sagte mir, daß ich Sie informieren muß.«


  »Ja, sicher.« Pickering nahm eine Zigarrendose aus der Innentasche seines Uniformrocks. Er ließ sich Zeit, während er eine dünne, schwarze Zigarre aus der Dose nahm, die Zigarre mit einem Taschenmesser beschnitt und mit einem Streichholz anzündete.


  Schließlich stieß er den Rauch durch gespitzte Lippen aus, betrachtete die Zigarrenglut und sagte. »Wir beide  und ich besonders  hätten das voraussehen sollen. Im nachhinein betrachtet, mußte es zwangsläufig geschehen. Okay. Welche Folgen hat das für uns? Das schlimmstmögliche Szenario: Was ist der größte Schaden?«


  Pickering verstummte nur kurz, bevor Pluto antworten konnte, und beantwortete dann seine Frage selbst. »Wir haben eine weitere Person im Kreis der Eingeweihten. Ich meine zusätzlich zu den Kryptographen in Pearl und hier. Sie wissen über MAGIC Bescheid. Moore weiß jetzt also ebenfalls Bescheid. Der einzige Unterschied zwischen ihm und ihnen besteht darin, daß er jetzt analysiert anstatt entschlüsselt. Das brauchen sie nicht zu wissen. Wir werden Pearl Harbor nichts sagen ... mit anderen Worten, keine freiwillige Information geben. Wenn wir es sagen, werden sie sich vor Aufregung fast in die Hosen scheißen. Sollten sie es herausfinden, übernehme ich die Verantwortung. Ich werde ihnen sagen, daß ich Ihnen befohlen habe, ihn einzuweihen. Ich werde argumentieren, ich habe Ihnen das befohlen, weil ich einen Analytiker brauche für den Fall, daß Sie nicht zur Verfügung stehen, sich ein Bein gebrochen haben oder sonstwas. Das stimmt übrigens sogar.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Pluto beklommen.


  »Wer A sagt, muß auch B sagen, Pluto«, sagte Pickering. »Ich werde Banning erzählen, was ich getan habe, und ihn auffordern, Moore in alles einzuweihen, was er seiner Meinung nach wissen sollte. Was Moore betrifft, so lassen Sie die Dinge einfach so laufen, wie sie sind. Und was Sie betrifft, Pluto ...«, Pickering legte eine kurze Pause ein und lächelte, »... Sie setzen ihn einfach an die Arbeit, da wir ja jetzt einen Beweis haben, daß er hochintelligent ist. Um es mal so zu sagen: Zwei Denker sind besser als einer.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Hon.
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  The Elms


  Dandenong, Victoria, Australien


  


  


  1. Juli 1942, 18 Uhr 15


  


  Sergeant John Marston Moore half Mr. Cavendish, das Gepäck von Colonel Goettge und Major Dillon auf ihre Zimmer zu tragen, und ging dann auf seines. Offensichtlich war ein Sergeant fehl am Platze, wenn hohe Tiere zu Besuch waren, auch bei den sonderbaren Umständen, mit denen er jetzt dazuzählte.


  Wenn ich Hunger bekomme, sagte er sich, gehe ich über die Hintertreppe runter und nehme mir was zu essen aus dem Kühlschrank.


  Er hatte gerade die Schuhe ausgezogen und sich aufs Bett gelegt, als es an der Tür klopfte.


  Vermutlich soll ich jemand irgendwohin fahren  oder Captain Pickering oder Lieutenant Hon holen  oder Getränke servieren, sagte er sich.


  Major Banning betrat das Zimmer.


  »Ja, Sir?«


  »Kommen Sie mit«, sagte Banning. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Sparen Sie sich Ihre Fragen, bis ich Ihnen die Gelegenheit dazu gebe.«


  »Aye, aye, Sir. Geben Sie mir einen Moment Zeit, um die Schuhe anzuziehen.«


  Er zog die Schuhe an und folgte Banning die Hintertreppe hinab in die Küche und dann in einen kleinen Nebenraum, von dessen Existenz er gar nichts gewußt hatte.


  Es war eine kleine Kammer mit einem Tisch, auf dem eine Lampe stand, und einem einzigen Polsterstuhl. Banning legte den Zeigefinger auf die Lippen, befahl mit dieser Geste Schweigen, und wies auf Rohre in der Wand. Moore erkannte, daß das andere Ende eines der Rohre sich in die Bibliothek öffnete, und dann fiel ihm ein, daß er es gesehen hatte, als er in den Büchern geschmökert hatte. Das Rohr war zwischen den Büchern kaum zu sehen gewesen. Er erinnerte sich, daß ein anderes Rohr im Eßzimmer war.


  Banning tippte an sein Ohr und wies auf das Rohr, das zur Bibliothek führte. Moore stellte fest, daß er schwach, aber deutlich hören konnte, daß Major Dillon mit Colonel Goettge über Captain Pickerings Besitz in San Francisco sprach. Offenbar konnte in diesem kleinen Raum alles gehört werden, was in der Bibliothek und im Eßzimmer gesagt wurde.


  Banning signalisierte, daß sie die Kammer verlassen sollten, und als sie draußen waren, schloß er die Tür hinter ihnen. Er ging in der Küche zu einer Kaffeekanne, bediente sich und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte unter einem großen Regal mit Töpfen und Pfannen.


  »Ich nehme an, dort saß der Butler«, sagte Banning. »So konnte er hören, wenn der Gutsherr mehr Eis brauchte oder wann es an der Zeit war, das Dessert zu servieren.«


  »Interessant«, bemerkte Moore.


  »Wenn Sie darin sitzen und zuhören, werden Sie vermutlich eine Reihe interessanter Dinge hören.«


  Die Vorstellung, Leute zu belauschen, besonders Captain Pickering, bereitete Moore Unbehagen.


  »Sir?«


  »Ich möchte  genauer gesagt, Captain Pickering will , daß Sie sich dorthin setzen und zuhören.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Ziehen Sie Ihren symbolischen Trenchcoat aus«, sagte Banning und lachte. »Dies ist keine Spionage auf hoher Ebene. Sie haben Pluto  Lieutenant Hon  ziemlich beeindruckt. Er sagte Captain Pickering, Sie haben seiner Ansicht nach einen guten analytischen Verstand und können mit Ihrem Wissen über die japanische Denkweise vielleicht äußerst nützlich sein. Je mehr Sie wissen, desto nützlicher werden Sie offenbar sein. Heute abend werden dort Dinge diskutiert, die Sie wissen sollten und über die nicht diskutiert werden würde, wenn Sie dabei wären, nicht einmal, wenn Sie Getränke servieren, was meine ursprüngliche Idee war. Verstehen Sie? Oder würden Sie lieber Kanapees herumreichen?«


  »Nein, Sir«, sagte Moore und lachte leise.


  »Da gibt es gewisse Dinge, die Sie sich merken sollten«, fuhr Banning fort. »In erster Linie Prioritäten. Und etwas, das Sie stets im Hinterkopf haben sollten, wenn Sie es mit dem Nachrichtendienst zu tun haben: Wer weiß was, und wer soll das nicht wissen. Sie arbeiten für Captain Pickering. Oder Sie arbeiten für Pluto  Lieutenant Hon , was auf das gleiche hinausläuft. Deshalb haben Captain Pickerings Interessen für Sie die höchste Priorität. Captain Pickering ist hier als persönlicher Repräsentant des Marineministers. Das bedeutet, daß er Zugang zu jeder Information hat, in deren Besitz die Navy ist. Er hat ebenfalls ein enges Verhältnis zu General MacArthur, der ihm Zugang zu allem im Hauptquartier des Oberbefehlshabers gewährt. Wenn Sie das durchdenken, wird Ihnen klar werden, daß es verdammt wenig gibt, was er nicht weiß.


  Ich weiß nicht  und es geht mich nichts an , welche Informationen er vom Marineminister erhalten hat oder wieviel davon, wenn überhaupt, er an General MacArthur weitergeben darf. Oder  offen gesagt  wieviel er an MacArthur ohne besondere Erlaubnis weitergegeben hat, da er offenbar der Ansicht ist, daß MacArthur recht und Admiral King unrecht hat.


  Colonel Willoughby, MacArthurs Nachrichtenoffizier, wird bald hier sein. Er ist nicht berechtigt, zu wissen, was Pickering MacArthur sagen oder nicht sagen durfte, aber was MacArthur entschieden hat, ihm zu sagen, wird interessant sein.


  Und schließlich Colonel Goettge. Er ist offenbar nicht eingeweiht in das, was Pickering oder MacArthur weiß. Er hat kein Recht auf Information, und er ist in gewisser Weise, wenigstens soweit es MacArthur und Willoughby betrifft, der Feind. Die 1. Division des Marine-Corps untersteht dem COMSOPAC.«


  »Verzeihung, ich habe nicht verstanden.«


  »COMSOPAC, Commander, Southern Pacific  Admiral Ghormley. Und Admiral Ghormley untersteht Admiral Nimitz. Admiral Nimitz ist der ranghöchste Offizier der Navy im Pazifik, und somit MacArthurs Pendant. Hier gibt es zwei Kriege: zwischen uns und den Japanern, und zwischen der Army und der Navy und ihren Ansichten, wer in diesem Krieg kämpft und wo und wie.«


  Banning sah Moore am Gesicht an, daß der Junge ein bißchen benommen nach dem Gehörten war und sich nur mit Mühe Fragen verkneifen konnte.


  »Und da ist noch eines«, sagte Banning ein wenig widerstrebend. Er war ein guter Offizier, und gute Offiziere kritisieren keine Second Lieutenants, geschweige denn Lieutenant Colonels vor Unteroffizieren und Mannschaften. Doch das war eine unvermeidliche Ausnahme von der Regel. Es mußte sein.


  »Es gibt solche Nachrichtenoffiziere und solche«, fuhr Banning fort. »Colonel Goettge ist sehr gut in dem, was er macht  Nachrichtenoffizier einer Division. Das bedeutet, daß er den Divisionskommandeur mit seiner Beurteilung des Potentials und der Absichten des Feindes berät, die auf Informationen basiert, die er erhalten hat und die er selbst beschafft hat, zum Beispiel durch Verhöre von Gefangenen. Aber er ist nicht ausgebildet und hat keine Erfahrung mit der Art Nachrichtendienst,  ich nehme an, das Wort ›strategisch‹ paßt , mit dem wir es hier zu tun haben.«


  Er verstummte, als er Moores verwirrte Miene sah. Es wurde ihm klar, daß er wie die Katze um den heißen Brei herumgeschlichen war, und das war hier nicht angebracht.


  »Um es rundheraus zu sagen, Moore, meiner Meinung nach ist Colonel Goettge kein so guter Nachrichtenoffizier, wie er glaubt ... weder so kenntnisreich noch so schlau. Merken Sie sich das.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore. Seine Miene spiegelte Erstaunen wider. Er hätte nie gedacht, daß ein Offizier so etwas über einen anderen Offizier sagte.


  »Eine Frage?« erkundigte sich Banning. »Oder mehrere Fragen?«


  »Ein paar hundert«, sagte Moore.


  »Aber eine besondere?«


  »Warum haben Sie mir all dies gesagt?« fragte Moore, und dann fiel ihm ein, »Sir« hinzuzufügen.


  »Wer A sagt, muß auch B sagen«, zitierte Banning Captain Pickering. »Sie sind jetzt Mitglied des Teams, Sergeant. Captain Pickering ist der Ansicht, da Sie wissen, was Ihnen droht, wenn Sie etwas ausplaudern, ist es sinnvoller, Sie in alles einzuweihen, was Ihnen bei der Erfüllung Ihrer Aufgabe helfen wird. Und Ihre Aufgabe ist, wie Sie jetzt wissen, die Analyse abgefangener Botschaften des Feindes. Es ist besser, Sie einzuweihen, als jedesmal von neuem zu entscheiden, ob Sie davon erfahren dürfen oder nicht, wenn etwas Neues hereinkommt.«


  »Ich verstehe«, sagte Moore nachdenklich.


  »Nur noch eines: Sie dürfen niemals, unter keinen Umständen, jemand erzählen, daß Sie Zugang zu MAGIC haben.«


  »Aye, aye, Sir.«
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  Selbst nachdem ihm Major Banning all das in der Küche erklärt hatte, saß Moore lange Zeit in der Butlerkammer und belauschte die Unterhaltung in der Bibliothek, ohne zu verstehen, worum es ging. Aber schließlich ergab das Gehörte langsam einen Sinn für ihn:


  Die 1. Division des Marine-Corps plante in ungefähr einem Monat Invasionen verschiedener Inseln der Salomonen. Colonel Goettge, der Nachrichtenoffizier der 1. Division, hatte wenig nachrichtendienstliche Erkenntnisse, Landkarten oder sonstwas, das die Division zur Durchführung der Invasion brauchen würde. So war er verständlicherweise verzweifelt bemüht, an jede nur mögliche Information heranzukommen. Er war nach Melbourne geflogen, nachdem Major Dillon ihm erzählt hatte, daß er und Captain Pickering alte Freunde waren und Pickering dazu gebracht werden konnte, seinen Einfluß in MacArthurs Hauptquartier zu nutzen.


  Das war nicht alles, was Moore an diesem Abend erfuhr. Es flogen auch die Fetzen.


  »Hölle, Flem, es ist in ganz Washington bekannt, daß du und der wieder ausgegrabene Doug Busenfreunde seid«, sagte Major Dillon irgendwann.


  Und Captain Pickering fuhr ihn an, fast bevor Dillon ausgesprochen hatte.


  Wenn Captain Pickerings wütende Verteidigung von MacArthurs geistigen Fähigkeiten und seiner persönlichen Tapferkeit und sein Zorn darüber, daß Major Dillon es wagte, abfällig über ihn zu reden, nicht so heftig, fast furchteinflößend gewesen wäre, hätte es lustig geklungen, wie er Dillon zur Schnecke machte. Moore stellte erfreut fest, daß der würdevolle Navy-Offizier, der jetzt sein Boß war, ein völlig unerwartetes Talent für obszöne, farbige Formulierungen hatte. In Parris Island hätte ihn jeder Ausbilder darum beneidet. Unter anderem  und es gab vieles andere  erklärte Pickering Major Dillon, daß er nicht mal ein Pickel auf dem Arsch eines echten Marineinfanteristen sein könne.


  Aber es war schrecklich, wie er Major Dillon fertigmachte ... so schrecklich, daß Colonel Goettge sogar entschuldigend vermitteln und gehen wollte.


  Moore sagte sich, daß Goettge vermutlich nicht riskieren wollte, die bereits feindseligen Beziehungen zwischen dem Hauptquartier des Oberbefehlshabers Südwest-Pazifik und der Navy, die natürlich das Marine-Corps einschloß, noch zu verschlimmern.


  »Nein, Colonel, Sie bleiben«, sagte Captain Pickering. »Ich mache Sie bestimmt nicht für dieses Labermaul hier verantwortlich. Trinken wir noch einen, um uns zu beruhigen, und dann überlegen wir, wie wir der 1. Division helfen können.«


  Fünf weitere Personen kamen in die Bibliothek, bevor sie alle zum Essen gingen. Colonel Willoughby, der mit schwach deutschem Akzent sprach  wie Moore bemerkte  und als der G-2 MacArthurs vorgestellt wurde; dann zwei Frauen, eine Schwester der US-Navy, irgendein weiblicher Unteroffizier der australischen Marine und schließlich zwei Offiziere der australischen Navy.


  Einer davon wurde als ›Commander Feldt‹ vorgestellt.


  »Commander Feldt, Colonel«, erklärte Pickering Goettge, »befehligt die Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy.«


  Moore versuchte, durch das Rohr einen Blick auf Commander Feldt zu erhaschen, konnte ihn jedoch nicht sehen. Er sagte sich, daß der andere australische Offizier für Feldt arbeitete oder jedenfalls mit ihm zusammenarbeitete.


  Die Anwesenheit der Frauen stellte ihn lange vor ein Rätsel, doch aus dem, was gesagt wurde, reimte er sich schließlich zusammen, daß sie die Freundinnen zweier Marineinfanteristen waren, die auf irgendeiner Insel bei den Küstenbeobachtern waren. Und diese Antwort führte zu einer anderen faszinierenden Frage: Was hatten diese Frauen bei einem Abendessen zu suchen, bei dem alle möglichen geheimen Informationen diskutiert wurden?


  Als er schließlich die Antwort darauf fand, war sie ganz einfach. Captain Pickering entschied, wem was gesagt werden konnte. In diesem Fall hatte er sich offenkundig gesagt, daß man diese beiden Frauen  die in Uniform waren und deren Männer auf einer geheimen Mission waren  vertrauen konnte, sie würden schon im eigenen Interesse über diese Mission und alles sonst schweigen.


  Der Beweis folgte ein wenig später, kurz bevor sie zum Abendessen gingen und die Frauen sich entschuldigten, um sich ›die Nase zu pudern‹.


  »Nette Mädchen«, sagte Colonel Willoughby anerkennend.


  »Frauen, Colonel«, korrigierte ihn Commander Feldt ein wenig giftig. »Daphne hat bereits einen Mann, ihren Ehemann, in diesem verdammten Krieg verloren.«


  »Er war Küstenbeobachter?«


  »Nein«, antwortete Feldt. »Er war Sergeant bei den verdammten Königlichen Fernmeldern. Unsere verdammten Politiker schickten die meisten unserer Männer nach Afrika, wo es ihn erwischte.«


  Er legte eine Pause ein, weil er offenbar Willoughbys Miene gesehen hatte. »Hat Sie diese Bemerkung beleidigt, Colonel?«


  Inzwischen war Moore überzeugt, daß Feldt ziemlich betrunken war.


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Willoughby wenig überzeugend.


  »Ich dachte an eine Unterhaltung, die ich gestern mit Banning hatte«, fuhr Feldt fort, »als ich die Frauen soeben hinausgehen sah.«


  »So?« fragte Willoughby unsicher.


  »Er fragte mich, wie ich die Chancen beurteile, daß sie lebend zurückkehren  Bannings Männer auf Buka, Lieutenant Howard und Sergeant Koffler, der die Witwe Farnsworth in ihrer Trauer getröstet hat. Ich sagte ihm die Wahrheit: Ich beurteile die Chancen von gering bis null.«


  »So schlecht?« fragte Willoughby.


  »Commander Feldt unterschätzt das Marine-Corps«, sagte Major Banning und versuchte Feldts Bitterkeit zu mildern.


  »Zum Teufel mit Ihnen, Banning«, sagte Feldt fröhlich. »Ich dachte mir, Colonel, daß es ein bißchen viel von einer hübschen jungen Frau wie Veoman Farnsworth verlangt ist, zwei Männer in diesem verdammten Krieg zu verlieren.«


  »Ich denke, Howard und Koffler werden zurückkommen«, sagte Pickering. »Sie sind sehr einfallsreiche junge Männer.«


  »Ich finde, wir sollten das Thema wechseln«, sagte Banning. »Die Frauen könnten jeden Augenblick zurückkehren.«


  »Sie würden verdammt nichts hören, was sie nicht schon verdammt selbst mindestens einmal pro Tag gedacht haben«, sagte Feldt. »Was, zur Hölle, treiben Sie überhaupt hier? Wessen verdammte Idee war das, sie einzuladen?«


  »Meine«, sagte Pickering.


  Feldt schnaubte. »Bis jetzt, Pickering, bis Sie das sagten, war ich geneigt zu glauben, daß ich endlich einen Amerikaner kennengelernt habe, der tatsächlich soviel Verstand hat, daß er Pisse aus einem Stiefel ausschütten kann.«


  »Banning meinte, daß Sie in Gesellschaft einer hübschen Frau möglicherweise ein bißchen umgänglicher sein könnten«, sagte Pickering.


  »Banning, Sie Bastard, was wollen Sie von mir?« fragte Feldt.


  In diesem Augenblick kehrten die beiden Frauen zurück. Es folgte peinliche Stille, und dann sagte Feldt: »Major Banning wollte mir gerade sagen, was er von mir will.«


  »Daß ein Dutzend Ihrer Küstenbeobachter der 1. Division des Marine-Corps zugeteilt werden«, sagte Banning.


  »Das ist eine fabelhafte Idee«, sagte Colonel Goettge begeistert. Moore spürte, daß Goettge zum ersten Mal davon hörte.


  »Wofür?« fragte Feldt.


  »Captain Pickering und ich meinen, sie könnten sehr hilfreich für Colonel Goettge sein«, erklärte Banning. »Unter anderem kommen sie mit den Eingeborenen zurecht; Colonel Goettge spricht nicht sehr gut Pidgin.«


  »Das kann ich mir verdammt gut vorstellen«, schnaubte Feldt. »Nach dem, was ich gesehen habe, ist er der lebende Beweis für die alte Weisheit, daß die Bezeichnung Intelligence Officer (Nachrichtenoffizier) ein Widerspruch in sich ist.«


  »Das reicht, Feldt«, fuhr Pickering ihn an. »Sie sind hier mein Gast, und Sie sollten sich bei dem Colonel entschuldigen.«


  Es folgte langes Schweigen.


  »Es war nicht so gemeint, Goettge«, sagte Feldt schließlich. »Ein wenig australischer Humor.«


  »Ich nehme Ihnen das nicht übel, Commander«, erwiderte Goettge.


  Beide sagten es nicht sehr überzeugend.


  »Ein interessanter Gedanke, Major«, warf der andere australische Offizier ein, offenbar bemüht, die Wogen zu glätten.


  »Um Himmels willen, ermuntern Sie Banning nicht«, sagte Feldt. »Man kann nie wissen, was der Bastard als nächstes verlangt.« Er schwieg einen Augenblick lang und sagte dann: »Okay. Ein Dutzend wird nicht gehen. Aber ich kann sechs bis acht Leute auftreiben.«


  »Ich schlage vor, wir gehen jetzt essen«, sagte Captain Pickering.


  »Versuchen Sie, mich von meinem Schnaps zu trennen, Captain?«


  »Aber nein«, entgegnete Pickering. »Sie geben uns acht Küstenbeobachter für die 1. Division, und ich gebe Ihnen allen verdammten Schnaps, den Sie vertragen können.«


  Es folgte einen Augenblick lang Stille, und dann lachte Feldt. »Sie sind ein hinterhältiger Bastard, Pickering«, sagte er. »Ich mag Sie.«
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  The Elms


  Dandenong, Victoria, Australien


  


  2. Juli 1942, 8 Uhr 05


  


  Als Major Jake Dillon verkatert hinunter zum Frühstück ging, sah er überrascht, daß Fleming Pickerings Fahrer oder seine Ordonnanz oder was immer er war, am Tisch im Eßzimmer saß und den Rest Steak mit Rühreiern verzehrte.


  Bis man ihn (zu Recht) beschuldigt hatte, sich selbst an dem Schnaps zu bedienen, war Corporal Jake Dillon vom 4. Marineinfanterie-Regiment einst in Shanghai Ordonnanz eines Captains namens Jerold gewesen. Corporal Dillon hatte nicht Steak und Rühreier am Tisch des Captains gegessen. Er hatte nur Reste verputzt, und das im Stehen in der Küche.


  Sergeant John Marston Moore wollte aufstehen, als er Dillon sah.


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Bleiben Sie sitzen, Sergeant«, sagte Dillon. »Frühstücken Sie zu Ende.«


  »Ich bin fast fertig«, sagte der Junge, und dann sah es aus, als strecke er ein Bein unter dem Tisch aus. Nach einer Weile begriff Jake Dillon, daß es einen Knopf am Boden gab, mit dem ein dienstbarer Geist gerufen werden konnte. Seine Vermutung wurde einen Augenblick später bestätigt, als die Tür zur Küche geöffnet wurde und Mrs. Cavendish aus der Küche kam.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«


  »Wie ein Murmeltier«, sagte Dillon.


  »Und was darf ich Ihnen zum Frühstück bringen?«


  »Was der Sergeant hatte, wäre prima, danke.«


  »Tee oder Kaffee?«


  »Kaffee, bitte.«


  »Trinken Sie den nicht«, sagte Mrs. Cavendish zu Moore, als er die Tasse mit dem Rest Kaffee anhob. »Ich bringe Ihnen frischen, heißen Kaffee.«


  Sie nahm ihm die Tasse samt Unterteller ab und ging in die Küche.


  »Ziemlich feiner Job, wie?« sagte Dillon zu Moore.


  »Sir?«


  »Ich war mal Ordonnanz, vor langer Zeit. Mein Offizier ließ mich in der Küche essen.« Er sah Moore an, daß der Sergeant die Bemerkung als Tadel mißverstanden hatte, und fügte hinzu: »Hey, es juckt mich nicht, wo Sie essen. Ich wollte damit nur sagen, daß ich mal Unteroffizier war. Ich war viel länger Unteroffizier. Ich meinte nur, daß Sie anscheinend einen ziemlich gemütlichen Job haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie lange arbeiten Sie für Pickering?«


  »Nicht lange, Sir.«


  »Nun, bauen Sie keine Scheiße, denn dann landen Sie bei der 1. Division. Die Jungs leben in Zelten und bekommen kein Steak mit Eiern zum Frühstück.«


  »Jawohl, Sir.«


  Dillon hörte Schritte, wandte den Kopf und sah, daß Colonel Goettge und Major Banning ins Eßzimmer kamen. Moore sah sie ebenfalls und wollte wieder aufstehen.


  »Guten Morgen«, sagte Dillon. »Ich forderte Captain Pickerings Ordonnanz auf, sich zu mir zu setzen und eine Tasse Kaffee zu trinken. Ich hoffe, das geht in Ordnung, Colonel.«


  Moore schaute zu Banning und sah, daß ein leichtes Lächeln um seine Lippen und in seinen Augen war.


  »Selbstverständlich«, sagte Colonel Goettge. »Warum nicht? Guten Morgen, Sergeant. Behalten Sie Platz.«


  »Jawohl, Sir.«


  Colonel Goettge hat allen Grund, in guter Stimmung zu sein, dachte Moore. Er kam her und erwartete verdammt wenig, und er erhielt weitaus mehr, als er erhoffen konnte.


  Bevor der Abend zu Ende gewesen war, hatte man Colonel Goettge zusätzlich zu den Küstenbeobachtern, die der 1. Division zugeteilt werden würden, noch angeboten:


   Informationen des Nachrichtendienstes über die Salomoneninseln sowohl von der Nachrichtenabteilung des Hauptquartiers Südwest-Pazifik als auch der Royal Australien Navy;


   die jüngsten verfügbaren australischen und amerikanischen Luftaufnahmen;


   die neuesten Landkarten in genügend großer Anzahl für die Division (die benötigte Anzahl von Landkarten hatte Moore wirklich überrascht);


   die Erlaubnis, zum Hauptquartier des Oberbefehlshabers Südwest-Pazifik einen Verbindungsoffizier zu schicken, der dafür sorgen würde, daß alle neuen nachrichtendienstlichen Erkenntnisse schnell an die Division übermittelt wurden.


  Captain Pickering war sogar noch entgegenkommender gewesen. Als Colonel Goettge eingestanden hatte, daß er keinen Offizier mit genügend hohem Rang hatte, den er nach Melbourne schicken konnte, hatte Pickering angeboten, per Funk beim Marineminister darum zu ersuchen, daß ein Offizier mit passendem Rang und entsprechender Erfahrung sofort aus den Vereinigten Staten eingeflogen wurde.


  Captain Pickering betrat das Eßzimmer.


  »Guten Morgen, Gentlemen«, sagte er, als alle aufstanden. Er ging zum Kopfende des Tisches und nahm Platz. Dann schaute er Moore an.


  »Sie sehen heute morgen ein wenig mitgenommen aus, Sergeant. Gerüchte besagen, daß Sie bis in den frühen Morgen gezecht haben. Ist da was dran?«


  »Nein, Sir.«


  »Aber Sie würden als interessant bezeichnen, wie Sie die vergangene Nacht verbracht haben?«


  »Faszinierend, Sir.«


  Major Dillon schnaubte. Colonel Goettge lächelte nachsichtig.


  »Nun, ich hoffe, Sie sehen wieder klar genug, um diese Gentlemen heute in der Stadt herumzufahren. Sie haben verschiedenes zu erledigen. Sie werden Ihnen sagen, wo sie hinwollen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Aber melden Sie sich jede Stunde bei Lieutenant Hon, Moore«, sagte Pickering. »Möglicherweise hat er irgendeine Arbeit für Sie.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Wir halten Sergeant Moore hier ziemlich beschäftigt mit dem einen oder anderen«, sagte Pickering mit einem leichten Lächeln.


  »Nun, was immer Sie ihn erledigen lassen«, sagte Major Dillon, »es ist immer noch ein ruhiger, bequemer Job im Vergleich zu dem der Jungs, die im Schlamm von Wellington in Zelten schlafen. Ich sagte ihm vorhin, Junge, mach keinen Mist, du bist hier fein dran.«


  »Wirklich, Jake?« fragte Pickering unschuldig.
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  Stützpunkt der Königlichen Australischen Marine


  Port Philip Bay


  Melbourne, Victoria, Australien


  


  2. Juli 1942, 9 Uhr 45


  


  Yeoman (Verwaltungsunteroffizier) Daphne Farnsworth, Freiwilligenreserve der Königlich Australischen Marine, ging zu Sergeant John Marston Moore, USMCR. Sergeant Moore lehnte am Kotflügel des Studebaker vor einem Fachwerkgebäude an einem Kai der Port Philip Bay.


  Moore erkannte sie sofort. Am vergangenen Abend hatte sie im Eßzimmer direkt gegenüber dem Rohr in der Wand der Butlerkammer gesessen. Sie hatte ihren Mann verloren, der in Afrika gefallen war, erinnerte er sich, und war die Freundin eines Marineinfanteristen ... oder mit Commander Feldts Worten, ›er tröstete sie in ihrer Trauer‹. Moore erinnerte sich auch noch deutlich an Commander Feldts zynische Worte über den Marineinfanteristen, einen Sergeant namens Koffler, der jetzt auf irgendeiner Insel war, die von den Japanern besetzt war: ›Seine Chancen, lebend zurückzukehren, beurteile ich als gering bis null.‹


  ›Sie in ihrer Trauer trösten‹ konnte anzüglich gemeint sein. Als Moore sie jedoch am vergangenen Abend gesehen hatte, war er zu der Ansicht gelangt, daß sie ein nettes Mädchen war und daß ihre Beziehung zu Sergeant Koffler nichts Billiges war.


  Als er sie jetzt ansah  und ihm soeben klar wurde, daß sie ihn noch nie gesehen hatte , kamen ihm die gleichen Gedanken in den Sinn. Sie war ein nettes Mädchen, mit warmherzigem, intelligentem Blick. Und sie sah sehr schön aus.


  »Es würde mich sehr überraschen, wenn Sie nicht Sergeant Moore sind«, sagte sie und lächelte ihn an.


  Sie hat auch eine nette Stimme, dachte er.


  »Schuldig.«


  »Kommen Sie mit, Lieutenant Donnelly möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Jawohl, Maam«, sagte er.


  Sie schaute ihn sonderbar an, und dann lächelte sie.


  Moore folgte ihr in das Gebäude. Lieutenant Donnelly, ein großer, dünner Mann mit scharfen Gesichtszügen, sehr blassem Teint und schwarzem, widerspenstigem Haar, hatte ein Büro im zweiten Stock. Moore erkannte in Donnelly den anderen australischen Offizier, der bei dem Essen gewesen war.


  Ich erinnere mich an dich vom vergangenen Abend, aber woher, zum Teufel, weißt du, wer ich bin? dachte Moore. Und was hat das alles überhaupt zu bedeuten?


  »Ich bin Sergeant Moore, Sir.«


  »Das wäre alles, meine Liebe«, sagte Donnelly zu Yeoman Farnsworth. »Schließen Sie bitte die Tür.«


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Lieutenant Donnelly mit ernster Miene: »Ziehen Sie Ihre Augen wieder in die Höhlen zurück, Sergeant. Sie hat bereits einen Yankee-Sergeant vom Marine-Corps.«


  Moore sah ihn schockiert an.


  »Hören Sie genau zu«, sagte Lieutenant Donnelly. »Der Flugplatz in Lunga Point wird von den 11. und 23. Pionieren der Kaiserlichen Japanischen Marine gebaut. Geschätzte Stärke vierhundertfünfzig. Sie sind ausgerüstet mit Planierraupen, Lastwagen und anderem technischen Gerät.«


  Moore war völlig entgeistert. Lieutenant Donnelly sah es ihm an.


  »Was habe ich soeben gesagt?« fragte Donnelly.


  »Etwas über Pioniere«, sagte Moore lahm und verlegen.


  »Menschenskind!« Donnelly schnaubte angewidert. Er gab Moore ein Blatt Papier, darauf stand, was Donnelly soeben gesagt hatte. »Versuchen Sie, sich das einzuprägen.«


  Moore las den Text noch einmal. Und unter Donnellys ungeduldigem finsteren Blick ein drittes und viertes Mal. Dann sagte er: »Ich glaube, ich habe den Text im Kopf, Sir.«


  »Sagen Sie ihn«, forderte Donnelly ihn auf.


  Moore wiederholte, was er sich eingeprägt hatte.


  »Noch einmal, damit Sie es auswendig können«, befahl Donnelly.


  Moore wiederholte den Text.


  »Okay. Sagen Sie das Major Banning«, befahl Donnelly. »Melden Sie ihm, daß Commander Feldt sagte: ›Es ist so gut wie Gold‹.«


  »Es ist so gut wie Gold«, plapperte Moore gehorsam nach. »Sir, ich weiß nicht, wann ich Major Banning sehen werde.«


  »Sie werden ihn so schnell wie möglich sehen«, sage Donnelly. »Sie steigen in Ihren Wagen, fahren zum Menzies Hotel und wiederholen, was Sie soeben auswendig gelernt haben. Und dann vergessen Sie es, klar? Verstanden?«


  Er redet mit mir wie mit einem zurückgebliebenen Kind, dachte Moore. Vermutlich weil ich mich wie eines aufführe.


  »Sir, ich muß einige amerikanische Offiziere fahren.«


  »Sergeant, die werden verdammt warten müssen. Ich werde Daphne  das ist die Yeoman, die Sie mit den Blicken verschlangen  die Offiziere suchen und ihnen sagen lassen, daß sie warten müssen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Moore.


  Als er im Menzies Hotel war, wurde ihm klar, daß er keine Ahnung hatte, wo er Major Banning finden konnte.


  Lieutenant Hon wird es wissen, sagte er sich. Er fuhr mit dem Lift ins Kellergeschoß und ging zu dem Raum mit der Stahltür.


  »Ich dachte, Sie spielen Chauffeur«, empfing ihn Hon.


  »Als ich vor dem Gebäude der australischen Navy war, ließ mich Lieutenant Donnelly holen. Er gab mir eine Botschaft für Major Banning. Ich mußte sie auswendig lernen. Und dann erhielt ich den Befehl, sie zu übermitteln. Ich weiß nicht, wo Major Banning ist, Sir.«


  »Wie lautet die Botschaft?« fragte Hon. Er sah Moores besorgte Miene und fügte hinzu: »Hey, ich habe Unbedenklichkeits-Bescheinigungen für alle Geheimhaltungsstufen.«


  »Der Flugplatz in Lunga Point wird von den 11. und 23. Pionieren der Kaiserlichen Japanischen Marine gebaut. Geschätzte Stärke vierhundertfünfzig. Sie sind ausgerüstet mit Planierraupen, Lastwagen und anderem technischen Gerät.«


  »O Gott«, sagte Hon, »das sind schlimme Nachrichten.«


  »Commander Feldt sagte, ›Es ist so gut wie Gold‹«, fügte Moore hinzu.


  Hon schaute Moore nachdenklich an. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, was das bedeutet, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir, ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  Hon ging zu einem Aktenschrank, nahm eine Landkarte von Guadalcanal heraus, breitete sie auf dem Tisch aus und wies auf Lunga Point.


  »Das ist Lunga Point«, erklärte er. »Wir haben bereits erfahren  wissen durch Luftfotos , daß die Japaner das Gras einer Ebene verbrannten, auf diesem flachen Gebiet hier.« Er wies hin. »Feldt schickte Küstenbeobachter, die er auf der anderen Seite von Guadalcanal hatte, durch den Dschungel dorthin, um zu erkunden, was dort los ist. Und jetzt haben wir Gewißheit  Feldt sagte, seine Information ist so gut wie Gold , daß die Japaner dort mit großem Aufwand einen größeren Flugplatz bauen. Mit Pionieren. Sie haben dort vierhundertfünfzig Pioniere mit Bulldozern und schwerem Gerät.«


  »Es klingt vermutlich blöde, aber ist das wirklich so wichtig?«


  »Wenn sie dort Flugzeuge stationieren können  Jagdflugzeuge, aber besonders Bomber , sind wir in großen Schwierigkeiten. Denken Sie immer an diesen Flugplatz, wenn Sie die MAGICs lesen. Lassen Sie mich sofort wissen, wenn etwas  irgend etwas  Ihre Neugier weckt.«


  »Jawohl, Sir. Sir, wie melde ich das jetzt Major Banning?«


  »Er und Captain Pickering sind auf dem Weg hier runter«, erwiderte Hon, und dann überreichte er Moore ein Blatt Florpostpapier. »Das traf soeben ein.«
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  »Was ist die ›OPERATION PESTILENCE‹?« fragte Moore, als er Hon das Blatt zurückgab.


  »Die Invasion der Salomoneninseln«, erklärte Hon. »Oder drei der Inseln, genauer gesagt. Tulagi, Gavutu und Guadalcanal. Wo die Japse diesen Flugplatz anlegen. MacArthur und Ghormley halten die Invasion für eine miese Idee.«


  Die Stahltür wurde geöffnet.


  »Sie hätten die Tür verriegeln sollen«, sagte Hon.


  Captain Fleming Pickering und Major Ed Banning betraten den kleinen Raum.


  »Was war das, Pluto?« fragte Pickering.


  »Nichts, Sir«, sagte Hon. »Dies traf soeben ein, Sir. Ich dachte mir, Sie wollen das sofort sehen.«


  Pickering nahm das Blatt entgegen. Seine Augenbrauen hoben sich, als er den Text las. Er gab das Blatt an Banning weiter.


  »Hat General MacArthur das schon?«


  »Er und Mrs. MacArthur sind mit dem Premierminister beim Lunch. Einer der kryptographischen Offiziere ist damit auf dem Weg dorthin.«


  Pickering stieß einen Grunzlaut aus. »Was führt Sie her, Moore?«


  »Er hat eine Botschaft für mich«, antwortete Banning an Moores Stelle. »Lassen Sie hören, Sergeant.«


  »Der Flugplatz in Lunga Point wird von den 11. und 23. Pionieren der Kaiserlichen Japanischen Marine gebaut. Geschätzte Stärke vierhundertfünfzig. Sie sind ausgerüstet mit Planierraupen, Lastwagen und anderem technischen Gerät«, sagte Moore auf und fügte hinzu: »Commander Feldt sagte, ›das ist so gut wie Gold‹.«


  Pickering schnaubte. »Wiederholen Sie das bitte.«


  Moore tat es.


  »Was können sie in einem Monat oder fünf Wochen schaffen?« fragte Pickering.


  »Sie können den Flugplatz für Jagdflugzeuge fertigbekommen«, antwortete Banning. »Ob auch für Bomber, weiß ich nicht.«


  »Sie haben bereits Zeros mit Schwimmern auf Tulagi«, sagte Pickering nachdenklich. Dann sah er Moore an. »Sie fahren besser wieder Colonel Goettge herum. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß Colonel Goettge nichts davon erfahren soll, oder? Oder was Sie soeben von Commander Feldt übermittelt haben?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore. Er wollte den Raum verlassen.


  »Moore!« rief Banning, und Moore blieb stehen und wandte sich um. Banning hielt ihm einen kleinen Stapel Briefe hin. »Post. Kam heute morgen mit der Kuriermaschine.«


  »Danke, Sir.«


  Im Aufzug blätterte Moore das halbe Dutzend Briefe durch. Es waren zwei Briefe von seiner Mutter; jeweils einer von seinen beiden Schwestern, einer von Onkel Bill; und ein Brief mit dem Absender ›Apartment ›C‹, 106 Rittenhouse Square. Philadelphia, Pennsylvania‹.


  Sein Herz schlug schneller. Er widerstand der Versuchung, das Kuvert mit Barbaras Brief sofort aufzureißen.


  Ich warte, bis ich allein bin, sagte er sich.


  Er hielt den Umschlag an die Nase und glaubte schwach Barbaras Parfüm zu riechen, und dann steckte er die Briefe in die Innentasche seines Uniformrocks.


  Er verließ das Menzies Hotel, stieg in den Studebaker und fuhr zurück zu der Stelle, an der er auf Colonel Goettge und Major Dillon hatte warten sollen.


  Sie standen dort und erwarteten ihn, und Colonel Goettge war sichtlich verärgert.


  »Sergeant«, sagte Goettge bissig. »Ich dachte, es ist Ihnen klar, daß ich eine Verabredung zum Mittagessen mit Colonel Willoughby habe.«


  »Verzeihung, Sir«, sagte Moore. »Ich mußte etwas für Major Banning erledigen.«


  »So informierte man uns«, sagte Goettge, während er in den Wagen stieg. Moore schloß die Tür hinter ihm, setzte sich ans Steuer und fuhr zurück zum Menzies Hotel.


  »Verschwinden Sie nicht wieder, ohne es mich wissen zu lassen«, sagte Colonel Goettge, als Moore die Fondtür für ihn aufhielt.


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore.


  Er setzte sich in den Wagen und blickte den beiden Männern nach, bis sie in der Hotelhalle verschwanden. Dann nahm er die Briefe aus der Tasche. Er hatte Hunger und wußte, daß er etwas essen sollte, aber das konnte warten.


  Sorgfältig öffnete er den Brief von Barbara, schnüffelte wieder daran, um ihr Parfüm zu riechen, und dann entfaltete er den Brief. Er war kurz und bündig:


  


  Philadelphia, 23. Juni 1942


  


  Lieber John,


  es ist nicht leicht, Dir das zu schreiben, aber es muß sein; mein Mann und ich haben uns versöhnt.


  Ich bin sicher, wenn Du darüber nachdenkst, wirst Du erkennen, daß dies das beste für alle Beteiligten ist. Gewiß wirst Du verstehen, warum ich Dich bitten muß, mir nicht zu schreiben.


  Ich werde Dich in meine Gebete einschließen und Dich nie vergessen.


  Barbara


  


  Er hatte das Gefühl, eine eisige Hand streiche über seinen Rücken. Er las den Brief noch einmal, und dann nahm er sehr langsam sein Feuerzeug aus der Tasche und steckte den Brief in Brand. Er hielt ihn an einer Ecke, bis sie zu heiß wurde, und ließ sie dann auf den Wagenboden fallen. Dabei fragte er sich, ob der Teppichboden in Brand geraten würde, aber es war ihm gleichgültig.


  Er sank mit dem Kopf aufs Lenkrad und weinte.
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  Aotea Kai


  Wellington, Neuseeland


  


  5. Juli 1942


  


  Es war kalt und windig auf dem Kai. Es regnete stark, und Major Jake Dillons angeblich wasserdichter Regenmantel war triefend naß.


  Eine höllische Herausforderung für einen Presseagenten wartete auf ihn. Ja, eine verdammte Herausforderung, dachte er mit Bitterkeit. Sogar für einen Presseagenten wie ihn ... Die Zeitschrift Hollywood Reporter hatte mal eine Story über die Clique gebracht, die jeden Samstag auf Darryl Zanucks Polofeld auftauchte. Die Unterschrift unter einem Foto von Jake Dillon und Clark Gable auf ihren Ponys lautete: ›DER KÖNIG DES FILMS UND DER KÖNIG DER PRESSEAGENTEN BEIM SPORT DER KÖNIGE‹. Damals hatte sich Jake Dillon gesagt, daß die Zeitschrift ziemlich nahe an die Fakten herangekommen war. Er hoffte, daß immer noch etwas Wahrheit in bezug auf ihn daran war ... Der König der Presseagenten würde jedes bißchen seiner königlichen Hollywood-Erfahrung brauchen, um erfolgreich seinen Auftrag erfüllen zu können.


  Er würde einen kleinen Film über die Invasion des Marine-Corps auf den Inseln Bukavu, Tulagi und Guadalcanal machen. Diese Entscheidung hatte er ganz allein getroffen; nichts darüber war schriftlich festgehalten; und er hatte keinen außer seinen Kameraleuten eingeweiht.


  Sein Film würde zusätzlich zu den Filmmetern gedreht werden, die von den Kameraleuten während der eigentlichen Invasion aufgenommen wurden. So schnell wie möglich würde das Material unentwickelt nach Washington geschickt werden, wo es von jemand entwickelt, geprüft und geschnitten wurde, bevor es den Wochenschauen, der Presse und so weiter zur Verfügung gestellt werden würde.


  Jake Dillon wollte von seinen Leuten Stoff für Wochenschau-Features filmen lassen  im Gegensatz zur Nachrichten-Berichterstattung. Der Schwerpunkt lag beim einfachen Marineinfanteristen. Jake Dillon und seine Leute würden die 1. Division von den Vorbereitungen zum Marsch zu den Salomonen an begleiten und dann natürlich bei ihnen sein, wenn sie dort eintrafen.


  Er hatte eine Reihe von Szenen im Sinn. Hauptsächlich Aufnahmen von der Ausbildung. Das Leben in der Zeltstadt hier auf Neuseeland. Das Leben beim Transport zu der Übung auf den Fidschiinseln, und dann die Seefahrt zu den Salomoneninseln. Dann Aufnahmen von der Landung. Menschlich interessanter Stoff.


  Es würde der erste Film werden, den er je produziert hatte. Aber er war lange Zeit im Filmgeschäft und wußte, was er zu tun hatte und wie es gemacht werden mußte. Der Gedanke schreckte ihn nicht ab. Gott allein wußte, wie viele erfolgreiche Filme von Nichtskönnern produziert worden waren, die zu blöde waren, ihren eigenen Hintern zu finden, wenn ihnen kein Drehbuch, kein Skriptgirl und keine zwei oder drei Regieassistenten halfen und ihnen sagten, was sie tun mußten.


  Er hatte schnell in Hollywood gelernt, daß es beim Drehen eines Films in erster Linie auf eine gute Mannschaft ankam. Wenn man eine fähige Crew hatte, dann brauchte man den Leuten nur zu sagen, was man wollte, und sie taten es. Und er hatte hier eine gute Mannschaft, wenn auch eine verdammt kleine.


  Sie verstanden, was er wollte, und  noch wichtiger  sie hielten es für eine ziemlich gute Idee.


  Das bedeutete zum Beispiel, daß er ihnen sagen konnte, daß er Aufnahmen vom Ausladen der Ausrüstung aus den Transportern haben wollte, und sie würden sie für ihn schießen. Er brauchte nicht mit einem Skript und einem Megaphon herumzustehen und jemand anzubrüllen, eine Nahaufnahme des schwitzenden Jungen zu machen, der den Truck fuhr. Seine Leute waren Profis, die vom Filmen lebten; sie wußten, was gebraucht wurde.


  Als Dillon über den Kai ging, dachte er: Wenn ich einen Film mit dem Titel ›Die größte Scheiße aller Zeiten‹ machen würde, dann könnte ich das meiste Bildmaterial heute morgen gleich hier auf dem gottverdammten Kai schießen lassen.


  Jake Dillon hatte in seiner Zeit einige gewaltige Pleiten erlebt, aber diese hier setzte allem die Krone auf. Die Schiffe mit der Versorgung der 1. Division des Marine-Corps waren nicht ›für den Einsatz‹ beladen, als sie in den Vereinigten Staaten losgefahren waren. Das bedeutete, daß alle Fracht hier umgeladen werden mußte, daß sie sich in der ursprünglichen Art der Beladung nicht den feindlichen Salomoneninseln nähern konnten.


  ›Für den Einsatz beladen‹ bezieht sich auf ein trügerisch einfaches Konzept: Logistiker und Stabsoffiziere verbringen viel Zeit damit, zu entscheiden, welche Ausrüstung im Laufe einer Invasion gebraucht wurde und in welcher Reihenfolge.


  Als Faustregel würden die Schiffe, mit denen die Invasionskräfte transportiert wurden, in ihren Frachträumen Versorgungsmaterial für einen Einsatz von dreißig Tagen haben. Folglich mußte eine entsprechende Menge Munition vor der tragbaren Orgel des Marinegeistlichen oder den Vervielfältigungsapparaten der Division auf den Strand ausgeladen werden. Aber die Barkassen und kleinen Boote, die Versorgungsmaterial von den Schiffen zum Strand brachten, würden eine schmale Pipeline sein. Deshalb war es nicht klug, diese Pipeline nur mit Munition zu füllen und mit nichts sonst. Denn anderes Material war nicht weniger wichtig. Die Männer mußten zum Beispiel etwas zu essen haben; folglich mußte Verpflegung an Land gebracht werden. Und all die Maschinen auf dem Strand mußten ebenfalls gefüttert werden  mit Benzin, Öl und Schmiermitteln. Und so weiter.


  Wenn die offenkundigen Prioritäten gesetzt waren, wurde die Reihenfolge der Beladung feiner abgestimmt. Man konnte nicht einfach festlegen, soundso viel Munition auszuladen, dann soundso viel Lebensmittel und soundso viele Fässer Treibstoff, Öl und Schmiermittel und die Prozedur wiederholen, bis alles wichtige Versorgungsmaterial an Land war und man die nicht so lebenswichtigen Dinge wie Schreibmaschinen ausladen konnte.


  Wenn zum Beispiel ein Funker Botschaften für den Divisionskommandeur erhielt und niederschreiben mußte, war er in punkto Schnelligkeit und Lesbarkeit weitaus besser mit einer Schreibmaschine. Eine Schreibmaschine war im Anfangsstadium einer Invasion vielleicht nicht so notwendig wie zum Beispiel eine Kiste Handgranaten, aber mindestens eine Schreibmaschine sollte früh an Land gebracht werden, vielleicht mit der ersten Munition und der ersten Verpflegung.


  Wenn alle Prioritäten gesetzt und die Feinabstimmung erfolgt war, konnten die Schiffe der Invasionsstreitkraft ›für den Einsatz beladen‹ werden. Dies folgte der Logik ›Letztes drauf, erstes raus‹. Wenn die Division auf dem Strand einer der Salomoneninseln war, würde dasjenige Versorgungsmaterial zuerst gebraucht werden, das als letztes eingeladen worden war.


  Die Durchführung all dessen war weitaus schwieriger, ab es klang  die Planung der Beladung für eine amphibische Invasion wurde als Schachspiel beschrieben, das nicht gewonnen werden kann.


  Die Planer der 1. Division des Marine-Corps sahen sich vor einem Hauptproblem  und das war keineswegs ihr einziges Hauptproblem. Weil die Schiffe in den Staaten nicht für den Einsatz beladen worden waren, mußte das Versorgungsmaterial aus den Frachträumen ausgeladen und sortiert werden, bevor es wieder eingeladen werden konnte.


  Dieses Problem wurde vergrößert durch die Wellingtoner Hafenarbeiter-Gewerkschaft, die feste Vorstellungen davon hatte, wie Schiffe entladen und beladen werden sollten; und von wem; und an welchen Tagen und an welchen Stunden dieses Tages. Die Gewerkschaft hatte erst nach vielen Streiks der Hafenarbeiter und umfangreichen Verhandlungen über Jahre hinweg eine Übereinkunft mit den Arbeitgebern erzielt. Diese hart errungenen Voraussetzungen wollten sie nicht für etwas so Unbedeutendes wie einen Krieg gegen das japanische Kaiserreich aufgeben.


  Die Amerikaner lösten das Arbeitsproblem, indem sie fast den Gordischen Knoten lösten: Amerikanische Marineinfanteristen entluden die Schiffe rund um die Uhr, sieben Tage pro Woche. Zugleich machten die Amerikaner bekannt, daß bewaffnete Marines an verschiedenen Stellen auf dem Kai postiert waren, die den Befehl hatten, auf jeden zu schießen, der das Aus- und Beladen der Schiffe stören würde.


  Jake Dillon hoffte, die Drohung würde ausreichen. Es hätte ihm überhaupt nichts ausgemacht, wenn die Hälfte der Hafenarbeiter mit einer Kugel zwischen den Augen draufgegangen wäre, aber der Presseagent in ihm sorgte sich wegen Schlagzeilen wie ›MARINES MASSAKRIEREN DREISSIG NEUSEELÄNDISCHE HAFENARBEITER IM ARBEITSSTREIT‹. Er fragte sich, wie das in den amerikanischen Zeitungen wirken würde.


  Genau genommen war das nicht sein Problem, weil er nicht der Presseoffizier der 1. Division des Marine-Corps war. Aber er war hier, ›um die Öffentlichkeitsarbeit zu koordinieren‹, und er nahm an, daß man ihm die Schuld in die Schühe schieben würde, wenn es negative Schlagzeilen gab.


  Während das Versorgungsmaterial zum Sortieren ausgeladen wurde, stellte sich ein weiteres großes Problem heraus. Es gab keine Möglichkeit, das ausgeladene Material vor dem neuseeländischen Juli-Winterwetter zu schützen (die Jahreszeiten sind dort entgegengesetzt). Und es regnete fast ständig.


  Das Versorgungsmaterial für die 1. Division des Marine-Corps  nicht nur die Verpflegung, sondern auch alles sonst  kam aus ziviler Herstellung. Die Dosen mit Tomaten waren zum Beispiel bei der ›Ajax Canned Tomato Company‹ gekauft worden. Diese Dosen waren in der Vorstellung beschriftet und verpackt worden, daß sie in den Regalen des ›Super-Dooper Supermarket‹ in Olathe, Kansas, landen würden. Sie trugen Papieraufkleber mit Bildern von schönen Tomaten, aufgeklebt mit ein paar Tropfen billigem Leim auf dem Dosenblech. In einem vergammelten Karton waren sechs große Dosen. Der Karton wurde mit Klebstoff zusammengehalten; und ein Dosenetikett war auf den Seiten aufgeklebt.


  Als die Kartons aus den Frachträumen der Schiffe auf den Kai ausgeladen und ordentlich gestapelt wurden, damit sie sortiert werden konnten, prasselte der Regen darauf. Bald löste sich der billige Leim auf, der die Pappkartons zusammenhielt. Die Kartons weichten auf. Bald danach waren aus den ordentlich gestapelten Kartons mit Tomatendosen, Stapel aus Tomatendosen mit Matsch von durchnäßter Wellpappe geworden, die einst Kartons gewesen waren.


  Und dann tränkte der Regen die Etiketten, und der billige Leim löste sich, der die Aufkleber auf den Dosen gehalten hatte ...


  Die Verantwortlichen für die Operation hatten viel Gedanken und Mühe investiert, um eine Lösung des Problems zu finden. Doch die beste Idee war bis jetzt gewesen, einige der Kartonstapel mit Planen abzudecken; und als die Planen ausgingen, mit Zelten; und als die Zelte ausgingen, mit Halb-Zelt-Planen. (Jeder Marineinfanterist erhielt eine Zeltbahn. Wenn sie an eine identische Zeltbahn geknöpft wurde, bildete sie ein kleines Zwei-Mann-Zelt. Deshalb nannte man es ›Halb-Zelt-Plane‹.)


  Während Jake Dillon über den Kai ging, sah er, daß es nicht klappte. Es waren Lücken um den Fuß der bedeckten Stapel. Der Wind blies Regen durch die Lücken, und die Pappkartons und die Papieraufkleber auf den Dosen saugten sich voll Feuchtigkeit. Die Feuchtigkeit erreichte den Leim, und er löste sich auf. Die Kartons fielen zusammen und dann die Stapel.


  Major Jake Dillon fand Major Jack Stecker hinter der Essenausgabe in einem Küchenzelt  ein wandloses Zelt, errichtet über Feldherden. Eine Schlange von Marineinfanteristen ging mit dem Eßgeschirr in der Hand durch das Zelt. Als sie es verließen, prasselte Regen auf Koteletts, Kartoffelpüree und grüne Bohnen.


  Dillon konnte sich nicht erinnern, Jack Stecker jemals in einer solchen Verfassung gesehen zu haben. Stecker war so durchnäßt und schmutzig wie seine Männer. In China, beim 4. Marineinfanterie-Regiment, war der damalige Master Gunnery Sergeant Stecker von einem Dreißig-Meilen-Marsch durch den Schlamm zurückgekehrt und hatte ausgesehen, als sei er auf eine Ehrenwache vorbereitet.


  Er ging zu ihm.


  »Schönes Wetter, was?« sagte Dillon.


  »Da ist Kaffee, wenn du welchen möchtest«, erwiderte Stecker und ging ein paar Schritte zur Seite. Er kehrte mit dem Becher einer Feldflasche zurück und gab ihn Dillon.


  Dillon ging zum Kaffeekessel am Ende der Essenausgabe und wartete, bis der Küchenbulle, der Kaffee mit einer Kelle aus dem Kessel schöpfte, jemand hinter sich spürte, hinschaute und ihm Kaffee einschenkte.


  Der Kaffee kochte fast. Dillon spürte die Hitze sogar in dem Becher. Wenn er an dem Kaffee nippte, würde er sich die Lippen verbrennen. Dies war nicht das erste Mai, daß er in einer triefenden nassen Uniform brennend heißen Kaffee aus einem Feldflaschenbecher trank.


  Aber das letzte Mal ist verdammt lange her, dachte er.


  »Was bringt einen Zivilisten wie dich hier raus zu den echten Marines?« fragte Stecker.


  »Ich mache einen Film, was sonst?«


  Stecker musterte ihn.


  »Wirklich? Hiervon?«


  »Was ich brauche, Jack, ist ein Film, der die heißblütige Jugend Amerikas inspiriert, zum nächsten Rekrutierungsbüro zu eilen«, sagte Dillon. »Meinst du, das hier würde das bewirken?«


  Stecker lachte.


  »Im Ernst, was machen deine Leute?«


  Dillon erzählte ihm von dem Film, der ihm vorschwebte.


  »Ich nehme an, das ist nötig«, sagte Stecker.


  »Ich wäre lieber einer deiner Staff Sergeants, Jack«, sagte Dillon. »Ich war ein ziemlich guter Staff Sergeant. Aber die Dinge haben sich anders entwickelt.«


  »Du warst vermutlich der schlimmste Staff Sergeant beim Vierten«, sagte Stecker lächelnd, »um das mal klarzustellen. Ich ließ dir nur die Winkel, damit ich dir den Sold beim Pokern abnehmen konnte.«


  »Ach, du kannst mich mal!«


  Sie grinsten sich an, und dann sagte Stecker bitter: »Ich möchte, daß die Armleuchter, die uns diesen Schlamassel eingebrockt und die Sachen so verpackt haben, deinen Film sehen.«


  »Das werden sie. Was meine Jungs aufnehmen  oder eine Rohkopie davon , wird morgen mit dem Kurierflugzeug nach Washington geflogen.«


  »Im Ernst?«


  »Persönlich von Vandegrift an den Kommandanten«, sagte Dillon.


  »Ich habe irgendwie das Gefühl, daß das nicht die eigene Idee des Generals war.«


  »Stimmt. Aber Lucky Lew Harris fand sie prima, als ich sie vorschlug.«


  Stecker lachte. »Ich nehme an, das erklärt es.«


  »Was?«


  »Ich sah General Harris kurz heute morgen«, erklärte Stecker. »Ich fragte ihn, wie die Dinge liefen, nachdem du Goettge nach Australien mitgenommen hast. Er sagte: ›Sehr gut. Ich glaube allmählich, daß unser Freund Dillon vielleicht doch nützlich sein kann. Er ist wirklich nicht so blöde, wie er aussieht‹.«


  »Allmächtiger, ich sollte mit stolzgeschwellter Brust herumlaufen«, sagte Dillon. »Wieviel erzählte er dir über die Lage?«


  »Du meinst über den Flugplatz, den die Japse anlegen?«


  Dillon nickte.


  »Daß wir besser versuchen, sie zu stoppen, ob wir bereit sind oder nicht.«


  »Und wir sind nicht einsatzbereit, wie?«


  Stecker wies über den Kai.


  »Was meinst du?«


  »Nun, es wird wenigstens die Übung auf den Fidschiinseln geben.«


  »Und weil wir nicht mal für eine Übung vorbereitet sind, wird sie in die Hosen gehen. Und wir werden trotzdem eingesetzt.«


  »Was wird passieren, Jack?«


  »Kennst du das Motto der Küstenwache?«


  »Semper Paratus?« fragte Dillon verwirrt.


  »Nein. Das jedenfalls nicht. Was die Küstenwache sagt, wenn ein Schiff in Seenot ist. Sie müssen raus. Kein Wort davon, daß sie zurückkehren müssen.«


  »Ist es so schlimm?«


  »Selbst nach der Pleite von Wake Island und dem, was dem 4. Marineinfanterie-Regiment auf den Philippinen widerfuhr, denkt die Hälfte der Leute in der Division, die Japse sind kleine Kerlchen mit dicken Brillengläsern, und sie werden den Schwanz einziehen und flüchten, wenn sie einen richtigen Marine sehen. Nicht nur die Jungs denken das. Viele Offiziere, die es besser wissen sollten, sind der Ansicht, dies wird wieder wie in Nicaragua.«


  »Meinst du das wirklich?«


  »Ja, aber erzähl um Himmels willen keinem, daß ich das gesagt habe.«


  »Natürlich nicht«, sagte Dillon.


  »Bist du dabei?«


  »Selbstverständlich.«


  »Du wirst nicht ... wie hast du es formuliert, ›die heißblütige amerikanische Jugend‹? ... inspirieren, zum Rekrutierungsbüro zu eilen, weil sie in Filmen tote Marines in der Brandung schwimmen sahen?«


  Dillon antwortete nicht gleich. Schließlich sagte er: »Eine offene Antwort, Jack? Ich werde ihnen keinen Film von toten Marines zeigen. Ich werde ein paar gutaussehende Marines finden, vielleicht drei, vier, die leicht verwundet wurden, wie in den Filmen, eine Schulterwunde ...«


  »Eine Schulterwunde ist eine der schlimmsten Verwundungen, fast so schlimm wie eine Bauchwunde, das weißt du.«


  »Ich weiß es, du weißt das, aber Zivilisten wissen das nicht«, entgegnete Dillon. »... und ich zeige einen mit einem Orden dazu«, führte er seinen Gedanken fort. »Dann bringe ich sie in die Staaten und schicke sie auf eine Tournee mit vollbusigen Filmstars. Und schon wird die heißblütige amerikanische Jugend zu den Rekrutierungsbüros des Marine-Corps eilen.«


  Stecker schaute Dillon an, und der sah Verachtung in diesem Blick.


  »Die meisten Helden, die ich kenne, sind potthäßlich und würden deinen Fimstars in den Hintern kneifen«, sagte Stecker. »Was machst du dagegen?«


  »Anwesende eingeschlossen, nehme ich an«, sagte Dillon. Er bezog sich damit auf Steckers Tapferkeitsmedaille, die ihm im Ersten Weltkrieg verliehen worden war. »Ich hätte dich gern auf einer Werbetour für Kriegsschuldverschreibungen. Meinst du, du könntest eine Verwundung an der Schulter hinkriegen, Jack? Nachdem du etwas Heldenhaftes getan hast?«


  »Leck mich am Arsch, Jake.«


  »Wie ich schon sagte, Jack, ich würde lieber als einer deiner Staff Sergeants nach Guadalcanal gehen. Die Dinge entwickeln sich anders, und so versuche ich nach besten Kräften zu tun, was das Corps von mir verlangt.«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Ja«, sagte Stecker, »ich weiß.«


  Er gab Dillon seinen leeren Feldflaschenbecher.


  »Ich gehe jetzt wieder in den Regen«, sagte er. »Jemand hat mir einst gesagt, daß ein guter Offizier des Marine-Corps nicht im Trockenen herumsteht, während seine Männer naß werden.«


  »Niemand braucht dir zu sagen, was ein guter Offizier des Marine-Corps tun oder nicht tun sollte«, sagte Dillon.


  »Was, zum Teufel, heißt das?«


  »Es sollte ein Kompliment sein.«


  »Laß es dir nicht zu Kopf steigen, Major, aber ich wünsche fast, du wärst einer meiner Staff Sergeants«, sagte Stecker. Dann klopfte er Dillon auf die Schulter und ging hinaus in den Regen.
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  Headquarters, Staffel VMF-229


  Marine-Corps Air Station


  Ewa, Oahu, Territorium Hawaii


  


  7. Juli 1942


  


  Wenn Captain Charles M. Galloway, Chef der Staffel VMF-229, aufgefordert worden wäre, seine gegenwärtige körperliche Verfassung zu beschreiben, hätte er sie als ›beschissen‹ bezeichnet. Er war hundemüde und verdreckt. Er war den größten Teil des Morgens geflogen. Sein Fliegerdreß aus Baumwolle war verschwitzt und voller Ölflecken. Galloways Fliegermütze aus Khaki und die Schutzbrille steckten in der linken Beintasche, das Schiffchen ragte aus der rechten Beintasche. Seine lederne Fliegerjacke trug er über der Schulter.


  Er brauchte eine lange Dusche und saubere Kleidung, das war ihm klar, und er hätte liebend gern ein Bier getrunken. Aber letzteres kam nicht in Frage. Er würde am Nachmittag wahrscheinlich noch zwei Stunden fliegen, und man darf nicht trinken  nicht mal ein Bier  und fliegen.


  Die Tür der Nissenhütte, die sowohl das Staffelgeschäftszimmer als auch die Lagerräume der VMF-229 beherbergte, war mit einem Vorhängeschloß verschlossen. Charles Galloway schaute auf seine Armbanduhr und sah, daß es kurz nach zwölf Uhr war.


  Galloway sagte sich ärgerlich, daß Private First Class Alfred B. Hastings beim Mittagessen war und das Telefon einfach klingeln ließ. Sofort bereute er seinen Ärger. Hastings, der mit Technical Sergeant Big Steve Oblensky zur VMF-229 versetzt worden war, war von Oblenskys Laufburschen zum Schreiber der Staffel befördert worden. Seine einzige Qualifikation für den Posten bestand darin, daß er Schreibmaschine schreiben konnte, aber er hatte sehr schnell die Feinheiten der Bürokratie des Marine-Corps gelernt und seine Sache gut gemacht. Galloway wußte, wie lange der Junge bis in den Abend hinein arbeitete, und irgendwann mußte er ja essen.


  Galloway schob die Hand in seinen Fliegerdreß und zog die Kette mit der ›Hundemarke‹ heraus. An der Kette hingen vier Schlüssel  einer für sein Zimmer im Quartier der ledigen Offiziere; einer für den Ford; einer für das Vorhängeschloß an der Tür des Staffel-Büros; und einer für das Schloß am Safe im Staffel-Büro. Er schloß auf und betrat das Büro.


  Der Telefonhörer lag nicht auf der Gabel. Das war kein Zufall. Technical Sergeant Obklensky hatte PFC Hastings gesagt, es war besser, die hohen Tiere leicht zu verärgern, wenn die Leitung scheinbar besetzt war, als sie stark zu erzürnen, wenn niemand den Hörer abnahm  was ein klarer Beweis war, daß gegen die Vorschrift verstoßen wurde und das Staffel-Büro nicht rund um die Uhr besetzt war.


  Captain Galloway ging zum Safe, kniete sich hin, schloß das Vorhängeschloß auf, öffnete die Tür, griff in den Safe und holte eine Flasche Coca Cola aus einem mit Eiswürfeln gefüllten Eimer, zur Zeit der einzige Inhalt des Safes.


  Mit der Colaflasche ging er zum Schreibtisch und ließ sich in den verschrammten, aber überraschend bequemen Schreibtischsessel sinken, den Oblensky irgendwo geschnorrt und aufgepolstert hatte. Galloway lehnte sich zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch, öffnete die Colaflasche und trank. Nach einer Weile rülpste er zufrieden.


  Auf seinem Schreibtisch lag, ordentlich ausgerichtet, ein Stapel Papiere, vielleicht eine Daumenbreite hoch. Aus Erfahrung wußte er, daß fast jedes Blatt von ihm unterschrieben werden mußte  das Original und vier Durchschlage. Was immer es war, es würde warten müssen.


  Seine Hände waren schmutzig und mit Öl beschmiert. Es würde bei den Hohepriestern der Bürokratie Anstoß erregen, wenn ein Dokument mit öligen Fingerabdrücken auftauchen würde, um in das POSTAUSGANG-Körbchen gelegt und an höhere Hauptquartiere geschickt zu werden.


  Er schaute auf den Telefonhörer, und nach einer Weile legte er ihn auf. Als er sich wieder zurücklehnte und die Colaflasche an die Lippen setzte, klingelte das Telefon.


  Er neigte sich vor und nahm den Hörer ab.


  »VMF-229, Captain Galloway, Sir.«


  »Ihr Jungs müßt auf dem Telefon sitzen«, sagte der Anrufer. »Ich versuche seit einer Stunde, durchzukommen.«


  »Nun, das wird Ihren Zeigefinger in Form halten«, sagte Galloway. »Wer ist am Apparat?«


  »Lieutenant Rhodes, vom NATS Pearl. Ich habe hier ein paar warme Leichen für Sie.«


  »Ich nehme an, es gibt keine Möglichkeit, sie hierhin zu fahren, oder?«


  »Nein. Jedenfalls nicht heute. Deshalb rufe ich an.«


  »Welche Art warme Leichen?«


  »Zwei kühne Flieger, frisch aus den Staaten. Sie landeten auf Hickam Field, und das Air Corps schickte sie hierhin.«


  »Anstatt hierhin. Das hätte ich mir denken können.«


  »Holen Sie die Leute ab? Oder ich soll sie im Durchgangsquartier für ledige Offiziere einquartieren?«


  »Ich schicke jemand, der sie abholt. Vielen Dank.«


  »Gern geschehen.«


  Galloway legte den Telefonhörer auf und sagte laut im Selbstgespräch: »Ich werde sie nicht abholen lassen, weil ich niemand habe, der einen Wagen fährt, um sie abzuholen ... wenn ich einen Wagen hätte, was nicht der Fall ist.« Er dachte darüber nach und fügte »Scheiße!« hinzu.


  Er trank den Rest Cola und warf die Flasche schwungvoll in das Objekt, das  wie er jetzt als Staffelchef mit der Verantwortung über Regierungseigentum wußte  kein Papierkorb, sondern ein ›Behälter, Abfall, Büro, Bundesbestand Nummer 6 Billion 13‹ war. Dann schwang er die Beine vom Schreibtisch, rülpste erneut und stand auf. Er blickte auf das Telefon, nahm den Hörer ab und legte ihn neben den Apparat.


  Er ging zu PFC Hastings Schreibtisch und hinterließ ihm einen Zettel mit der Nachricht: ›1205 Uhr. Ich hole Verstärkung beim NATS ab. CMG.‹


  Dann verließ er die Nissenhütte, schloß das Vorhängeschloß ab und ging zu seinem Ford. Die Vorschriften verlangten, daß Offiziere, die Militäreinrichtungen verließen, die richtige Uniform trugen. Eine Ausnahme gab es nur für Offiziere, die sich auf Flugdienst vorbereiteten oder von solchem Dienst zurückkehrten; diese Männer durften Uniformen entsprechend diesem Dienst tragen. Captain Charles Galloway sagte sich, daß er die Kriterien für die Ausnahme erfüllte. Er war geflogen und bereitete sich darauf vor, wieder zu fliegen.


  Er zog das Schiffchen aus der Beintasche seiner Fliegerkombination, setzte es auf, zog seine lederne Fliegerjacke an und schloß den Reißverschluß. Dann setzte er sich ans Steuer des Ford und fuhr los.


  Der Militärpolizist des Marine-Corps vor dem Terminal des Navy Air Transport Service musterte Galloway mißtrauisch, als er in dem gelben Ford vorfuhr.


  »Ich habe drinnen zwei warme Leichen«, sagte Galloway, als der MP an den Wagen trat. »Kann ich den Wagen hier ne Minute stehenlassen?«


  »Nein, Sir«, sagte der MP. »Das wäre gegen die Vorschriften. Andererseits würde es zwei Minuten dauern, wenn ich drinnen überprüfe, ob alles in Ordnung ist, und dann würde ich es nicht sehen, oder?«


  »Danke«, sagte Charlie Galloway und stieg aus dem Ford.


  Er lächelte, als er die beiden warmen Leichen sah, die kühnen Flieger frisch aus den Staaten, die auf Holzbänken im Terminal saßen.


  Und als sie ihn sahen, standen beide auf. First Lieutenant James G. Ward, USMCR, lächelte und winkte. First Lieutenant David F. Schneider, USMC, nahm fast Grundstellung ein.


  Wenn er ranghöher als Jim Ward wäre, dachte Galloway, würde er ›Achtung‹ bellen und sagen: ›Lieutenant Schneider und ein Mann melden sich zum Dienst wie befohlen!‹


  »Willkommen auf dem sonnigen Hawaii«, sagte Galloway und gab ihnen die Hand. »Wie war der Flug?«


  »Lang«, sagte Jim Ward.


  »Sehr schön, danke, Sir«, sagte Lieutenant Schneider.


  Oh, er hat sich zu diesem Spielchen entschieden, dachte Galloway. Er hat vermutlich lange gegrübelt, wie er sich am besten benimmt, wenn er sich bei einer Staffel meldet, die von einem Ex-Sergeant befehligt wird.


  »Ich habe draußen einen Wagen. Sie können eine Münze werfen, wer auf dem Notsitz sitzt. Brauchen Sie Hilfe bei Ihrem Gepäck?«


  »Ich komme zurecht, danke«, sagte Jim Ward.


  »Nein, Sir, danke, Sir«, sagte Schneider.


  Galloway führte sie nach draußen.


  »Prima Wagen«, sagte Jim Ward. »Ich wollte immer mal so einen haben. Ist das Ihrer?«


  »Ja. Ich kaufte ihn, als ich bei der VMF-211 war, nahm ihn auseinander und baute ihn neu zusammen.«


  Captain Galloway hatte den Verdacht, daß Lieutenant Schneider nicht annähernd so begeistert über einen neun Jahre alten gelben Ford Roadster war wie Lieutenant Ward. Und er sah, daß Schneider sichtlich erleichtert war, als Ward mit ihrem Gepäck auf dem Notsitz Platz nahm. Auf dem Notsitz eines neun Jahre alten gelben Ford Roadster zu sitzen, war nicht das, was Lieutenant Schneider angemessen für einen Offizier des Marine-Corps hielt, besonders nicht für einen Annapolis-Absolventen.


  Galloway setzte sich ans Steuer.


  »Nach der geheiligten militärischen Sitte ›tu, was ich sage, nicht, was ich tue‹, setze ich Sie davon in Kenntnis, daß das Tragen von Fliegerkombinationen außerhalb des Flugplatzes verboten ist. Ein paar der Jungs sind von den MPs und der Küstenpatrouille aufgeschrieben worden.«


  »Und was passiert dann?« fragte Ward.


  »Ich sollte hinzufügen, daß die Missetäter aufgehängt und gevierteilt wurden. Schlimme Sache, all der Schreibkram vorher und hinterher. Wir haben nur einen Jungen als Schreiber, und der ist nicht der Beste mit der Schreibmaschine. Also lassen Sie sich nicht erwischen.«


  »Verstanden«, sagte Jim Ward. Er neigte sich vor und hielt Galloway ein Kuvert hin, das dick und mit Klebeband verschlossen war.


  »Was ist das?«


  »Ein Briefchen von Tante Caroline«, sagte Jim Ward.


  »Behalten Sie ihn noch«, sagte Galloway. »Ich habe fettige Finger, und meine Klamotten sind voll Ölflecken. Ich wollte gerade duschen, als man anrief und mir sagte, daß Sie hier sind.«


  »Wir hätten warten können«, sagte Schneider.


  »Ich sagte mir, was solls«, erwiderte Galloway. »Ich werde ohnehin heute nachmittag wieder fliegen.«


  »Wir haben Maschinen?« fragte Ward begierig.


  »Wildcats«, sagte Galloway. »Neue Wildcats. Und wenn Sie nett zu Sergeant Oblensky sind, wird er Ihren Namen darauf malen, und Sie können ein Foto heim zu Ihrer Mami schicken.«


  »Wer ist Sergeant Oblensky?« fragte Ward.


  »Der Sergeant, der für die Wartung zuständig ist. Einer der besten. Im Augenblick ist er zugleich der Spieß, der Küchenunteroffizier, der Versorgungsunteroffizier und der Leiter der Fahrbereitschaft.«


  »Wie kommt das?« fragte Schneider.


  »Weil wir keinen sonst für diese Stellen haben. Ich arbeite daran, bis jetzt jedoch erfolglos.«


  »Ich verstehe«, sagte Schneider.


  »Wir fahren jetzt nach Ewa, wo ich Ihnen das Hauptquartier von MAG-113 zeigen werde  Marine Air Group 113, eine MAG ist der nächsthöhere Verband nach der Staffel, sozusagen das fliegerische Gegenstück eines Infanteriebataillons. Dann fahre ich Sie zum Quartier für ledige Offiziere und anschließend zum Büro der Staffel. Danach zum Flugplatz, wo ich aussteige. Sie fahren dann zurück zu MAG-113. Der Skipper  Lieutenant Colonel Clyde D. Dawkins  will sich die Neuen immer persönlich ansehen. Wenn er mit Ihnen fertig ist, gehen Sie zu Ihrem Quartier und richten sich ein. Und dann gehen Sie zum Büro der Staffel, wo PFC Hastings allen notwendigen Papierkram für Sie erledigt. Ich treffe Sie dort, und wir können auf ein Bier und zum Abendessen in den Club gehen. Okay?«


  »Klingt prima«, sagte Ward.


  »Wenn Sie eine Delle in den kleinen gelben Wagen Ihres Kommandanten fahren, ist die Strafe der Tod durch langsame Kastration«, sagte Galloway.


  Sie lachten.


  »Ich nehme an, mit den ärztlichen Untersuchungen sind Sie auf dem laufenden?«


  »Jawohl, Sir«, antworteten sie im Duett.


  »Okay. Geben Sie Hastings eine Kopie. Und Ihre Befehle natürlich. Dann werden wir morgen früh fliegen. Wir haben zwei Ausbilder. Einen Lieutenant namens Bill Dunn und mich. Er hat bei den Midwayinseln eine Betty und eine Zero abgeschossen. Guter Pilot. Achten Sie auf das, was er sagt. Ich tue das auch.«


  »Dann muß er ja ein As sein«, dachte Ward laut.


  »Bevor Sie von seinem großen Ruhm träumen, sollten Sie folgendes wissen«, sagte Galloway. »Die Japse löcherten bei den Midwayinseln sein Kanzeldach mit einem 20-mm-Geschoß und machten ihn fast zum Eunuchen, und seine Maschine wurde zum Totalschaden, als er sie runterbrachte. Die meisten der Piloten vom VMF-211 kehrten nicht von den Midwayinseln zurück. Merken Sie sich auch das.«


  Es folgte einen Augenblick lang Stille. Dann sagte Schneider: »Sir, wir können uns kaum so sehen lassen. Um uns beim Kommandanten von MAG-113 zu melden, meine ich.«


  »Lieutenant«, sagte Galloway, »wir sind gesegnet mit einem Kommandanten, der weise genug ist zu wissen, wie mitgenommene Leute aussehen, die aus den Staaten hergeflogen sind. Er will sehen, ob Sie auf Draht sind. Ob Ihre Bügelfalten tipptopp sind, juckt ihn nicht.«


  Jim Ward lachte.


  »Jawohl, Sir«, sagte Schneider ernst.


  


  


  Wenn die ersten Eindrücke wichtig sind, dann versaut Big Steve alles, zumindest bei Schneider, dachte Galloway, als er über die Rollbahn fuhr.


  Technical Sergeant Oblensky saß im Schatten einer Wildcat auf dem Boden, hatte den Rücken gegen das linke Rad gelehnt und hielt eine Flasche Cola auf dem Bauch. Oblensky trug Arbeitsschuhe und das, was ursprünglich eine Khakihose gewesen war, jetzt jedoch oberhalb der Knie abgeschnitten und ausgefranst war. Und nichts sonst. Der Bauch, auf dem die Colaflasche ruhte, wölbte sich über den Hosenbund. Oblenskys gewaltige Brust war mit Fett und vermutlich mit Hydrauliköl beschmiert, und er brauchte eine Rasur. Sein Kopf und der Hals waren schweißbedeckt.


  Als Galloway den Wagen stoppte und er und die anderen ausstiegen, erhob sich Oblensky schwerfällig und schlenderte heran. Er musterte die beiden jungen Offiziere in Galloways Begleitung, stufte sie als unwichtig ein und schaute Galloway an.


  »Für diese verdammten Brownings brauchen wir einen guten Waffenmeister«, sagte er. »Peterson kam heute morgen mit dreien zurück, die nach ein paar Schüssen streikten.«


  F4F-4-Jagdflugzeuge hatten vier luftgekühlte Browning-Maschinengewehre Kaliber .50.


  »Was ist das Problem?« fragte Galloway. »Noch wichtiger, wie lösen wir es?«


  »Wenn ich wüßte, was das Problem ist, hätte ichs gelöst«, erwiderte Oblensky. »Ich rief einen Freund an  war ein China-Marine und ist jetzt Gunny beim 2nd Raider Battalion, ein Typ namens Zimmerman. Er sagte, wenn ich die MGs dorthin schaffen kann, sieht er sie sich an.«


  »Okay«, sagte Galloway.


  »Aber ich muß ihm ein kleines Geschenk machen.«


  »Was will er?«


  »Einen Zusatzgenerator«, sagte Oblensky. »Sie sind in Zelten einquartiert. Er hat irgendwo einen Kühlschrank, aber er braucht Saft dafür.«


  »Mensch, Steve, wir haben nur zwei Generatoren.«


  »Ich glaube, ich weiß, wo ich noch einen organisieren kann.«


  »Wo?«


  »Das sollten Sie besser nicht wissen, Captain.«


  »Und wenn man Sie erwischt?«


  »Dann haben wir weiterhin beschissene Brownings, Captain.«


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte Galloway.


  Big Steve nickte.


  Galloway warf einen Blick auf Ward und Schneider. Wards Augen spiegelten Faszination wider, und Schneider blickte ungläubig drein, als beiden klar wurde, was soeben gesagt worden war.


  »Gentlemen«, sagte Galloway, »ich möchte Ihnen Technical Sergeant Oblensky vorstellen, den Wartungs-Sergeant der Staffel. Sergeant, dies sind die Lieutenants Ward und Schneider, die soeben eingetroffen sind.«


  Big Steve reichte Ward und Schneider die gewaltige, ölbeschmierte Rechte. Ward schüttelte die Hand mit sichtlichem Vergnügen. Schneider zwang sich nur mit sichtlicher Mühe zu einem Lächeln.


  »Willkommen an Bord, Sirs«, sagte Big Steve. »Der Skipper hat mir von Ihnen erzählt. Wir hatten Sie nicht so schnell erwartet.«


  »Ich sagte ihnen, Sie werden ihre Namen auf ihre Maschinen malen, damit wir sie daneben knipsen können«, sagte Galloway.


  »Betrachten Sie das als erledigt. Morgen ganz bestimmt.« Big Steve lächelte, wandte sich um und wies auf die Wildcat. »Dieser Vogel ist bereit für Test-Hüpfer, und wenn wir noch einen Kolbenring bei der verdammten 6-0-3 ersetzen können, wird die heute nachmittag ebenfalls flugtauglich sein.«


  »Wollen Sie, daß ich einen Probeflug mit dieser Kiste mache, Steve?«


  »Lieutenant Dunn ist mit Lieutenant Peterson wieder rausgeflogen. Er sagte, wenn Sie verhindert sind, macht er nach seiner Rückkehr einen Probeflug mit dieser Maschine.«


  »Ich möchte, daß die 6-0-3 für einen Testflug bereit ist, wenn ich diese da zurückbringe, Steve«, sagte Galloway.


  »Wollen Sie den Kolbenring von Neely allein ersetzen lassen? Ich meine, ich muß den Generator besorgen.«


  »Wir müssen das Küken irgendwann aus dem Nest schubsen, Steve. Vertrauen wir ihm diese Arbeit an.«


  »Okay. Ich werde ihm sagen, daß die Maschine flugbereit sein muß, wenn Sie zurückkehren«, sagte Oblensky. »Die Dinge werden vermutlich zeitlich ein bißchen knapp. Möchten Sie Ihre Pläne für heute abend ändern, Captain?«


  Verdammt, das hatte ich ganz vergessen! dachte Galloway. Mrs. Oblensky, ebenfalls bekannt als Lieutenant Commander Florence Kocharski, Schwesternkorps der U.S. Navy, hatte Captain Charles M. Galloway, U.S. Marine-Corps Reserve, zum Abendessen in das Haus eingeladen, in dem sie mit Technical Sergeant Oblensky als Ehepaar wohnte, mit dem Segen Gottes, jedoch gegen die Vorschriften der U.S. Navy.


  Charley Galloway schaute Big Steve in die Augen.


  Ich kann nicht wieder ablehnen, dachte Galloway. Sie haben mich viermal eingeladen, und ich mußte dreimal absagen.


  »Nein, nein«, sagte er. »Es bleibt dabei. Ich werde kommen.«
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  Headquarters MAG-21


  Ewa USMC Air Station


  Oahu, Territorium Hawaii


  


  7. Juli 1942, 14 Uhr 45


  


  Lieutenant David Schneider hielt Lieutenant Jim Ward am Arm fest, als Ward aus Galloways Ford steigen wollte. Ward wandte den Kopf und sah ihn an.


  »Wäre es nicht besser, wenn wir uns rasierten und eine frische Uniform anzögen, bevor wir uns beim Kommandanten melden?«


  »Du hast gehört, was Galloway gesagt hat. Der Colonel weiß, daß man keine perfekten Bügelfalten mehr hat, wenn man zwölf Stunden im Flugzeug gesessen hat. Und Galloway ist jetzt unser befehlshabender Offizier, wenn ich darauf hinweisen muß.«


  »Aber er hat sich nicht viel verändert, oder?« sagte Schneider.


  »Wie meinst du das?«


  »Ist dir klar, daß er diesem halbnackten Gorilla von Sergeant die Erlaubnis gab, irgendwo einen Generator zu stehlen, der gewiß von jemand hier gebraucht wird?«


  Ward gab keine Antwort.


  »Damit er den Generator irgendeinem anderen Sergeant geben kann, der die MGs repariert, weil er nicht fähig oder zu blöde ist, um es selbst zu erledigen? So was nennt man ›Entwendung von Regierungseigentum‹.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Jim Ward.


  »Du warst doch dabei!« sagte Schneider empört. Und dann begriff er. »Oh, ich verstehe.«


  »Ich bezweifle, daß du wirklich was verstehst, Dave«, sage Ward. »Laß mich etwas über dich sagen, Dave. Die meiste Zeit bist du ein ziemlich guter Junge. Aber in dir  ich nehme an, ständig  kämpft ein echtes Arschloch darum, rauszukommen. Wenn das der Fall ist, mag ich dich nicht besonders.«


  Schneider sah Ward eine Weile an und sagte dann langsam: »Dein Verhalten hat doch nichts mit der Beziehung zwischen Galloway und deiner Tante Caroline zu tun, oder?«


  »Vermutlich hat es etwas damit zu tun«, erwiderte Ward. »Aber ich denke, ich hoffe, daß es Loyalität zu meinem Staffelchef ist.«


  Schneider schnaubte.


  »Du bist nicht hierhin befohlen worden«, sagte Ward. »Du hast dich freiwillig gemeldet, damit du nicht mehr R4Ds fliegen mußt und Jäger fliegen kannst. Galloway hat dir das ermöglicht. Ohne ihn wärst du noch in Quantico. Du wußtest, wie Charley  Captain Galloway  ist, als du dich freiwillig gemeldet hast. Du brauchtest nur nein zu sagen.«


  »Ich kann nicht glauben, daß du tatsächlich stillschweigend über seinen Verstoß gegen die Vorschriften hinwegsiehst.«


  Ward öffnete die Tür und stieg aus. Dann ging er schnell vorne um den Wagen herum und fing Schneider ab, als er ausstieg.


  »Ich hätte nie gedacht, daß mir so etwas Spaß machen würde«, sagte Ward, »aber da irrte ich mich. Sie werden sich erinnern, Lieutenant, daß ich ranghöher bin. Durch die Befehlsgewalt, die mir damit durch das gottverdammte Marine-Corps gegeben ist, Lieutenant, befehle ich Ihnen (a) wieder in den Wagen zu steigen, (b) Ihr verdammtes Maul zu halten und (c) im Wagen sitzenzubleiben und sich nicht zu rühren, bis ich Sie holen lasse. Und nehmen Sie zur Kenntnis, Lieutenant, wenn es darauf ankommt, werde ich auf einen Stapel Bibeln schwören, daß Sergeant Oblensky gekleidet war wie für ein Rekrutierungsplakat und kein verdammtes Wort über einen verdammten Generator sagte. Haben Sie verstanden, Lieutenant?«


  »Jim«, sagte Schneider. »Ich wollte nicht ...«


  »Sie haben den Befehl, sich in den Wagen zu setzen und das verdammte Maul zu halten!« Ward machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür des Gebäudes.
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  Start- und Landebahn


  Ewa, Marine-Corps Air Station


  Oahu, Territorium Hawaii


  


  7. Juli 1942, 14 Uhr 50


  


  Captain Charles M. Galloway, USMCR, hatte ein dunkles Geheimnis, ein wahres Geheimnis, das er mit keinem sonst teilte. Er war sich nicht sicher, ob es ein Charakterfehler war oder etwas, das auch anderen Leuten widerfuhr. Aber er wußte, daß er es geheimhalten wollte und nie einen anderen fragen konnte, ob es ihm ebenso erging. Oder ob er vielleicht ähnlich darunter litt.


  Die Wahrheit war, daß er in Augenblicken wie diesen  im Cockpit, wenn alle Nadeln im Grün waren, in den letzten paar Sekunden vor dem Start  Angst hatte.


  Er konnte sich sagen, daß diese Angst unsinnig war, daß er ein besserer Pilot als die meisten war, die er kannte, daß die Maschine, mit der er fliegen würde, perfekt sicher war und er so viele Flugstunden hatte, und er konnte sich sogar in Erinnerung rufen, daß eine Studie der University of California ohne jeden Zweifel bewiesen hatte, daß selbst ein Kretin (definiert als nächste Stufe über einem Schwachkopf) das Fliegen lernen konnte  doch all das klappte nicht. In diesem Augenblick  und bei all den anderen Zeiten  sah er sehr deutlich vor seinem geistigen Auge, wie das Flugzeug außer Kontrolle geriet, zu Boden krachte, sich überschlug und explodierte. Und das jagte ihm Furcht ein. Manchmal zitterten seine Knie. Und oftmals mußte er seine Hand vom Steuerknüppel nehmen und versuchen, seine zitternden Knie stillzuhalten.


  Als er heute hier wartend saß, erinnerte er sich an die Entscheidung, die er zwischen sich und Lieutenant Bill Dunn getroffen hatte, wer was und warum fliegen würde. Dunn war ein guter Pilot, und er hatte etwas vollbracht, was er, Galloway, nicht getan hatte. Dunn hatte im Luftkampf zwei Maschinen des Feindes abgeschossen. Galloway war der Meinung, daß es keinen Ersatz für die Erfahrung gab, wie es war, von jemandem im Luftkampf beschossen zu werden.


  Das änderte jedoch nicht seine Meinung, daß gute Piloten ein Produkt aus zwei Qualitäten waren: fliegerische Naturbegabung und Erfahrung. Er glaubte wirklich, ein größeres Naturtalent zum Fliegen zu haben als Dunn, und es gab keine Frage, daß er viel mehr Erfahrung hatte.


  Der Auftrag der Staffel VMF-229 bestand gegenwärtig darin, einsatzfähig zu werden, was besagte, daß achtzehn F4F-4 Wildcats und ihre Piloten darauf vorbereitet werden mußten, dort eingesetzt zu werden, wo die Staffel hinbefohlen wurde, um zu tun, was der Staffel befohlen wurde.


  All seine Piloten galten natürlich als Marineflieger. Jemand in der Führung hatte entschieden, daß sie zum Fliegen qualifiziert waren. Aber mit Galloways gewisser und Bill Dunns möglicher Ausnahme waren die Piloten der VMF-229 bis jetzt praktisch Anfänger. Sie waren hochintelligente junge Männer in hervorragender körperlicher Verfassung, die eine vorgeschriebene Ausbildung hinter sich hatten. Aber keiner davon flog länger als ein Jahr, und keiner davon war  soweit Galloway das hatte feststellen können  jemals in der Luft in Schwierigkeiten geraten.


  Und sie waren alle beeindruckt von Lieutenant Bill Dunn  was verständlich war ... wenn auch nach Galloways Ansicht ziemlich naiv. Dunn war im Kampf gewesen, er war getroffen und verwundet worden und lebend mit zwei Abschüssen zurückgekehrt.


  Dennoch war Galloway ein halbes Dutzend Male gegen Dunn in simulierten Luftkämpfen geflogen, gleich nachdem Big Steve Oblensky zwei der Wildcats, die sie von den Kais in Pearl Harbor nach Ewa gebracht hatten, flugtauglich gemacht hatte. Galloway hatte keine Schwierigkeiten gehabt, Dunn dreimal hintereinander auszumanövrieren, und er begann sich zu fragen, ob er absichtlich einen simulierten Luftkampf verlieren sollte, weil Dunn sich wahrscheinlich gedemütigt fühlte, wenn er ständig verlor.


  Er dachte darüber nach und erkannte, daß er genau das tun sollte  Dunn demütigen. Wie die Privates in einer Schützenkompanie denken und glauben sollten, daß ihr Sergeant der beste Gewehrschütze der Kompanie war, so sollten die Lieutenants und Piloten einer Jägerstaffel glauben, daß ihr Kommandant der beste Pilot in der Marine-Corps-Fliegerei war.


  Diese Taktik hatte sich anscheinend gut bewährt, sogar besser, als Galloway vorausgesehen hatte. Zum einen war Dunn nicht beeindruckt von seiner eigenen heroischen Leistung bei den Midwayinseln. So fühlte er sich auch nicht gedemütigt, wenn er von einem Piloten geschlagen wurde, der schon geflogen war, als er sich noch bemüht hatte, in das Football-Team der High School aufgenommen zu werden.


  Zum anderen ließ Dunn jeden der anderen Piloten, die nach und nach zur Staffel kamen, wissen, daß der Kommandant wirklich ein höllisch guter Pilot war. Da das aus dem Munde eines Piloten kam, der bei den Midwayinseln verwundet worden war und zwei Maschinen des Feindes abgeschossen hatte, wurde Dunns Meinung für bare Münze genommen.


  Und Galloway ließ weder sich noch Dunn auf ihren Leistungen ausruhen. Er glaubte an das einfache alte Sprichwort des Marine-Corps, daß man am besten etwas lernt, wenn man es übt. So ließ er Dunn die Jungen ständig die Techniken des Luftkampfs und der Schießkunst lehren, steigerte dabei seine eigenen Leistungen und gewann mehr Erfahrung.


  Wann immer es möglich war, machte Galloway die Testflüge selbst, einfach weil er am besten dafür qualifiziert war. Die meisten Probeflüge waren einfach Routine. Wenn alles an der Maschine funktionierte, konnte sie von einem der Kretins der University of California geflogen werden. Nur wenn etwas schiefging, wurde Erfahrung wichtig. Ein erfahrener Pilot spürte oftmals, wenn ein Schaden drohte, und konnte handeln und das Risiko reduzieren, bevor es wirklich schlimm wurde. Selbst wenn ein wichtiges System unerwartet versagte, konnte ein erfahrener Pilot oftmals die Situation meistern und die Maschine in einem Stück auf den Boden bringen, während ein unerfahrener Pilot wahrscheinlich nicht nur ums Leben kam, sondern die Maschine auch zu Schrott flog.


  Während der Testflüge war keine Wildcat der VMF-229 verlorengegangen oder auch nur ernsthaft beschädigt worden. Für Galloway war das eine ziemlich gute Bilanz ... besonders, wenn man bedachte, daß es dem Testpiloten  Charles M. Galloway  bei drei Starts passiert war, daß der Motor Leistung verloren hatte: Wenn sich der Propeller einer Wildcat nicht mehr drehte, wollte die Wildcat naturgemäß nicht mehr fliegen; sobald die Leistung verlorenging, wurde die Nase schwer, und die Maschine begann zu überziehen. (Obwohl sich das Handbuch für gewöhnlich las wie eine Werbebroschüre für Grumman, wurde davor gewarnt  in kleiner Schrift , daß das Flugzeug ›bei einem Verlust der Leistung zum Überziehen neigt‹.) Und dann, selbst wenn man die Maschine abfangen und im Gleitflug fliegen konnte, sank die Wildcat wie ein Stein.


  Trotz alldem hatte Galloway es irgendwie geschafft, jede dieser drei Maschinen hinunterzubringen, ohne daß sie oder der Pilot zerschellt waren.


  Als Galloway jetzt im Cockpit der Wildcat saß, die er an diesem Nachmittag testete, und der Tower ihm die Starterlaubnis gegeben hatte und alle Nadeln im Grün waren, kam ihm in den Sinn, daß seine Angst, objektiv betrachtet, verdammt lächerlich war.


  Captain Galloway schaltete das Mikrofon ein.


  »Ewa«, sagte er selbstsicher. »Five Niner Niner. Der Motor läuft ein wenig unruhig, und der Öldruck ist niedrig. Ich möchte das noch einen Augenblick überprüfen.«


  »Roger, Five Niner. Wollen Sie die Start- und Landebahn verlassen?«


  »Five Niner Niner, negativ. Ich denke, in einer Minute wird alles in Ordnung sein.«


  Und er dachte: Es wäre ein Fehler, den ich mein ganzes Leben bereuen würde, Korrektur, für alle Ewigkeit, wie lange das auch sein mag, wenn ich mit diesem Vogel fliege und in Flammen aufgehe, mit einem Brief von meiner Freundin, der ungelesen in meiner Tasche steckt.


  Er steckte die Hand in den Mund, nahm den Zeigefinger seines rechten schweinsledernen Handschuhs zwischen die Zähne und zog den Handschuh aus. Er nahm den Brief aus der Tasche und schnüffelte am Umschlag.


  Vermutlich bilde ich mir das nur ein, aber ich glaube, ich kann ihr Parfüm riechen, dachte er.


  Der Umschlag enthielt das, was Charley Galloway als ›Briefpapier von Ladys‹ bezeichnete. Ein quadratisches, gefaltetes, ziemlich steifes Blatt. Auf der Außenseite war ein Monogramm. In der Innenseite war mit transparentem Klebestreifen ein kleines Schmuckstück befestigt, eine goldene runde Scheibe an einer Kette.


  


  Jenkingtown, 30. Juni 1942


  


  Mein Liebling,


  Dies ist das Kreuz eines Mitglieds der Episkopalkirche. Ich weiß, daß du kein Mitglied der Episkopalkirche bist und ich jetzt, da ich geschieden bin (und aus anderen Gründen), eine gefallene Frau der Episkopalkirche bin. Aber ich wünsche, daß du es trotzdem trägst, damit du weißt, daß ich ständig für dich bete.


  Ich denke, du wirst es nur bemerken, wenn es dir beim Duschen im Weg ist. Aber vielleicht wird es dich an das Duschen erinnern, das du mit jemandem geteilt hast, der dich liebt und nur für den Moment lebt, an dem er wieder in Deinen Armen liegt.


  All meine Liebe, jetzt und für immer


  Caroline


  


  Charley Galloway schob seine Schutzbrille auf die Stirn hinauf. Aus irgendeinem Grund waren seine Augen feucht. Er riß das dünne Medaillon von dem durchsichtigen Klebestreifen los und schaute es an. Er versuchte den Schnappverschluß zu öffnen, schaffte es jedoch nicht. Es war unmöglich, die dünne Goldkette über den Kopf zu streifen. So neigte er sich vor und schlang die Kette um den Knopf des Höhenmessers. Dann zog er die Kette fest, um sicherzugehen, daß sie bei der Vibration nicht herunterfiel.


  Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, schob die Schutzbrille an Ort und Stelle zurück, zog die Handschuhe an und legte die Hände auf den Gashebel und den Steuerknüppel. Er gab ein wenig Gas und rollte von der Rollbahn auf die Start- und Landebahn. Dann gab er Gas zum Starten und schaltete sein Mikrofon ein.


  »Ewa«, sagte er mit geübter Gewandtheit, »Five Niner Niner rollt.«


  Nach vierhundert Yards auf der Start- und Landebahn sprach er zu der Maschine: »Wage es jetzt nicht, Scheiße zu bauen, du Hurensohn!«


  Einen Augenblick später hob sich die F4F-4 Nummer 40.599 der Staffel VMF-229 in die Luft.


  


  


  


  3


  


  Headquarters MAG-21


  Ewa, Marine-Corps Air Station


  Oahu, Territorium Hawaii


  


  7. Juli 1942, 14 Uhr 55


  


  Lieutenant Colonel Clyde D. Dawkins, USMC, Kommandeur der MAG-21, war keineswegs unglücklich über First Lieutenant James G. Ward, USMCR. Er wäre natürlich glücklicher gewesen, wenn Ward fünfhundert Flugstunden mehr gehabt hätte, und alle mit F4F-4-Maschinen; aber im Vergleich zu den anderen Piloten, die frisch von Pensacola kamen, war Ward fast ein betagter Veteran.


  Dawkins mochte auch Wards Art und Weise, was nicht überraschend war, weil Charley Galloway ihn rekrutiert hatte. Galloway würde keinen Dummkopf oder Taugenichts rekrutieren.


  »Captain Galloway war bis vor kurzem ein fliegender Sergeant. Wird das für Sie irgendwelche Probleme aufwerfen?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Ward. »Ich meine, ich weiß, daß er ein fliegender Sergeant war. Er war Sergeant, als er mir das Fliegen der R4D beibrachte, Sir.« Die Frage hatte ihn offenbar überrascht. »Ich weiß nicht, was Sie mit Problemen meinen.«


  »Nun, Mr. Ward, es gibt einige Offiziere, im allgemeinen sehr dumme Offiziere, die eine Abneigung gegen Offiziere haben, die aus dem Mannschaftsstand aufgestiegen sind. Es freut mich, daß Sie nicht dazuzählen.«


  »Jawohl, Sir. Ich preise mich glücklich, einen Staffelchef zu haben, der weiß, was er tut.«


  Dawkins verkniff sich ein Lächeln über die ehrliche Naivität dieser Bemerkung.


  »Mr. Ward«, sagte er streng. »Sie wollen damit doch wohl nicht sagen, daß es Staffelchefs gibt, die nicht wissen, was sie tun?«


  Ward stieg das Blut in die Wangen.


  »Sir ...« begann er lahm.


  »Ich weiß, wie Sie es gemeint haben, Mr. Ward.« Dawkins lachte. »Wir sind einer Meinung. Es freut mich auch, Charley Galloway als einen meiner Staffelchefs zu haben. Ich teile Ihre Ansicht, daß er weiß, was er tut. Aber ich enthalte mich eines Kommentars über meine anderen Staffelchefs.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Ward mit sichtlicher Erleichterung.


  »Ich dachte, es sind zwei Piloten eingetroffen«, sagte Dawkins.


  »Jawohl, Sir. Lieutenant Schneider ist draußen.«


  Dawkins erhob sich und reichte ihm die Hand. »Willkommen an Bord, Mr. Ward. Es freut uns, daß wir Sie haben. Ich bin für meine Offiziere rund um die Uhr zu sprechen, aus welchem Grund auch immer man das wünscht.«


  »Danke, Sir.«


  »Würden Sie bitte Mister  wie sagten Sie, Schneider?  hereinschicken?«


  »Jawohl, Sir.«


  


  


  Lieutenant Colonel Dawkins war sofort sehr positiv beeindruckt von First Lieutenant David F. Schneider, USMC. Schneider war ein gutaussehender junger Mann; er sah bemerkenswert adrett und frisch aus für jemand, der soeben mit dem Flugzeug aus den Staaten auf Hawaii eingetroffen war. Und er trug einen Annapolis-Ring. Lieutenant Colonel Dawkins hatte ebenfalls die Marineakademie Annapolis besucht.


  Es gab nur sehr wenige Offiziere vor dem Krieg in der Navy, die keine Annapolis-Absolventen waren.


  Es gab eine Theorie ... die bald im Schmelztiegel des Krieges geprüft werden würde ... daß der wahre Wert von Annapolis-Absolventen für das Land nicht darin bestand, die Schiffe der Navy in Friedenszeiten zu bemannen, sondern darin, daß sie jetzt als festes Skelett für das Fleisch und die Muskulatur der gewaltig vergrößerten Navy dienten, die erforderlich war, um den Krieg zu gewinnen.


  Einiges davon würde von dem Professionalismus und der Sachkenntnis herrühren, die man von einem Mann erwarten konnte, der von seinem siebzehnten oder achtzehnten Lebensjahr an die Uniform der Navy getragen hatte. Der Rest lag daran, daß die Annapolis-Absolventen  von Ensigns der Navy und First Lieutenants des Marine-Corps bis zu Admirals  als Vorbilder für ein Offizierskorps dienen würden, das zu siebzig oder achtzig Prozent aus Marines und Matrosen bestehen würde, die aus dem Zivilleben kamen.


  Auch wenn sie es nicht gern vor einem Absolventen von Hudson High zugaben, bewunderten praktisch alle Annapolis-Absolventen den Kodex, den West Point in die Worte Pflicht, Ehre, Vaterland gekleidet hatte, und sie bemühten sich sehr, sich daran zu halten.


  Und so sagte sich Dawkins zunächst, daß Galloway sich glücklich preisen konnte, jemand wie Schneider in seiner Staffel zu haben. Er stellte sich sogar ein wenig ironisch vor, daß Schneider vielleicht Charley Galloways Ansicht mildern konnte, daß er ein größeres Anrecht auf Regierungseigentum hatte, das nicht angekettet oder unter Waffen bewacht wurde, als derjenige, an den es ausgegeben worden war.


  Dawkins war so beeindruckt von Schneider, daß er fast die Frage vergaß, die er Lieutenant Ward und jedem anderen Offizier gestellt hatte, der zur VMF-229 gekommen war. Aber schließlich fragte er doch noch:


  »Captain Galloway war bis vor kurzem ein fliegender Sergeant. Wirft das irgendwelche Probleme für Sie auf?«


  »Nein, Sir. Nicht für mich, Sir.«


  Warum gefällt mir diese Antwort nicht? fragte sich Dawkins. Was sagte er? ›Nicht für mich?‹


  »Nicht für Sie? Sagten Sie das, Mr. Schneider? Wollen Sie damit sagen, daß es ein Problem für Captain Galloway sein könnte?«


  »Sir«, sagte Schneider mit einem entwaffnenden Lächeln. »Ich bin Berufssoldat. Ich weiß, daß man sich viele Gedanken machte, bevor man Captain Galloway zum Offizier ernannte. Ich will gewiß nicht sagen, daß Captain Galloway kein erstklassiger Staffelchef ist.«


  »Aber?«


  »Sir, ich muß leider sagen, daß ich wirklich wünsche, ich hätte nicht zusammen mit Captain Galloway gedient, als er Unteroffizier war.«


  Was stört mich daran? dachte Dawkins, und dann begriff er. Du hast nicht mit Charley Galloway gedient, Lieutenant, zusammen mit ihm in einem Geschwader. Er war dein Fluglehrer. Naturgemäß sind Fluglehrer höher einzustufen als ihre Schüler. Ich gewinne den Eindruck, du arroganter Schnösel, daß du der Ansicht bist, ein Offizier in angemessenem Rang hätte den Befehl erhalten müssen, einen Offizier und Gentleman und Annapolis-Absolventen wie dich auszubilden.


  »Weil Sie in ihm immer einen Sergeant sehen werden, meinen Sie?«


  »Nein, Sir. Weil ich denke, er erinnert sich vielleicht daran, daß ich einer seiner Offiziers-Flugschüler war. Und das könnte ihm ein wenig peinlich sein.«


  Bist du auch noch ein verdammter Lügner, Schneider? dachte Dawkins. Donnerwetter! Und obendrein ein arroganter Hurensohn, wenn du wirklich dachtest, du könntest mich mit diesem Quatsch täuschen.


  »Ich glaube, ich habe begriffen«, sagte Dawkins. »Nun, lassen Sie mich ein wenig darüber nachdenken. Vielleicht können wir still und heimlich eine Versetzung zu einer der anderen Staffeln für Sie arrangieren.«


  »Ich möchte keine Sonderbehandlung, Sir.«


  »Ich verstehe«, sagte Dawkins. »Wir reden davon, was das beste für den Dienst ist, nicht wahr?«


  »Das denke ich auch, Sir.«


  Ich verstehe nicht, wie dieses Arschloch Charley Galloway getäuscht hat, dachte Dawkins. Vielleicht gibt es da etwas, das ich nicht weiß. Aber wenn Galloway diesen eingebildeten Scheißer falsch eingeschätzt hat, dann werde ich ihn zum Besten des Dienstes versetzen. Charley hat genug am Hals und braucht sich nicht auch noch mit diesem intriganten Bastard herumzuschlagen. Schneider wird den Rest dieses Krieges damit verbringen, Piper Cubs in Kansas probezufliegen.


  »Nun, das wäre es anscheinend, Mr. Schneider«, sagte Dawkins. »Es sei denn, Sie haben noch irgend etwas vorzubringen.«


  »Ich sage es ungern ...«


  »Heraus damit!«


  »Mein Onkel Dan ist drüben in Pearl, Sir. Im Stab des CINCPAC (Commander-in-Chief Pacific  Oberbefehlshaber Pazifik). Gibt es vielleicht irgendeine Möglichkeit, daß ich ihn für ein paar Stunden besuchen kann, bevor ich den Dienst hier antrete?«


  »Ihr Onkel Dan? Ich kenne einen Karl Schneider ...«


  »Nein, er ist der Bruder meiner Mutter, Sir. Daniel Wagam. Admiral Wagam.«


  Du verlierst keine Zeit, mich das wissen zu lassen, wie? dachte Dawkins.


  Dawkins schaute über Schneiders Kopf hinweg zu der Wanduhr. Es war 15 Uhr 20. Galloway würde Schneider heute bestimmt nicht in ein Cockpit setzen. Erstens war es zu spät. Und zweitens hatte Schneider gerade erst einen langen Flug aus den Staaten hinter sich. Galloway würde vermutlich diesen Schnösel und den netten Ward in den Club mitnehmen, damit sie die anderen Offiziere der Staffel kennenlernen konnten. Das konnte warten.


  »Warum rufen Sie nicht an und fragen, ob Admiral Wagam Zeit für Sie hat?« sagte Dawkins. »Wenn er Zeit hat, werden wir Sie irgendwie dorthin bringen. Bestimmt kann der Admiral arrangieren, daß Sie bis morgen früh fünf Uhr wieder hier sind, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir. Das kann er bestimmt arrangieren.«


  Dawkins wies aufs Telefon.


  »Bedienen Sie sich, Mr. Schneider.«
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  Headquarters VMF-229


  Ewa, Marine-Corps Air Station


  Oahu, Territorium Hawaii


  


  7. Juli 1942, 16 Uhr 40


  


  Als Captain Charles M. Galloway sein Staffelgebäude betrat, warteten zwei Leute auf ihn, Lieutenant Jim Ward und PFC Alfred B. Hastings. Beide standen auf.


  Galloway fragte sich, wo Schneider war, als er bemerkte, daß PFC Hastings etwas in der Hand hielt und ihm zeigte. Es war ein Stück Pappe von einem Karton, und auf die Pappe hatte er ziemlich akkurat einen Totenkopf mit gekreuzten Knochen darunter gemalt, das internationale Symbol für Gefahr; ein Eichenblatt, das Abzeichen von Majors und Lieutenant Colonels; und einen Pfeil, der auf Galloways Büro wies.


  »Rührt euch«, sagte Galloway ernst. Er lächelte Ward an, zwinkerte PFC Hastings zu und ging in sein Büro.


  »Guten Tag, Sir«, sagte er.


  Lieutenant Colonel Clyde W. Dawkins saß in Charleys Schreibtischsessel und hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt. »Sie sehen ziemlich fertig aus, Charley«, erwiderte er. »Wie viele Stunden waren Sie heute in der Luft?«


  »Sechs, glaube ich. Vielleicht etwas länger.«


  »Nun, schrauben Sie das runter«, sagte Dawkins. »Ich will nicht ›Übermüdung‹ als vermutliche Ursache für einen tödlichen Unfall angeben.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Schließen Sie die Tür«, sagte Dawkins.


  Charley tat es.


  Dawkins war noch nicht mit ihm fertig.


  »Was, zum Teufel, ist mit Ihnen los?« fragte er. »Sie fliegen nicht erst seit einer Woche. Sie sollten es besser wissen.«


  »Big Steve hat einige Maschinen, die getestet werden mußten. Ich flog sie«, antwortete Galloway.


  »Wie viele sind einsatzbereit?«


  »Achtzehn, Sir. Alle«, sagte Galloway mit einer Spur von Stolz. »Ich habe mehr einsatzfähige Maschinen als Piloten.«


  »Donnerwetter, das ging schnell«, sagte Dawkins.


  »Big Steve hat hervorragende Arbeit geleistet.«


  »Ja, aber er hat einen Chef, der mit den Testflügen dumme Risiken eingeht und es besser wissen sollte.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Galloway.


  »Okay. Morgen fliegen Sie nicht. Heute abend besaufen Sie sich. Betrachten Sie das als Befehl.«


  »Aye, aye, Sir. Eigentlich kam mir dieser Gedanke auch schon in den Sinn, Sir.«


  »Ich meine das ernst, verdammt. Ich will, daß Sie die VMF-229 befehligen, nicht irgendein Junge, der erst vor sechs Monaten von Pensacola gekommen ist.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin, anstatt einen kühlen Martini zu schlürfen«, sagte Dawkins. »Ich habe mit Ihren beiden neuen Offizieren gesprochen, Captain. Der draußen ist anscheinend ein netter Kerl. Vielleicht zu nett. Erzählen Sie mir über den anderen.«


  Galloway zögerte.


  »Ganz unter uns, Charley. Betrachten Sie mich als Ihren freundlichen Gemeindepfarrer. Schütten Sie Ihr Herz aus.«


  »Der elende Hurensohn kann fliegen«, sagte Galloway.


  »Tatsächlich?« fragte Dawkins zweifelnd.


  »Er ist wirklich gut«, sagte Charley. »Ich brauche solche Piloten. Und ich kann mit dem Hurensohn in ihm zurechtkommen.«


  »Wußten Sie, daß sein Onkel Admiral ist? Admiral Wagam beim CINCPAC?«


  »Nein, aber das überrascht mich nicht. Er war auf der Handelsschule«, sagte Charley, und dann fiel ihm ein, daß Dawkins ebenfalls Annapolis-Absolvent war und ihm seine abfällige Bemerkung ›Handelsschule‹ mißfallen konnte. »Verzeihung, Sir.«


  »Einige von uns Absolventen der Handelsschule sind prima Kerle«, sagte Dawkins. »Aber  und das sollte unter uns bleiben  ein sehr kleiner Prozentsatz besteht aus echten Arschlöchern. Ich finde, Ihr Schneider ist eins davon.«


  »Ich werde mit ihm fertig, Sir«, sagte Charley.


  »Nun, das wollte ich herausfinden. Deshalb bin ich hier. Informieren Sie mich, wenn er Ihnen Schwierigkeiten macht.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Er ist in Pearl bei seinem Onkel, dem Admiral«, sagte Dawkins. »Ich bin mir nicht sicher, ob er ihn aus familiärer Anhänglichkeit besucht oder weil er mir klarmachen wollte, daß sein Onkel Admiral ist. Aber ich erlaubte ihm, hinzufahren. Er muß bis fünf Uhr morgen früh zurück sein. Wirft das irgendwelche Probleme für Sie auf?«


  »Nein, Sir.«


  Dawkins schaute Galloway einen Moment lang in die Augen, und dann schnaubte er. Er schwang die Beine vom Schreibtisch.


  »Wissen Sie, was ein echtes Problem für Sie werden wird, Captain?«


  »Sir?«


  »Wenn ich Sie heute abend nicht im Club sehe, richtig schick in weißer Uniform und mit schwerer Zunge und den anderen Auswirkungen von Alkohol.«


  »Nun, Sir, das wirft ein Problem auf«, sagte Charley. »Ich bin zwar sicher, daß meine Zunge im Laufe der Nacht ein wenig schwer werden wird, aber ich hatte nicht vor, in den Club zu gehen. Ich würde lieber nicht dorthin gehen.«


  »Ich will nichts davon hören, Captain. Ebenso wenig will ich hören, daß Sie sich morgen mit klaren Augen und ohne Kater in der Nähe eines Flugzeugs sehen lassen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Sie haben hier gute Arbeit geleistet, Charley«, fuhr Dawkins fort. »Mensch, ich habe nicht vor frühestens zwei Wochen mit achtzehn einsatzfähigen Maschinen gerechnet.«


  »Das ist Big Steve zu verdanken, nicht mir.«


  »Quatsch. Aber es wirft eine Frage auf. Wie lange lassen Sie Ihre Leute fliegen?«


  »Sir?«


  »Wie viele Stunden pro Tag fliegen sie?«


  »Nicht mehr als vier, Sir.«


  »Schränken Sie Ihre Flugstunden ein, Charley. Das ist mein Ernst.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Es war nett, sich mit Ihnen zu unterhalten, Captain«, sagte Dawkins. »Wir müssen noch mal miteinander plaudern, und zwar bald.«


  Er ging zur Tür, öffnete sie und ging hinaus. Lieutenant Ward und PFC Hastings standen still. Er schritt an ihnen vorbei, und dann blieb er stehen, wandte sich um und kehrte zu Hastings zurück.


  »Captain Galloway hat mir von Ihrer guten Arbeit erzählt, Sohn«, sagte er. »Machen Sie weiter so!«


  »Jawohl, Sir.« Hastings strahlte vor Stolz.


  Was, zum Teufel, soll das? dachte Charley. Ich habe kein Wort über Hastings gesagt. War das Blabla, das immer paßt? Oder war das Lektion drei, wie man ein guter Kommandeur ist?


  Er sah, daß Jim Ward ins Büro schaute.


  Was mache ich heute abend mit ihm? überlegte Charley. Er winkte ihn ins Büro.


  »Dave ist nach Pearl Harbor gefahren«, sagte Jim Ward. »Der Colonel hat das genehmigt.«


  »Ich weiß. Haben Sie sich einquartiert?«


  Ward nickte. Ein wenig beklommen sagte er: »Wußten Sie, daß Daves Onkel Admiral ist?«


  »Nein. Bis vorhin wußte ich das nicht.«


  »Es wird albern klingen, aber ich habe Tante Caroline versprochen, danach zu fragen. Gleich, wenn ich hier bin. Tragen Sie Ihre Halskette?«


  Charley zog den Reißverschluß seiner Fliegerkombination auf und wies auf das Medaillon.


  »Oh.« Ward lächelte. »Ich dachte mir schon, daß es so etwas ist. Sind Sie Mitglied der Episkopalkirche?«


  »Nein. Aber meinen Sie, daß Gott das juckt?«


  Jim Ward blickte ihn verdutzt an und antwortete dann: »Nein.«


  Galloway faßte einen Entschluß.


  »Sie können die restlichen Jungs morgen kennenlernen. Heute abend essen wir mit Freunden von mir zu Abend.«


  »Werde ich da nicht stören?«


  »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Charley. »Kommen Sie, verschwinden wir.«


  PFC Hastings stand wieder hinter seiner Schreibmaschine auf, als sie ins Vorzimmer kamen.


  »Zwei Dinge, Hastings«, sagte Charley.


  »Ja, Sir?«


  »Ich will nicht hören, daß Sie nach 17 Uhr 30 noch hier waren.«


  »Sir, ich habe viel zu tun.«


  »Das wird warten.«


  »Aye, aye, Sir. Und das zweite?«


  »Schreiben Sie einen Beförderungsbefehl für die Unterschrift des Colonels«, sagte Galloway. »Machen Sie sich zum Corporal.«


  »Aye, aye, Sir.«
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  Bei Waialua, Oahu


  Territorium Hawaii


  


  7. Juli 1942, 18 Uhr


  


  Lieutenant Commander Florence Kocharski, Schwesternkorps, USN, begrüßte ihre Gäste. Sie trug Sandalen und ein wallendes, weites Kleid aus Baumwolle, das mit leuchtend bunten Blumen bedruckt war und Muumuu genannt wurde. Sie hatte eine Gardenie in ihr silbergraues Haar gesteckt.


  »Guten Abend, Charley«, begrüßte sie Galloway und ließ sich auf die Wange küssen.


  Er überreichte ihr eine braune Papiertüte, die offenbar Flaschen enthielt.


  »Flo, dies ist Jim Ward«, sagte Charley Galloway. »Er ist ein Freund von mir. Du hast doch nichts dagegen, daß ich ihn mitgebracht habe?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Flo nicht sehr überzeugend. »Es ist genug zu essen da für eine Armee. Guten Abend, Lieutenant.«


  »Ich sagte ›Freund‹, Flo«, erklärte Charley. »Seine Tante ist mein Mädchen. Er machte uns miteinander bekannt.«


  Technical Sergeant Stefan Oblensky, USMC, tauchte mit Sandalen, kurzer Hose und einem bunt geblümten weiten Hemd hinter Florence auf.


  »Mensch, Charley!« sagte er, und es klang gekränkt und ärgerlich zugleich.


  »Ich wiederhole es,« sagte Galloway. »Jim ist ein Freund. Mehr als ein Freund. Er gehört fast zur Familie. Mein Mädchen ist seine Tante.«


  »Ja, sicher«, sagte Big Steve, jedoch keineswegs besänftigt.


  »Und ich habe ihm erzählt, was hier los ist«, sagte Charley. »Er kann den Mund halten.«


  »Was solls«, sagte Flo. »Was geschehen ist, läßt sich nicht rückgängig machen. Kommt, wir machen eine Flasche auf.« Sie legte den Arm um Jim Wards Schulter. »Ich weiß mehr über Ihre Tante, als ich eigentlich wissen will«, sagte sie. »Charley redet nicht oft über sie, aber wenn er einmal anfängt, ist er nicht zu bremsen in seiner Schwärmerei.«


  Jim lächelte sie scheu an.


  »Er hat mir auch von Ihnen erzählt.«


  »Tatsächlich? Was denn?«


  »Daß Sie am Pearl-Harbor-Tag auf der West Virginia waren und einen Silver Star erhielten. Wie ich schon sagte, manchmal ist Charley nicht zu bremsen.«


  Mit dem Arm immer noch um seine Schulter  Florence war genauso groß wie Jim Ward und zwanzig Pfund schwerer  ging sie mit ihm durch das kleine Wohnzimmer der Wochenendhütte in die Küche.


  Sie nahm zwei Flaschen Scotch aus der Papiertüte, öffnete eine Flasche und stellte Gläser hin. Dann griff sie unter die Spüle, öffnete einen isolierten grauen Eisenbehälter mit der Aufschrift ›MEDICAL CORPS USN‹ und nahm Eiswürfel heraus.


  »Wir haben keinen Kühlschrank«, sagte sie, während sie Eiswürfel in die Gläser fallen ließ, »Und die Toilette ist das kleine Holzhäuschen dort draußen. Aber was solls?«


  »Es ist sehr schön hier«, sagte Jim Ward.


  »Die Hütte gehört einem ehemaligen Marineinfanteristen, der sie uns benutzen läßt«, erklärte Flo.


  »Charley sagte mir, Sie waren am Pearl-Harbor-Tag hier oben«, sagte Jim.


  »Auch das hat er Ihnen erzählt? Hat er gesagt, mit wem er zusammen war?«


  Jim schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Flo lachte. »Dann sage ichs auch nicht.«


  »Was sagst du nicht?« fragte Charley, der in die Küche kam.


  »Mit wem du am Sonntag, dem 7. Dezember, hier zusammenwarst.«


  Galloway lachte leise. »Ich hatte gehofft, du würdest es ihm verklickern, ihm mütterlich klarmachen, welche Gefahren es gibt, wenn man sich mit gewissen Mitgliedern des Schwesternkorps der Navy einläßt.«


  »Spiel nicht Mister Unschuld, Charley. Ich erinnere mich, daß niemand dich hier raufschleppen mußte.«


  »Dies war alles vor Caroline, Jim, als ich ein ungebundener unbekümmerter ›Fliegender Sergeant‹ war wie dieser Skinhead hier.« Er nickte zu Stefan Oblensky hin.


  »Ich habe dir gesagt, daß ich nicht mag, daß du Stefan so bezeichnest«, entgegnete Flo.


  »Nun. ›Krauskopf‹ paßt bestimmt nicht«, sagte Galloway unbeeindruckt.


  »Von wem ist die Rede?« fragte Jim Ward. »Ich meine vor Caroline.«


  »Eine von Flos Engeln der Barmherzigkeit.«


  »Engel? Daß ich nicht lache«, sagte Flo. »Ich frage mich immer, ob sie nicht aus purer Gehässigkeit etwas über Stefan und mich herumerzählt.«


  »Weiß sie das mit dir?« fragte Charley.


  »Sie weiß nicht, daß wir verheiratet sind«, sagte Flo. »Aber ich mußte sie wissen lassen, wo ich bin. Ich bin stellvertretende Chef-Schwester. Sie weiß verdammt genau, daß ich nicht allein hier rauffahre, um Ananas zu zählen; sie weiß, daß ich noch mit Stefan ›gehe‹. Sie gibt immer kleine Sticheleien von sich wie ›Grüß Sergeant Oblensky von mir‹ und so.«


  »Ich bezweifle, daß sie etwas erzählen wird«, sagte Charley. »Du weißt zuviel über sie.«


  »Ich weiß mehr über sie, als du denkst«, sagte Flo, »aber seit sie jetzt mit diesem Lieutenant von dir geht, kann keiner sagen, wozu sie fähig ist.«


  Unterdessen hatte sie Scotch eingeschenkt. Sie verteilte die Gläser.


  »Willkommen in unserem glücklichen Heim«, sagte sie.


  »Danke«, erwiderte Jim.


  »Die ganze verdammte Sache macht mich richtig krank«, sagte Big Steve. »Daß wir uns verstecken, als hätten wir etwas Schlechtes getan. Ich bin nahe daran, es ihnen zu sagen. ›Wir sind verheiratet, ihr könnt uns mal. Was wollt ihr dagegen unternehmen?‹«


  »Das wirst du nicht tun, Schatz!« fuhr Flo ihn an.


  »Sie werden uns nicht vors Kriegsgericht stellen«, fuhr Big Steve fort. »Das ist Blödsinn.«


  »Vielleicht nicht. Aber man kann nie wissen«, sagte Charley. »Mit Sicherheit werden sie einen von euch versetzen. Wahrscheinlich dich. Du würdest den Krieg damit verbringen, in Quantico oder Pensacola Motoren der Schulflugzeuge zu wechseln. Dann könntest du die Wochenenden hier vergessen.«


  »Wo ist denn da der Unterschied? Ob hier oder in Pensacola? Die Scheißer lassen mich ohnehin nicht mehr fliegen.«


  »Du bist verdammt zu alt zum Fliegen, du alter Sack«, sagte Charley und lachte.


  »Ich weiß nicht, was mit euch beiden los ist«, sagte Flo ärgerlich. »Paßt auf, was ihr sagt, es ist eine Lady anwesend!«


  »Verzeihung«, sagte Big Steve zerknirscht.


  »Paß nur ja auf!« sagte sie. Und dann: »Charley hat recht, Schatz. Sei dankbar für das, was wir haben. Tu nichts Dummes.«


  »Nur weil er Offizier ist, macht ihn das nicht schlauer«, sagte Big Steve.


  »Und ob!« protestierte Charley scherzhaft. »Wir Offiziere müssen lesen und schreiben und unsere Schnürsenkel binden können. Nicht wahr, Flo?«


  »Da hast dus ihm gesagt.« Flo lachte.


  »Wenn du so verdammt schlau bist, Captain, Sir, dann erzähl mir was über Guadacanal«, sagte Big Steve.


  »Was?«


  »Guadacanal«, sagte Big Steve triumphierend.


  »Nie gehört«, bekannte Charley.


  »Nun, zu deiner allgemeinen Information, Captain, Sir, es ist eine Insel. Die Japse bauen darauf einen Jäger-Stützpunkt, und die 1. Division des Marine-Corps wird ihnen den wegnehmen.«


  An den Gerüchten ist also was dran, dachte Charley.


  »Wo ist diese Insel?« fragte er.


  Big Steve zuckte mit den breiten Schultern.


  »Es ist eine Salomoneninsel, Charley«, erklärte Flo sanft. »Unten bei Australien. Und sie heißt Guadalcanal, mit einem ›L‹. Ich habe das gleiche gehört. Sie fordern von uns Ärzte und Sanitäter an. Ich hörte, daß gleich nach dem Monatsanfang dort eine Invasion stattfinden soll.«


  »Du hast das auch gehört, Schatz?« fragte Big Steve.


  Charley schaute Jim Ward an.


  »Jim, ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß Sie diese Gerüchte nicht wiederholen?«


  »Nein, Sir, natürlich nicht.«


  »Ich weiß nicht mal, wo die Salomoneninseln sind«, sagte Charley mehr im Selbstgespräch als zu den anderen.


  »Moment«, sagte Big Steve. »Ich hab einige Landkarten mitgebracht. Wollte Flo fragen.«


  Er verließ die Küche. Sie hörten, daß er das Wohnzimmer durchquerte.


  »Glaubst du, daß es stimmt, Flo?« fragte Charley leise.


  Sie nickte. »Ich weiß nicht, wo er es gehört hat, aber ich wette, daß meine Information stimmt.«


  Eine Tür klappte, und dann rief Big Steve, daß sie ins Wohnzimmer kommen sollten. Sie gingen hinein und sahen, daß er eine große Landkarte auf dem Boden ausbreitete und mit Aschenbechern und einer Flasche an den Ecken beschwerte.


  Alle ließen sich auf die Knie nieder und schauten auf die Landkarte.


  »Da ist es«, sagte Flo und zeigte hin. »Und diese Inselchen in der Nähe. Tulagi und Gavutu. Davon hörte ich auch.«


  »Mensch, das ist aber weit weg«, sagte Charley nachdenklich. Er erhielt nur ein Grunzen von Big Steve als Antwort. Und dann bat Charley um ein Blatt Papier und einen Bleistift. Flo holte beides, und er legte ein Blatt Papier auf die Landkarte und zeichnete den Maßstab ab.


  Dann schob er das Blatt über die Karte.


  »Was soll das?« fragte Big Steve und nahm Jim Ward förmlich die Worte aus dem Mund.


  »Pst, Schatz«, sagte Flo.


  Schließlich setzte sich Charley auf die Hacken zurück.


  »Wenn die 1. Division dorthin geht, dann ohne die VMF-229«, sagte er.


  »Wie wollen Sie das wissen?« fragte Jim neugierig.


  »Weil es außerhalb der Reichweite von jedem Jäger-Stützpunkt ist, der unter unserer Kontrolle ist«, erklärte Charley. »Was bedeutet, daß sie die Maschinen von Flugzeugträgern aus einsetzen müssen. Und eine VMF-229 ist nicht für Flugzeugträger qualifiziert. Ich glaube, nur Dunn und ich waren das je.«


  Big Steve stieß wieder einen Grunzlaut aus.


  »Und wenn der Zeitpunkt, den du genannt hast, auch nur annähernd stimmt, dann können wir uns unmöglich bis dahin qualifizieren.«


  »Warum nicht?« fragte Big Steve. »Was brauchten wir denn zur Qualifikation? Zwei, drei Tage zum Üben von Landungen.«


  »Wir brauchten einen Flugzeugträger, um darauf das Landen zu üben«, sagte Charley. »Und gegenwärtig ist keiner hier. Und selbst wenn einer da wäre, könnten wir uns unmöglich qualifizieren, an Bord genommen zu werden und noch rechtzeitig zur Invasion dampfen.«


  Big Steve war sichtlich enttäuscht.


  »Aber ich sage dir, was passieren kann«, fuhr Charley nachdenklich fort. »Sie werden Jäger auf dieser Insel brauchen, wenn wir sie eingenommen haben.«


  »Warum, wenn wir sie eingenommen haben?« fragte Jim.


  »Weil all diese Inseln untereinander innerhalb der Reichweite von Jägern liegen. Die werden in Reichweite von an Land stationierten japanischen Flugzeugen sein. Und unsere Führung wird keine Flugzeugträger in dieses Gebiet schicken; die wären zu schutzlos den Japsen ausgeliefert.«


  »Okay«, sagte Big Steve. »Also worauf willst du hinaus?«


  »Sie könnten uns auf einen der Flugzeugträger mit Katapultanlage an Bord nehmen und uns auf diese Insel katapultieren, wenn sie den Flugplatz eingenommen haben.«


  »Sagtest du nicht, daß keiner außer dir und Dunn für Flugzeugträger qualifiziert ist?« fragte Flo.


  »So ist es, aber das würde nichts ausmachen. Wenn man uns von einem Flugzeugträger katapultiert, würden wir nicht dorthin zurückkehren. Der schwierigere Teil bei Operationen von Flugzeugträgern aus ist die Landung  der Landeanflug und die Landung mit Fangkabel und Fanghaken. Ein Katapultstart ist ganz was anderes. Das ist unheimlich, besonders beim ersten Mal. Man beschleunigt von null auf neunzig Knoten in einer Sekunde. Aber dann fliegt man.«


  Big Steve schnaubte.


  Galloway sah ihn an und zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe nur laut gedacht.«


  »Und ich habe gerade gedacht, daß du vielleicht doch nicht so blöde bist  für einen Offizier, meine ich.«


  »Das war ein Kompliment«, sagte Flo lachend. »Freu dich darüber, Charley.«


  »Darauf trinke ich.« Charley sah Jim Ward an. »Aber Sie trinken nichts, Jim. Sie fliegen morgen. Sie werden die Technik kurzer Starts üben. Und Sie werden so verwundert sein wie jeder Ihrer Kameraden, wenn sie sich laut fragen, was dieser Blödsinn soll  im Gegensatz zu simulierten Luftkämpfen, die viel mehr Spaß machen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Essen wir«, sagte Flo. »Es gibt hawaiianisches Luau. Abgesehen davon, daß es Schweinelende ist. Ich kann den Anblick dieser armen Ferkel mit Äpfeln in der Schnauze nicht ertragen.«
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  Offiziersclub


  US-Marinestützpunkt Pearl Harbor


  Oahu, Territorium Hawaii


  


  7. Juli 1942, 21 Uhr 30


  


  Obwohl es ihn natürlich freute, seinen Neffen zu sehen, war Rear Admiral Daniel J. Wagam auch ein wenig ärgerlich darüber, daß der Junge unangekündigt aus heiterem Himmel auftauchte und erwartete, unterhalten zu werden.


  Der Admiral hatte sich abgearbeitet, seit vor fünf Tagen per Funk der geheime Befehl zur Durchführung der OPERATION PESTILENCE eingetroffen war, und offenbar wurden die Arbeitstage länger statt kürzer, seit die Dinge in Gang gekommen waren.


  Tatsache war, daß die Pazifikflotte und die angegliederten Seestreitkräfte nicht darauf vorbereitet waren  in keiner Weise , einen amphibischen Angriff auf eine Insel in der hawaiianischen Kette durchzuführen, geschweige denn auf drei Inseln der Salomonen, die ein Viertel des Erdumfangs entfernt waren.


  Es gab nicht genug von allem, was gebraucht werden würde. Ungefähr das einzige, an dem es nicht mangelte, waren ranghohe Offiziere. In Scharen waren Commanders und Captains und sogar rund ein Dutzend Admirals aus dem Ruhestand zurückgerufen worden. Sie hatten die Uniform bereitwillig, ja sogar begierig wieder angezogen, und ihre Sachkenntnis war äußerst willkommen. Aber manchmal sagte sich Admiral Wagam, daß sie wie ein Kaffeekränzchen verdammter alter Jungfern waren.


  Nach seiner Schätzung verbrachte Admiral Wagam zwei Drittel seiner Zeit damit, Transport-Prioritäten festzulegen und Konvois zu planen, und das andere Drittel, um Streitigkeiten im Rahmen des Protokolls der Navy mit Offizieren zu schlichten, die sich ungerecht behandelt fühlten und äußerst empfindlich waren, was die Privilegien des Rangs und der Dienstzeit betraf.


  Meistens hatten die Streitereien mit der Zuteilung von Dingen zu tun, die dem leiblichen Wohl und dem persönlichen Komfort dienten  wer ständig einen Dienstwagen mit Fahrer erhielt und wer nicht, diese Art Dinge. Aber die schlimmsten Kämpfe drehten sich um die Quartiere  wer die wünschenswertesten Zimmer im Quartier für ledige Offiziere oder in Häusern erhielt. Eine Zuteilung erfolgte normalerweise auf Grund des Rangs und beim gleichen Rang auf Grund der Dienstzeit. Dann und wann waren jedoch einige der Zurückgewiesenen der Ansicht, daß man ihnen etwas zugeteilt hatte, was unter ihrer Würde war und nicht ihrem Rang und ihrer Dienstzeit entsprach.


  Admiral Wagam wußte nur zu gut, daß es mit dem ›höheren Rang‹ nicht so einfach war, wie es den Anschein haben mochte. Der Ranghöhere konnte zum Beispiel nicht nur durch das Datum der Beförderung festgelegt werden; das hätte alle Reservisten ranghöher gemacht als die Offiziere im selben Rang, die im Dienst geblieben waren. Einige der wieder in aktiven Dienst Eingetretenen waren schon 1935 ausgeschieden.


  So war es nötig gewesen, eine Rangliste für die wieder aktivierten Offiziere aufzustellen. Es mußte in den Personalakten nachgesehen werden, wie lange ein Captain Soundso diesen Rang gehabt hatte, bevor er seinen Abschied genommen hatte. Das wurde zusammengezählt mit der Zeit seines Dienstes seit der Aktivierung. So kam eine Rangliste zustande, die auf der Dienstzeit basierte, nicht auf dem Datum der Beförderung.


  Es war jedoch unmöglich gewesen, diese Liste mit einer ähnlichen Liste für Offiziere zu vereinen, die nicht ausgeschieden waren, und zu erklären, daß Captain A, der nie seinen Abschied genommen hatte und fünf Jahre, neun Monate und elf Tage Dienst als Captain hatte, deshalb ›ranghöher‹ war als Captain B, der ausgeschieden war und fünf Jahre, neun Monate und einen Tag Dienst als Captain hatte. Wenn das geschah, maulte Captain B, daß ihm die blöde Liste gestohlen bleiben könne, denn bei seinem Abschied sei Captain A ein popeliger Lieutenant Commander gewesen, und nicht mal ein sehr gescheiter, wie er sich erinnere, und daß er nicht vorhabe, sich von dem jungen Hüpfer Befehle erteilen zu lassen.


  Und das Problem war nicht gelöst, indem man Captain B einfach daran erinnerte, daß er wieder in der Navy war und man von ihm erwartete, daß er Befehle befolgte, obwohl Dan Wagam genau das mehrmals getan hatte. Selbst wenn es keine Frage um den höheren Rang gab, hatten anscheinend viele der wieder in den aktiven Dienst Gerufenen den unkontrollierbaren Drang, Befehle in Frage zu stellen. Selbst wenn er, Wagam, selbst die Befehle gab, mußte er damit rechnen, von diesen Leuten einen Moment lang selbstgefälliges Zögern und dann etwas wie ›Nun, nach meiner Erfahrung machten wir ... machten wir nicht ...‹ oder ›In der alten Navy war das so ...‹ Wenn sie der Ansicht waren, durch eine undankbare Navy gezwungen zu sein, Befehle eines jungen Hüpfers befolgen zu müssen, der noch feucht hinter den Ohren war, dann hatte ihr Gehorsam nichts Fröhliches und Bereitwilliges. ›Schließlich wurden wir gebeten, in den Dienst zurückzukehren‹, führten sie dann schnell an.


  Das gab dem Wort ›widerwillig‹ oftmals eine völlig neue Bedeutung, wie Wagam fand.


  Und da er auf der Brücke eines Schreibtisches stand, statt auf der Brücke eines Schiffes auf See, mußte er sich mit einem sehr hohen Anteil an Reaktivierten herumschlagen, wie Admiral Wagam fand. Von denen waren in der Tat nur sehr wenige auf See geschickt worden, obwohl praktisch alle sich freiwillig  oftmals zwei- oder dreimal pro Woche  für die Übernahme eines Schiffskommandos gemeldet hatten.


  Als der Sohn seiner Schwester, First Lieutenant David F. Schneider, USMC, auftauchte, versuchte Admiral Wagam sich von einem weiteren schlimmen Tag zu erholen. Zum einen war er frustriert, weil es ihm nicht gelungen war, logistische Probleme zu lösen, für die es keine zufriedenstellende Lösung gab  es stand einfach nicht genug Tonnage für die OPERATION PESTILENCE zur Verfügung; und folglich würde die 1. Division des Marine-Corps unzulänglich versorgt einen feindlichen Strand angreifen. Und zum anderen war er gezwungen gewesen, an diesem Tag gleich mit drei wieder in den Dienst Getretenen fertig zu werden, die überzeugt waren, durch die Verwendung, zu der er sie eingeteilt hatte, ihr berufliches Ansehen zu verlieren.


  Aber Admiral Wagam war so liebenswürdig zu David Schneider, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war. Es wurde ihm klar, daß seine Probleme gewiß nicht Davids Schuld waren; außerdem würde ihm seine Schwester die Hölle heiß machen, wenn sie das Gefühl hatte, eines ihrer Kinder sei gekränkt worden ...


  So zeigte er David alles im Büro und erklärte ihm einiges von seiner Arbeit.


  Natürlich erwähnte er nichts von der OPERATION PESTILENCE, die für TOP SECRET erklärt worden war.


  Und dann nahm er ihn zum Abendessen mit ins Kasino für Flaggoffiziere und stellte ihn dort vor. Es wäre schön gewesen, wenn David seiner Mutter hätte schreiben können, daß er Admiral Nimitz vorgestellt worden war, aber Nimitz hatte es offenbar vorgezogen, in seinem Quartier zu essen.


  Nimitz ißt vermutlich lieber allein, oder so allein, wie der CINCPAC jemals sein kann, dachte Admiral Wagam, anstatt ein Arbeitsessen zu haben. Zu einem Arbeitsessen hätte er mich wohl eingeladen.


  Und dann schickte er David auf den Weg:


  »David, ich würde dich gern in meinem Wagen nach Ewa zurückschicken, aber ich werde ihn brauchen.«


  »Ich verstehe.«


  »Es verkehrt ein Bus zwischen hier und Ewa. Unter anderem hält er am Hauptclub.«


  »Ich komme schon zurecht, Onkel Dan.«


  »Ich nehme an, es werden viele Offiziere von der MAG-21 im Club sein. Es ist durchaus möglich, daß du einen findest, der dich in seinem Wagen mitnimmt.«


  »Danke.«


  »Grüß deine Mutter von mir, wenn du ihr schreibst.«


  »Jawohl, Sir, das werde ich tun.«


  


  XIII
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  Lieutenant William C. Dunn, Stellvertretender Chef der Staffel VMF-229, saß an der Bar mit Lieutenant (Junior Grade) Mary Agnes OMalley, Schwesternkorps, USN, und trank einen Cognac nach dem Abendessen. Dunn hatte die Erfahrung gemacht, daß ein Cognac nach dem Abendessen  was das betraf, jede Art Alkohol zu jedem Zeitpunkt  anscheinend in Mary Agnes lüsterne und fleischliche Wünsche weckte. Während sie am Cognac nippten, ruhte ihr Arm auf seinem Oberschenkel, und mit der Hand strich sie zärtlich über die Innenseite des Schenkels. Ihr war völlig bewußt, was das bei ihm bewirkte. Und er wußte, wenn erst der Beweis da war, wenn sie sozusagen den Schalter ›GEIL AN‹ betätigt hatte und der Mechanismus aktiviert war, würde sie ihm mit Freude und Verständnis in die Augen sehen und die Lippen in einem Versprechen auf das Kommende schürzen. Und ihm vielleicht sogar freundlich leicht den Kopf tätscheln. Gutes Hündchen.


  Dunn hatte in letzter Zeit viel über seine Beziehung mit Mary Agnes OMalley nachgedacht.


  Alle beneideten ihn, selbst die nobel Gesinnten, die glaubten, daß sie ihn nicht wirklich ranließ. Das Verhältnis von jungen unverheirateten Offizieren in Pearl Harbor zu gutaussehenden, gesellschaftlich akzeptablen Frauen  oder was das betraf, zu jeder Art Frauen  war vermutlich zweihundertfünfzig zu eins. Anders formuliert, die Chancen, daß ein First Lieutenant sich eine gutaussehende, vollbusige blonde Schwester angelte, die wie ein Nerz fickte, standen so um die tausend zu eins gegen ihn.


  Was wollte jeder heißblütige Marineflieger? Eine Nymphomanin, deren Vater einen Schnapsladen besaß. Mary Agnes Vater besaß keinen Schnapsladen, aber es stand anscheinend außer Frage, daß sie, wenn sie nicht tatsächlich eine Nymphomanin war, ziemlich nahe heran kam.


  Aber Bill Dunn hatte vom College her eine große philosophische Wahrheit in Erinnerung behalten  er wußte nicht mehr, wer es gesagt hatte , und zwar, daß nur eines schlimmer ist, als seine Träume nicht zu realisieren: sie zu realisieren. Hier war er mit einer gutaussehenden Frau, die es nicht erwarten konnte, ihn jede Nacht ins Bett zu zerren. Dort würde sie sexuelle Taten vollbringen, die er zuvor nur in pornographischen Filmen gesehen hatte. Und er war unglücklich über die Situation.


  Selbst der Sex wurde zu einer lästigen Pflicht, nachdem der Reiz des Neuen verschwunden war. In letzter Zeit betrachtete er den Sex als ein zunehmend widerwilliges Einhalten seiner Seite des Handels.


  Die traurige Wahrheit war, daß Mary Agnes OMalley dümmer als vermutlich so manche Kuh war. Zu dieser Erkenntnis war er ein wenig verspätet gelangt, wahrscheinlich, weil intellektuelle Fähigkeiten nicht hoch auf seiner ursprünglichen Prioritätenliste gestanden hatten. Aber es dauerte nicht lange, bis er es für durchaus im Bereich des Möglichen hielt, daß ein origineller Gedanke und ein kalter Drink aus Wasser ihren Tod bedeuten konnten.


  Mary Agnes OMalley las Photoplay und Screen Life zum intellektuellen Stimulans; sie war eine wahre Informationsquelle, was das Privatleben der Filmstars betraf. Sie hatte zum Beispiel in einem der Klatschblättchen gelesen, daß der Schauspieler Tyrone Power ins Marine-Corps eingetreten und in der Flugausbildung war. Sie träumte davon, daß Tyrone Power nach Hawaii versetzt wurde und Dunn sie miteinander bekannt machen würde. Davon sprach sie oft.


  Wenn das geschah, würde Lieutenant Power  oder Captain Power, was immer er war  vermutlich einen neuen Rekord aufstellen; er würde als der Marineflieger in die Annalen eingehen, der nach seiner Ankunft auf Hawaii am schnellsten eine Nummer geschoben hatte.


  Aber unterdessen ließ Mary Agnes keinen Zweifel daran, daß Lieutenant Bill Dunn alles war, was ihr Herz  und andere anatomische Teile  begehrte beziehungsweise begehrten. Das lag nicht daran, daß sie ihn für einen charmanten Partner oder außerordentlichen Liebhaber hielt, sondern weil er genau wie ein Schauspieler namens Alan Ladd aussah, wie sie ihm oft versicherte.


  Dunn wußte, daß er relativ leicht mit Mary Agnes Schluß machen konnte, wenn er das wirklich wollte. Er konnte sie einfach anrufen und sagen, daß er Dienst hatte und nicht nach Pearl Harbor kommen konnte. Sie war zwar dumm, aber das würde sie begreifen. Wenn er das an vielleicht fünf Abenden hintereinander wiederholte, würde sie bestimmt einen Schwenker Hennessey VSOP oder zwei trinken, ihr Blut würde zu kochen beginnen, und irgendeine andere Seele männlichen Geschlechts würde sich über die Hintertreppe zu Zimmer 11 im Quartier 14 für weibliche Offiziere schleichen. Dafür würde sie sorgen, ganz gleich, wie entschlossen sie sein mochte, ihn nicht ›zu betrügen‹. Davon war Dunn fest überzeugt.


  Aber in seinen eigenen Augen war er charakterlos. Oder salopp formuliert, er ließ seinen Schwanz für sich denken. Er machte seine ›Tut mir leid, ich habe Dienst‹-Anrufe genau viermal  zweimal an jeweils zwei aufeinanderfolgenden Abenden. Aber mehr schaffte er nicht angesichts seiner überwältigenden fleischlichen Gelüste.


  Ganz gleich, wie groß seine ursprüngliche Entschlossenheit und wie fest seine ursprüngliche Absicht war, am dritten Tag konnte er nicht der Stimme widerstehen, die ihm ins Ohr flüsterte: »Billy-Boy, sie können dir nicht das ›Lebe heute, denn morgen sterben wir‹ ausreden. Das Weib, das du so lässig loswerden willst, ist vielleicht das letzte, das dir jemals angeboten wird. Morgen früh kannst du abstürzen und draufgehen, oder sie befehlen dich auf einen Flugzeugträger, der dich in den Heldentod fährt. Hat es angesichts dessen Sinn, deine letzte Nacht als Lebender oder an Land in deinem Zimmer in Gesellschaft eines Transistorradios zu verbringen, wenn du ›Verstecken wir die Salami‹ und anderes in Mary Agnes parfümiertem Bett spielen kannst?«


  Dunn bemerkte David Schneider sofort, als der First Lieutenant die Bar des Clubs betrat. Er wurde auf Schneider aufmerksam, weil er eine weiße Uniform trug. Offiziere mit weißen Uniformen überwogen Offiziere mit grünen Uniformen zwar zehn zu eins, aber Schneiders weiße Uniform war die einzige  sowohl von Marine-Corps als auch von Navy , an der das goldene Abzeichen des Marine-Corps-Fliegers prangte.


  Wer mag dieser Armleuchter sein? war Bill Dunns erster Gedanke. Wenn du Pilot bist, kannst du dich ohne weiße Uniform durchmogeln. Und sofort folgte der zweite Gedanke: Er ist vermutlich gerade erst eingetroffen. Vielleicht ist das einer der beiden, die wir erwarteten.


  Als Dunn sich im Büro der Staffel ausgetragen hatte, bevor er zum Club nach Pearl Harbor gefahren war, hatte PFC Hastings ihm gesagt, daß die VMF-229 zwei neue Offiziere als Piloten hatte.


  »Wenn du nicht damit aufhörst, platzt meine Hose auf«, sagte First Lieutenant Dunn leise zu Lieutenant (Junior Grade) OMalley und zog ihre Hand von seinem Schoß.


  »Immer diese Versprechungen«, erwiderte Mary Agnes und leckte sich mit der Zungenspitze über die halb geöffneten Lippen.


  »Entschuldige mich«, sagte er und erhob sich.


  »Wohin gehst du?«


  »Ich nehme an, der Typ in Weiß am Ende der Bar ist einer von uns«, sagte Dunn. »Ich bin gleich wieder da.«


  Mary Agnes schaute zum Ende der Bar und sah First Lieutenant David Schneider.


  »Oh, der ist süß!« sagte sie. »Der sieht wie John Garfield aus!«


  Als Dunn bei Schneider eintraf, sah er gerade noch, daß der Barkeeper das Glas des Lieutenants mit Ginger Ale füllte. Das überraschte ihn ein wenig, weil keine dunklere Flüssigkeit zuvor im Glas gewesen war.


  »Guten Abend«, sagte Dunn.


  Schneider nickte, sagte jedoch nichts.


  »Heißen Sie zufällig John Garfield?«


  »Nein.«


  »Gerade eingetroffen? Zufällig für die VMF-229?«


  Dunn sah, daß sich der First Lieutenant bei der Frage unbehaglich fühlte.


  Offenbar kann er es nicht über sich bringen, diese Frage zu beantworten, dachte Dunn. Japanische Ohren sind überall. Der Feind hört mit, und wer plaudert, versenkt Schiffe. Vielleicht sehe ich wie ein verkleideter japanischer Spion aus.


  »Mein Name ist Dunn. Ich bin Stellvertretender Staffelchef der VMF-229.«


  »Oh«, sagte Schneider, und seine Haltung straffte sich. »Jawohl, Sir. Mein Name ist Schneider, Sir. Ich meldete mich heute zum Dienst, Sir.«


  Dunn gab ihm die Hand.


  »Guten Tag, Sir.«


  »Ich hörte, Sie sind zu zweit.«


  »Jawohl, Sir. Lieutenant Jim Ward hat die gleichen Befehle.«


  »Ist er mit Ihnen hier?«


  »Nein, Sir. Ich glaube, er blieb in Ewa.«


  »Oh, jetzt weiß ich, wer Sie sind. Der Kommandant ließ Sie aus Quantico kommen, richtig?«


  »Ja, wir waren in Quantico stationiert, Sir.«


  »Nun, mißverstehen Sie mich nicht. Dies ist nur ein Vorschlag. Ich kehre gleich nach Ewa zurück. Ich habe einen Wagen. Wenn Sie wollen, können Sie mitfahren.«


  »Jawohl, Sir, vielen Dank. Ich hoffte, hier jemand zu finden, der mich mitnimmt.«


  »Nun, dann folgen Sie mir zum anderen Ende der Bar, und ich trinke mein Glas leer.«


  »Werde ich nicht stören, Sir?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Bill Dunn. »Die Lady und ich sind nur befreundet.«


  Dies ist widerwärtig von dir, Bill Dunn, dachte er. Andererseits bist du manchmal ein gerissener Hurensohn.


  »Lieutenant OMalley, darf ich Ihnen Lieutenant Schneider vorstellen, der heute zur Staffel kam?«


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Mary Agnes. »Hat man Ihnen schon mal gesagt, daß Sie genau wie John Garfield aussehen?«


  Dave Schneiders Wangen wurden eine Spur dunkler. »Nein, das hat noch keiner gesagt.«


  »Findest du das nicht auch, Bill?«


  »Er sieht ihm zum Verwechseln ähnlich.« Bill Dunn stellte mit Freude fest, daß Lieutenant Schneider anscheinend den Blick nicht von Mary Agnes Uniformrock nehmen konnte, dessen Stoff starkem Druck durch ihre Brüste ausgesetzt war, so daß die goldenen Knöpfe förmlich stramm standen.


  Er winkte dem Barkeeper.


  »Eine Runde bitte.«


  »Sir«, sagte Dave Schneider beklommen, »Ich nehme an, wir werden morgen fliegen.«


  »Ein Cognac wird nicht schaden«, sagte Bill Dunn. »Und wir können Sie nicht mit Ginger Ale willkommen heißen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dave Schneider.


  »Und ein weiterer Teil der Begrüßungszeremonie ist ein Tanz mit Lieutenant OMalley«, sagte Dunn. »Mary Agnes ist so etwas wie das Maskottchen der Staffel, nicht wahr, Mary Agnes?«


  »Oh, das stimmt nicht«, wandte sie ein. »Du sagst das, als wäre ich ein Cockerspaniel. Aber ich tanze gern.«


  Wie wäre es mit läufige Hündin? dachte Bill Dunn.
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  Headquarters


  Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy


  Townsville, Queensland


  


  15. Juli 1942, 19 Uhr 45


  


  Major Ed Banning, Befehlshabender Offizier der Sondereinheit Special Detachment 14 des U.S. Marine-Corps, und Lieutenant Commander Eric Feldt, Befehlshabender Offizier der Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy, warteten auf dem kleinen Flughafen von Townsville, als die Lockheed Hudson der Australian Air Force vom Meer her eintraf und landete.


  Als der zweimotorige Bomber-Transporter zu einer Parkfläche rollte, fuhr Banning mit dem Studebaker President über das Gras zur Maschine.


  Als die hintere Tür geöffnet wurde und Captain Fleming Pickering, USNR, darin auftauchte, standen Banning und Feldt links und rechts der Stelle, wo er den Boden betreten würde. Feldt grüßte schneidig, auf britische Art mit der Handfläche nach außen, und bellte: »Sir!«


  Banning hielt Pickering einen mit Eis gefüllten Kühler hin, in dem eine Flasche stand, um die ein Handtuch gewickelt war. Der Kühler war ursprünglich eine Tomatendose gewesen.


  »Es ist Bier«, sagte er. »Aber Sie dürfen nicht unsere guten Absichten anzweifeln.«


  »Ich erwartete zumindest eine Kapelle«, sagte Pickering, nahm die Flasche aus dem improvisierten Kühler und entfernte das Handtuch. »Soll ich den Verschluß mit den Zähnen aufbeißen?«


  »Sir!« bellte Feldt von neuem, verneigte sich tief und überreichte ihm einen Flaschenöffner.


  Pickering öffnete die Bierflasche, trank ausgiebig daraus und bot die Flasche Feldt an.


  »Sehr freundlich von Ihnen, Sir«, sagte Feldt, trank ebenfalls und reichte dann die Flasche an Banning weiter. »Und darf ich sagen, wie geehrt wir alle uns fühlen, daß Sie bei Ihrem vollen Terminplan Zeit fanden, um uns mit einem Besuch zu ehren.«


  Pickering dachte anscheinend sorgfältig über die Bemerkung nach. Schließlich lächelte er. »Ja, ich denke, Sie dürfen sich geehrt fühlen.«


  Feldt lachte entzückt.


  Der Pilot, ein grauhaariger Wing Commander (Geschwaderkommodore), der Copilot, ein Staffelchef, und der Crew-Chief (Bordmechaniker), ein Sergeant, kamen aus dem Flugzeug. Banning stellte sie vor, und dann sagte er: »Ich denke, Commander, Sie können die Notrationen für diese hungernden Wilden ausladen lassen.«


  »Sehr gut, Sir.«


  Der Sergeant ging in die Hudson zurück und begann, Kisten auszuladen. Eine Kiste Scotch, eine Kiste Bourbon, sechs Kisten Bier und zwei Holzkisten mit der Aufschrift ›Moët & Chandon‹.


  »Macht ihr verdammten Amis alles rückwärts?« sagte Feldt. »Weihnachten ist im Dezember!«


  »Eine kleine Spende für die Unteroffiziere und Mannschaften«, sagte Pickering. »Weil ich weiß, daß ein guter christlicher Offizier wie Sie niemals einen Tropfen Alkohol an seine Lippen kommen lassen würde.«


  »Ich kann ihn nicht schlucken, ohne daß er in die Nähe meiner Lippen kommt«, sagte Feldt. »Jeder, der zwischen mich und den Schampus tritt, begibt sich in Gefahr.«


  »Was ist los, Boß?« fragte Major Ed Banning.


  »Handele nie mit Eingeborenen, bevor du sie mit Alkohol eingelullt hast«, sagte Pickering. »Und hoffe stets, daß keiner sie gewarnt hat, sich vor Amerikanern mit Geschenken zu hüten.«


  »Warum gefällt mir das nicht?« fragte Feldt.


  »Weil Sie eine Ahnung haben«, sagte Pickering. »Ihre Intuition sagt Ihnen, daß ich hier bin, um Ihnen zu sagen, wie Sie Ihren Job zu machen haben.«


  Feldt lächelte weiterhin, aber die Herzlichkeit war aus seinen Augen verschwunden.


  »Hat es Zeit bis nach dem Abendessen? Oder soll ich Sie gleich mehr oder weniger höflich auffordern, wieder in das verdammte Flugzeug zu klettern und abzuhauen?«


  »Das kommt auf das Abendessen an«, sagte Pickering. »Was gibt es denn?«


  »Vermutlich sehr wenig«, sagte Banning. »Ich sagte ihnen, sie sollen schon essen, wenn wir bis 18 Uhr 30 nicht zurück sind.«


  »Wir hatten auf dem ganzen Weg vierzig Knoten Gegenwind«, sagte der Pilot. »Wir mußten zwischenlanden und auftanken.«


  »Dann werden wir unser Abendessen wohl trinken müssen«, sagte Pickering. »Wie bekommen wir all das in den Wagen?«


  »Ich nehme natürlich die Spirituosen und lasse Sie und Banning hier«, sagte Feldt. »Manchmal geht diese internationale Zusammenarbeit verdammt zu weit.«


  »Warum nehmen der Commander und Captain Pickering nicht die Hälfte der Spirituosen mit und schicken den Wagen zurück, um die restlichen Leute und Kisten abzuholen?« schlug Ed Banning vor.


  »Warum lassen wir den Commander nicht ebenfalls hier?« sagte Feldt. »So gäbe es keine Zeugen, wenn ich Captain Pickering sage, daß er seine verdammte Nase nicht in meine Angelegenheiten stecken soll.«


  »Das kann bis nach dem Abendessen warten«, sagte Pickering.


  »Es ist wirklich ein Jammer«, sagte Feldt. »Ich war schon nahe daran, Sie fast zu mögen, Pickering. Ein Mann, selbst ein verdammter Amerikaner, kann nicht ganz schlecht sein, wenn er mir Moët & Chandon mitbringt.«


  »Für jeden im Leben muß es mal Regen geben«, erwiderte Pickering sonor.


  »Steigen Sie in den Wagen, Sie Bastard«, sagte Feldt. »Sie fahren. Das verdammte Lenkrad ist auf der falschen Seite.«


  


  


  Lieutenant Commander Eric Feldt erhob sich schwankend.


  »Wenn Sie uns entschuldigen, Gentlemen, der Zeitpunkt ist gekommen, an dem ich Captain Pickering sagen muß, daß er verduften soll, bevor ich zu sauer bin, um ihm das zu sagen.«


  »Ed«, sagte Pickering, als er sich am Tisch erhob, »Sie und Wing Commander Foster kommen mit.«


  Feldt schaute Foster unfreundlich an.


  »Sie auch, Wing Commander?« fragte er. »Ich fragte mich schon, weshalb ein Wing Commander Pickering herumfliegt.«


  Wing Commander Foster hatte Lieutenant Commander Feldts Ruf schon gekannt, bevor Air Vice Marshal Devon-Jaynes und Captain Fleming Pickering ihn gewarnt hatten, daß Feldt ein schwieriger Mann sei. Beim Abendessen, als Feldt jeden Beteiligten am Krieg außer den Japanern bitter kritisiert hatte, war es Foster nur mit Mühe gelungen, den Mund zu halten.


  Aber jetzt verlor er vorübergehend die Kontrolle über sich.


  »Man tut, was einem befohlen wird, Commander«, sagte er eisig. »In diesem Fall bin ich hier auf Befehl von Air Vice Marshal Devon-Jaynes.«


  »Air Vice-Marshal Devin-Jaynes?« entgegnete Feldt. »Nun, der kann mich auch mal.«


  Er wandte sich um und marschierte aus dem Raum. Pickering schüttelte den Kopf und machte eine Geste zu Wing Commander Foster, die eine Entschuldigung für Feldt signalisierte und zugleich ein Befehl für Foster war, nichts mehr zu sagen.


  »Verzeihung, Sir«, sagte Foster.


  »Commander Feldt«, sagte Pickering und legte Foster kurz die Hand auf die Schulter, »ist sowohl ein bemerkenswerter Mann als auch einer, dessen Beitrag zu diesem Krieg nicht hoch genug eingeschätzt werden kann.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Foster, und dann folgte er Pickering in Feldts Büro. Banning bildete den Schluß.


  Feldt stand hinter seinem Schreibtisch und schenkte Scotch in ein Glas.


  »Ich nehme an«, sagte er giftig, »da der Wing Commander hier auf Befehl von Air Vice Marshal Sowieso ist, hat er ein Recht auf Information und darf alles wissen, worüber wir reden werden?«


  »Wing Commander Foster hat eine TOP-SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung für OPERATION PESTILENCE«, erwiderte Pickering gelassen. Er nahm ein Kuvert aus der Tasche und überreichte es Feldt. »Das ist die Genehmigung von Admiral Boyer, Wing Commander Foster Zugang zu TOP-SECRET-Informationen über die Küstenbeobachter zu geben.«


  Feldt schaute auf das Kuvert und warf es dann ungeöffnet auf seinen Schreibtisch.


  »Ich nehme Sie beim Wort«, sagte er. »Okay, fangen wir an.«


  »Warum decken wir nicht die Landkarte auf?« fragte Pickering.


  »Ja, warum nicht?« Feldt drehte sich zur Wand hinter seinem Schreibtisch um. Dort hing eine Sperrholzplatte, die oben mit Angeln befestigt war. Feldt hob sie an und rastete eine Stange ein, die die Platte oben hielt.


  Auf der Landkarte waren die Salomoneninseln zu sehen, das Gebiet von Neubritannien und Neuirland im Norden, über Santa Isabel und Guadalcanal im Südosten bis zur oberen Spitze von Australien im Südwesten. Die Landkarte war mit einer Folie bedeckt, auf der mit Fettstift die Positionen von dreißig oder mehr Küstenbeobachtern zusammen mit ihren Sendezeichen markiert waren.


  »Sehen Sie sich das an, Wing Commander«, sagte Pickering.


  Foster ging zur Landkarte und schaute sie über eine Minute lang sorgfältig und schweigend an.


  »Das sehe ich zum ersten Mal ...«, murmelte er dann.


  »Wir veröffentlichen das nicht in der Times, verdammt noch mal«, fiel ihm Feldt ins Wort.


  »... und ich hatte keine Ahnung, wie viele Stationen Sie haben«, fuhr Foster fort und ignorierte ihn.


  »Wir haben nicht so viele, wie wir gerne hätten. Oder hatten«, sagte Feldt. »Nehmen Sie die roten Kreuze zur Kenntnis.«


  Auf ungefähr einem Dutzend Positionen war mit rotem Fettstift ein X gemalt.


  »Die sind nicht mehr in Betrieb, nehme ich an«, sagte Foster.


  »Ja, die sind aus dem einen oder anderen Grund ausgefallen«, sagte Feldt. »Verraten von Eingeborenen. Oder sie starben an einer Tropenkrankheit. Oder die Ausrüstung versagte. Oder die Japse fanden sie.«


  »Wir werden am 1. August auf Guadalcanal, Tulagi und Gavutu landen«, sagte Pickering. »Ich bezweifle allerdings, daß dieser Plan eingehalten werden kann. Es gibt zuvor eine Übung auf den Fidschiinseln. Und dann wird die Landung auf Guadalcanal vermutlich erst am 7. oder 8. August stattfinden.«


  »Wenn sie dann stattfindet«, sagte Ed Banning pessimistisch. »Ich hörte, wie verkorkst die Dinge auf Neuseeland sind.«


  »Es muß bis dahin passieren«, entgegnete Pickering. »Wenn die Japaner diesen Flugplatz bei Lunga Point auf Guadalcanal in Betrieb nehmen  wenn auch nur für Zeros, ganz zu schweigen von Bombern , dann wage ich gar nicht daran zu denken, was sie bei einer Invasionsflotte anrichten können.«


  »Was ist der springende Punkt bei alldem?« fragte Feldt.


  »Im Augenblick sind die meisten japanischen Maschinen in oder um Rabaul. Wenn sie die Invasionsflotte angreifen oder die Inseln selbst nach unserer Landung, werden sie Flugzeuge einsetzen, die auf Rabaul stationiert sind. Je mehr Vorwarnung wir haben, desto besser. Ich mache mir Sorgen wegen Buka.«


  »Auf Buka läuft alles prima«, sagte Feldt.


  Foster suchte auf der Landkarte und fand Buka, die kleine Insel nördlich von Bougainville.


  Hier?« sagte er, aber es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Buka ist die einzige Küstenbeobachter-Station, die von Personal des U.S. Marine-Corps besetzt ist, Wing Commander«, sagte Feldt. »Glauben Sie, daß Captain Pickering deshalb besorgt ist?«


  Banning schaute zu Pickering und sah, daß ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Es gibt einen Punkt, Eric«, sagte Pickering eisig, »an dem Sie die Grenze von einem Brummbären zu einem beleidigenden Arschloch übertreten. Jetzt werde ich Ihr besoffenes bissiges Gerede nicht mehr hinnehmen. Sie haben es zu weit getrieben. Haben Sie mich verstanden?«


  »Nicht ganz«, sagte Feldt, ohne Reue zu zeigen. »Erklären Sie mir das.«


  »Wie würde es Ihnen gefallen, den Rest des Krieges damit zu verbringen, in Melbourne Schwimmwesten zu zählen?«


  »Drohen Sie mir nicht!«


  »Wenn ich nicht binnen einer halben Minute eine Entschuldigung höre, werde ich Admiral Boyer anrufen und widerstrebend seiner Ansicht zustimmen, daß es nötig ist, Sie abzulösen.«


  »Sie können mich mal, Pickering.«


  »Wir brauchen also keine halbe Minute.« Pickering ging zum Schreibtisch und nahm den Telefonhörer ab.


  Er hatte ihn fast am Ohr, als Feldt ihn an Arm festhielt.


  »Um Himmels willen, es liegt am Saufen.«


  »Dann lassen Sie das Saufen sein!«


  »Ich habe die schreckliche Neigung, mich zu betäuben, wenn ich Briefe schreiben muß wie ›Liebe Mrs. Keller, ich bedaure, Sie informieren zu müssen, daß Ihr Mann von den Japanern gefangengenommen und hingerichtet wurde ...‹«


  Pickering legte den Hörer auf die Gabel, hielt ihn jedoch in der Hand und nahm nicht den Blick von Feldt.


  Feldt wich Pickerings kaltem Blick aus und sah Wing Commander Foster an.


  »Wenn die Nippons einen unserer Jungs schnappen, erledigen sie ihn  nach dem Verhör natürlich  auf zeremonielle Weise. Zuerst lassen sie ihn sein eigenes Grab schaufeln, und dann köpfen sie ihn, wobei ihr Mann mit dem Schwert von gleichem oder höherem Rang wie der Delinquent ist. Danach beten sie beim Grab. Wußten Sie das, Wing Commander?«


  »Nein«, sagte Foster leise, »das wußte ich nicht.«


  Feldt schaute Pickering an.


  »Wenn ich zu tief ins Glas geschaut habe, um meinen Kummer zu betäuben, suche ich jemanden, einen Freund, bei dem ich mich mit meinem besoffenen, bissigen Gerede abreagieren kann. Für gewöhnlich muß Ed Banning das über sich ergehen lassen. Ich weiß nicht, warum er sich das gefallen läßt. Und ich verstehe völlig, warum Sie es sich nicht gefallen lassen, Pickering. Aber für die Akten, mir ist völlig klar, daß auf Buka nicht alles prima wäre, wenn dort nicht Ihre beiden Jungs wären. Sie sind mindestens so tapfer wie jeder meiner Jungs, und ich wollte nichts Gegenteiliges sagen.«


  Pickering schaute ihm einen Moment lang in die Augen, nahm dann die Hand vom Telefonhörer und richtete sich auf.


  »Reden wir über Buka«, sagte er.


  »Sie nehmen meine Entschuldigung an?«


  »Oh, war das eine Entschuldigung?« fragte Pickering leichthin.


  »So nahe, wie ich an eine herankommen kann.«


  »In diesem Falle, ja.«


  »Reden wir also über Buka«, sagte Feldt.


  »Wir können uns nicht erlauben, die Insel zu verlieren«, stellte Pickering fest. »Im schlimmstmöglichen Fall können wir uns nicht erlauben, sie in den letzten paar Tagen vor und den ersten Tagen nach der Invasion Guadalcanals zu verlieren. Jedes Flugzeug, das die Japaner von Rabaul aus einsetzen, um uns anzugreifen, wird über Buka fliegen. Wenn wir den Flugzeugtyp, die Zahl und den Zeitpunkt ihres Anflugs wissen, können wir unsere Jäger in der Luft haben, um sie zurückzuschlagen. Wenn wir diese Informationen nicht von Buka erhalten, werden viele Leute sterben, und Schiffe werden versenkt werden, deren Verlust wir uns nicht erlauben können.«


  »Folglich?«


  »Ich will Buka verstärken«, erklärte Pickering. »Ich habe das mit Admiral Boyer diskutiert, und er ist meiner Meinung. Wing Commander Foster hat den Befehl, ein Flugzeug zur Verfügung zu stellen, um ein weiteres Team oder Teams dort per Fallschirm abzusetzen.«


  »Zum Teufel mit Admiral Boyer«, sagte Feldt. »Nein.«


  »Sie haben Gründe?« fragte Pickering. Banning sah, daß Pickering wieder blaß geworden war.


  »Wenn es jemand in Australien oder Neuseeland gibt, der sich auf Buka auskennt, dann habe ich ihn nicht finden können«, sagte Feldt. »Und ich habe es weiß Gott versucht.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Es gibt nur eine Stelle auf Buka, wo wir ein Team per Fallschirm absetzen können und eine Chance haben, daß es die Landung überlebt. Dort setzten wir bereits Ihre Jungs ab. Die Nippons wissen das. Sie beobachten jetzt diese Stelle. So können wir dort keine Leute mehr absetzen. Die verdammte Insel ist mit dichtem Dschungel bedeckt, mit Ausnahme der Stelle, wo die Nippons sind. Wenn Sie dort ein Team absetzen, haben Sie es als Leichen in den Bäumen. Und selbst wenn das durch irgendein Wunder nicht passiert und sie heil am Boden landen, kennen sie immer noch nicht die Insel. Sie würden niemals den Weg dorthin finden, wo sie von Nutzen sein können. Entweder sterben sie im Dschungel oder durch die Eingeborenen  Sie wissen, daß es aus zuverlässiger Quelle heißt, daß die Eingeborenen Kannibalen sind?  oder durch die verdammten Japse natürlich.«


  Pickering nickte und sagte dann sanft: »Es wird vielleicht notwendig sein, ein Team nach dem anderen abzusetzen, bis es eines geschafft hat.«


  »Sie sind ein kaltblütiger Hund, Pickering, nicht wahr?« fragte Feldt in ruhigem Tonfall.


  »Viele Menschenleben stehen auf dem Spiel«, erwiderte Pickering. »Wir können es uns einfach nicht erlauben, diese frühen Informationen zu verlieren.«


  »Suchen Sie Rat? Oder sind Sie hergekommen, um mir zu sagen, wann wir Fallschirmspringer absetzen?«


  »Ich suche Rat.«


  »Okay. Stellen Sie Ihre Teams auf. Banning hat das sicherlich schon getan. Besorgen Sie ein Flugzeug, und halten Sie es rund um die Uhr einsatzbereit. Wenn es möglich ist, besorgen Sie ein U-Boot oder vielleicht ein PT-Boot, falls wir es für das beste halten, die Leute damit an Land zu bringen, statt sie per Fallschirm abzusetzen. Wenn unser Team auf Buka ausfällt, schicken wir Leute hin. Erst dann, nicht vorher. Dies ist nicht die verdammte japanische Marine, unsere Jungs wollen nicht für ihren Kaiser sterben, und ich will verdammt sein, wenn ich das von ihnen verlange.«


  Pickering schmollte nur kurz.


  »Okay«, sagte er dann. »Machen wir es auf Ihre Weise. Und beten wir, daß das Team auf Buka nicht ausfällt.«


  Feldt nickte.


  »Weil Sie so verdammt liebenswürdig waren, biete ich Ihnen etwas von meinem Schampus an. Es ist Ihnen wohl klar, daß ich das nicht bei jedem machen würde, Pickering.«
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  Quartier für ledige Lieutenants und Captains 2


  Supreme Headquarters South West Pacific Area (früher Commerce Hotel)


  Brisbane, Australien


  


  22. Juli 1942, 4 Uhr 30


  


  Wie oftmals, wenn das Telefon mitten in der Nacht klingelte und er nach dem Hörer griff, warf Lieutenant Pluto Hon auch diesmal das museumsreife Telefon vom Nachttisch und mußte es unter dem Bett hervorangeln, ehe er sich melden konnte. Das altmodische Ding hatte eine kegelförmige Sprechmuschel auf einer kleinen Säule, und der Hörer hing an der Seite. »Lieutenant Hon, Sir.«


  »Was war das für ein Krach?« fragte Captain Fleming Pickering.


  »Ich warf das Telefon um, Sir.«


  »Pluto, es tut mir wirklich leid, Sie zu dieser unchristlichen Stunde zu wecken, aber es hat sich etwas Wichtiges ergeben, und ich möchte mit Ihnen darüber sprechen, bevor ich aufbreche.«


  »Kein Problem, Sir. Wo möchten Sie mit mir reden?«


  »Hier. Auf dem Weg zum Flughafen. Geht das?«


  »Jawohl, Sir. Ich fahre sofort dorthin, sobald es möglich ist.«


  »Nein. Ich habe Moore angerufen und ihm gesagt, er soll Sie auf seinem Weg hier raus holen. Er müßte in zehn bis fünfzehn Minuten im Hotel sein.«


  »Ich werde auf ihn warten, Sir.«


  »Danke, Pluto. Ich bedaure wirklich, daß ich Ihnen das antun muß. Aber ich halte es für wichtig.«


  »Kein Problem, Sir.«


  Hon dachte: Ich habe soeben mit dem einzigen Offizier des Kaiserlichen Hofes im Rang eines Captains oder darüber gesprochen, der sich dafür entschuldigen würde, daß er einen kleinen Lieutenant weckt. Captain Pickering werde ich wirklich vermissen.


  Pickering verließ Brisbane, um sich der Invasionsflotte rechtzeitig für die Übung bei den Fidschiinseln anzuschließen. Hon nahm an, daß Pickering lange nicht zurückkehren würde, wenn überhaupt jemals.


  Pickering hatte es nicht offen gesagt, aber für Hon gab es kaum Zweifel, daß Pickering nach der Übung an der Invasion Guadalcanals teilnehmen würde, anstatt seinen Dienst als persönlicher Repräsentant des Marineministers beim Kaiser (Mac Arthur) fortzusetzen. Hon hielt es für sehr wahrscheinlich, daß Pickering dort nicht aufhörte  nicht die Landung von der Brücke des Kommandoschiffs USS McCawley beobachtete , sondern mit den Marineinfanteristen an Land gehen würde.


  Pickering hatte seine Verachtung für die hohen Tiere  jedenfalls für ihr kleinliches Kompetenzgerangel  im Hauptquartier des Oberbefehlshabers Südwestpazifik und Pazifik in den Berichten klar gemacht, die er an den Marineminister Frank Knox geschrieben hatte und die Hon bei der Übermittlung gelesen hatte.


  Und Pickering hatte Hon gesagt, daß das alte Sprichwort immer noch Gültigkeit hatte: ›Einmal Marineinfanterist, immer Marineinfanterist.‹ Pickering hielt sich für einen Marineinfanteristen. Er fühlte sich verbunden mit den Männern, die Guadalcanal und Tulagi einnehmen sollten. Die Vorstellung, zu den Cocktailpartys in Australien zurückzukehren, während die Marines in Gefahr waren, widerte ihn an.


  Nach Hons Ansicht würde es nicht schwer für Pickering sein, sich einzureden, daß er seine Pflicht am besten erfüllen konnte, wenn er mit den Marines an Land ging. Wenn er dabei war, konnte er Frank Knox besser auf dem laufenden halten als von Australien aus  so würde er jedenfalls argumentieren. Hon rechnete fast damit, daß Pickering diesen Plan Knox in einem seiner Berichte vorschlagen würde. Als er das jedoch nicht tat, sagte sich Hon, Pickering mußte sich darüber auch im klaren sein, daß Knox ihm sofort verbieten würde, sich auch nur in die Nähe von Guadalcanal zu wagen.


  Wenn er sich entschied, an der Invasion teilzunehmen, gab es niemand im Pazifikraum, der die Befehlsgewalt hatte, um ihn zu stoppen. Seine Befehle besagten, daß er nur Frank Knox unterstand.


  Lieutenant Hon stand von dem schmalen Eisenbett auf und rasierte sich schnell über dem kleinen Spülbecken in seinem Zimmer. Toilette und Bad waren am anderen Ende des Gangs. Das einzig Gute am Commerce Hotel war nach Hons Ansicht, daß es nur anderthalb Blocks vom neuen Hauptquartier entfernt war. Nach der Verlegung von Melbourne nach Brisbane war das Hauptquartier in einem achtstöckigen Gebäude eingerichtet worden, aus dem eine Versicherungsgesellschaft zur Räumung gezwungen worden war.


  Vor dem Krieg hatte das Commerce Hotel offenbar reisenden Geschäftsleuten mit begrenzten Spesen als Unterkunft gedient. Es war natürlich gut genug für Lieutenants und Captains, die am ›kaiserlichen Hof‹ Dienst taten.


  Hon zog sich schnell an und eilte dann die Treppe hinunter, anstatt auf den kleinen, knarrenden Aufzug zu warten, der oft defekt war. Er stand auf dem Bürgersteig vor dem Hotel, als Sergeant John Moore mit dem Studebaker President vorfuhr, den Bannings Sergeant für sie geschnorrt hatte.


  Hon setzte sich auf den Beifahrersitz.


  Moore war durch den Umzug von Melbourne wirklich beeinträchtigt worden. In Melbourne hatte er ein großes Zimmer im Herrenhaus The Elms gehabt. In Brisbane hatte Pickering nur ein Häuschen namens Water Lily Cottage draußen bei der Pferderennbahn finden können. Darin war kein Zimmer für Moore, aber als Pickering Hon befohlen hatte, ein anständiges Quartier für Moore zu suchen, hatte Hon überhaupt kein Zimmer finden können.


  So wohnte Moore außerhalb der Stadt mit den anderen Unteroffizieren des Hauptquartiers in einer alten australischen Kaserne. Wenn Moore den Studebaker nicht hatte, mußte er in Armeebussen zur Arbeit und zurück fahren. Schlimmer noch, in der Kaserne gab es eine Stabskompanie, deren Chef und Spieß nicht wissen durften, was Moore machte, und in ihm nur einen weiteren Sergeant sahen, der zu Dienst eingesetzt werden konnte, den man von Sergeants erwartete, wie zum Beispiel zu überwachen, wie Linoleumböden gebohnert wurden, oder als Wachhabender zu fungieren.


  Captain Pickering sprach mehrmals mit dem Kompaniechef und machte ihm klar, daß er Moore rund um die Uhr brauche, was bedeutete, daß er nicht für Kompaniedienst zur Verfügung stand. Als Pickering zum letzten Mal bei dem Kompaniechef anrief, erklärte er ihm, daß er sich das nächste Mal bei General Sutherland beschweren würde. Und das wirkte. Aber wenn Pickering weg war, würde Moore wieder der Dumme sein. Lieutenant Hon konnte sich nicht bei McArthurs Stabschef beschweren: ›Dick, ich habe einen kleinen Ärger mit deinem Kompaniechef.‹


  »Ich glaube, wir werden Captain Pickering vermissen, Lieutenant«, sagte Moore, als sie losfuhren.


  »Lesen Sie bitte nicht meine Gedanken. Kleine Sergeants sollten nicht in die Gedanken von Offizieren und Gentlemen eingeweiht sein.«


  »Ich fuhr beim Büro vorbei«, sagte Moore und lachte. »Um zu sehen, ob was für den Boß da ist. Nichts.«


  »Nichts?«


  »Zwei weitere von Feldts Küstenbeobachtern sind  ›nicht mehr in Betrieb‹.«


  »Buka?«


  »Auf Buka ist alles in Ordnung. Sollte ich das dem Boß sagen?«


  »Nur wenn er fragt. Was kann er denn schon tun?«


  Im Water Lily Cottage brannten alle Lampen, als Moore von der Manchester Avenue auf den Zufahrtsweg einbog. Pickerings gemietetes Jaguar-Coupé parkte auf dem Zufahrtsweg beim Haus.


  Pickering trat mit aufgekrempelten Hemdsärmeln auf die Veranda heraus, als Hon aus dem Studebaker stieg.


  »Kommen Sie beide herein«, sagte er. »Es ist Zeit zum Kaffeetrinken, und ich möchte Ihnen jemand vorstellen.«


  Im Haus war eine Frau. Sie hatte offenbar die Nacht dort verbracht, denn sie trug einen Bademantel. Er bedeckte sie vom Hals bis zu den Waden. Hon schätzte die Frau auf Anfang Dreißig. Ihr schwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt, streng zurückgekämmt und hinten zu einem Knoten gebunden. Sie war ohne Make-up.


  Mensch, was ist mit dem Boß los? dachte Hon. Ich kann nicht glauben, daß er mit dieser Zicke geschlafen hat.


  »Gentlemen«, sagte Pickering. »Ich möchte Sie mit Mrs. Ellen Feller bekanntmachen. Sie ist gestern abend aus Pearl Harbor eingetroffen.«


  Ich hätte nie gedacht, daß sie Amerikanerin ist, dachte Hon, und dann revidierte er seine Meinung über ihre Attraktivität. Auf den ersten Blick wirkte sie wenig sexy, doch selbst der weite Bademantel konnte nicht die eindrucksvollen Brüste verbergen, die offenbar nicht von einem BH gehalten wurden.


  Ich kann immer noch nicht glauben, daß er sie gebumst hat, dachte Hon. Andererseits war ich zwanzig, bevor ich bereit war, einzuräumen, daß meine Eltern mich nicht durch die Unbefleckte Empfängnis bekamen.


  Als Ellen Feller ihm die Hand reichte, war ihr Lächeln nicht gerade freundlich und einladend.


  »Ellen und ich kennen uns ziemlich lange«, sagte Pickering. »Sie war meine Sekretärin in Washington.«


  »Wir sind alte Freunde«, fügte Ellen Feller ziemlich spröde hinzu. Dann wandte sie sich an Moore. »Ich glaube, ich kenne Ihren Vater«, sagte sie. »Es ist der Reverend John Wesley Moore, nicht wahr? Von den Missionen?«


  »Jawohl, Maam«, sagte Moore sichtlich überrascht.


  »Wovon?« fragte Pickering.


  »Von den Missionen, Sir«, erklärte Moore. »Die ›William Barton Harris Methodist Episcopal Special Missions to the Unchurched Foudation‹.«


  »Mein Mann und ich waren vor dem Krieg in China«, sagte Mrs. Feller. »Mit der ›Christian & Missionary Alliance‹. Ich lernte Ihren Vater und auch Ihre Mutter kennen. Ich glaube, in Hongkong.«


  »Ellen wird mit Ihnen zusammenarbeiten«, sagte Pickering, dem das Gerede über Missionare und Missionen offenbar auf die Nerven ging. »Sie ist eine sehr gute Linguistin, eine sehr gute Analytikerin, und sie hat eine MAGIC-Unbedenklichkeits-Bescheinigung.«


  Donnerwetter! dachte Hon.


  Dann kam ihm ein anderer Gedanke: Aber das ergibt einen Sinn.


  Die hohen Tiere in der verwirrenden Kommandostruktur der Nachrichtendienste mußten noch jemand mit einer MAGIC-Unbedenklichkeits-Bescheinigung zu MacArthurs Hauptquartier schicken. Sie wußten nicht, daß Pickering Sergeant John Marston Moore in das größte Geheimnis des Kriegs im Pazifik eingeweiht hatte, was bedeutete, daß sie annahmen, nur zwei Personen, Hon und Major Ed Banning, wußten, was MAGIC war.


  Jetzt waren es vier Personen am Hof des ›Kaisers‹, die abgefangene Botschaften zwischen dem kaiserlichen japanischen Generalstab und den Hauptquartieren der japanischen Marine und Einheiten auf See lesen durften: der amerikanische Kaiser persönlich; MacArthurs G-2, der vor kurzem beförderte Brigadier General Charles M. Willoughby (der zu Hons Belustigung mit unverkennbar deutschem Akzent sprach) und Banning und Hon.


  Auch wenn man das Klischee ernst nahm, daß ein Geheimnis um so schneller keines mehr ist, je mehr Leute davon wissen, war es sinnvoll, mindestens eine weitere Person nach Brisbane zu schicken. Aus dem einleuchtenden Grund: Wenn Lieutenant Hon in Brisbane von einem Bus überfahren wurde, während Banning in Townsville war, wie meistens, und eine heiße MAGIC-Nachricht eintraf, würde sie nicht zu Mac Arthur oder Willoughby gelangen, bis Banning von Townsville hinunterfliegen konnte, um sie für sie zu entschlüsseln.


  In der Praxis wäre Sergeant Moore eingesprungen. Hon hatte ihm in einem Schnellkursus die Bedienung der kryptographischen Ausrüstung beigebracht, und Moore wußte, was mit MAGIC-Botschaften zu tun war. Aber die hohen Tiere wußten das nicht.


  Und so schickten sie jemand anderes, und keine Person, die Hon vielleicht erwartet hätte  einen Lieutenant Commander der Navy oder einen Lieutenant Colonel des Fernmeldekorps der Army , der Dienstrang, der von Mac Arthurs Hauptquartier akzeptiert wurde, wo Hon täglich die Erfahrung machte, daß ein kleiner Lieutenant unbedeutend war. Statt dessen schickten sie einen Zivilisten, und noch unglaublicher, einen weiblichen Zivilisten.


  »Ellen und ich konnten uns in der letzten Nacht unterhalten«, fuhr Pickering fort. »Es war ein glücklicher Umstand, daß sie gestern abend eintraf. Bestimmt wäre jeder verwirrt gewesen, wenn sie heute nachmittag eingetroffen wäre.« Er schwieg einen Augenblick lang, um seine Gedanken zu sammeln. »Ihre Ankunft wirft vielleicht ein paar kleinere Probleme für uns auf«, fuhr er dann fort. »Wollen wir festlegen, wer die Leitung hat. Pluto, Sie. Sie machen Ihre Sache prima, und keiner ist besser qualifiziert. Leider sind Sie nur First Lieutenant. Ich habe alles versucht, Ihre Beförderung zumindest zum Captain zu erreichen. Aus Gründen, die ich nicht kenne, ist mir das bis jetzt nicht gelungen. Ich habe Ed Banning eine Nachricht hinterlassen, daß er es weiter versuchen soll.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Sir, aber ...«


  »Reden Sie keinen Scheiß ... Verzeihung, Ellen. Reden Sie keinen Unsinn, Pluto. Sie verdienen die Beförderung, und wir alle wissen das. Wie dem auch sei, Sie sind nicht nur rangniedriger als Ed Banning, sondern auch als Ellen.«


  »Sir?«


  »Was sind Sie noch mal, Ellen?«


  »Gleichgesetzt einem 0-4, Captain.«


  »Sie wissen, was das bedeutet, Pluto?« fragte Pickering.


  »Jawohl, Sir. Mrs. Feller hat ein Anrecht auf die Privilegien eines Majors, Sir. Oder eines Lieutenant Commanders der Navy.«


  »Okay. Das mag einem zugute kommen, wenn man sich einquartiert oder so. Und es ist mir gleichgültig, wen man im Palast für den Leiter hält. Aber zwischen Ihnen und Ellen haben Sie, Pluto, die Verantwortung, soweit es MAGIC betrifft. Ich habe Ed Barming ebenfalls eine Nachricht hinterlassen, das klarzumachen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie, Sergeant Moore, bleiben der unterste Mann auf dem Totempfahl, rangniedriger als alle anderen«, sagte Pickering.


  »Jawohl, Sir, ich verstehe.«


  »Aber weil ich annehme, daß dieser Trottel von der Stabskompanie Sie zur Wache einteilt, sobald er erfährt, daß ich weg bin, will ich, daß Sie Ihre Sachen aus der Kaserne holen und hier einziehen. Ich mußte sechs Monate Miete für dieses Haus zahlen, und es wäre dumm, das Geld zu verplempern.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Mrs. Feller wird ebenfalls hier wohnen. Ich habe ihr versichert, daß Sie ein wohlerzogener Gentleman sind, der nicht spät in der Nacht wilde australische Mädchen zu Saufpartys oder sonstwas mit nach Hause bringt.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Es gibt nur zwei Schlafzimmer, Pluto«, sagte Pickering. »Ich befürchte, Sie müssen im Commerce Hotel bleiben. Das wichtige ist, daß wir Moore von der Stabskompanie fernhalten  ohne die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken.«


  »Völlig klar, Sir«, sagte Hon.


  »Bringen Sie Mrs. Feller im Laufe des Tages oder morgen zur Bank und sorgen Sie dafür, daß sie Geld von unserem Konto abheben kann«, sagte Pickering. »Und da wir gerade bei diesem Thema sind  Banning hat viel Geld ausgegeben. Ich habe um mehr ersucht, und es sollte bald eintreffen. Sollte jedoch bis nächste Woche kein Scheck per Kurieroffizier eintreffen, informieren Sie Haughton per Funk. Ich möchte nicht, daß das Geld für Banning und Feldt ausgeht.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, Pluto? Oder Ihnen, John?«


  »Nein, Sir«, antwortete Moore sofort.


  »Nein, Sir«, sagte Hon einen Augenblick später.


  »Ellen?«


  »Ausweispapiere für mich, Captain.«


  »O ja. Da ist Major Tourtillott, der diese Dinge erledigt. Ellen braucht das, was Sie und Banning und Moore haben. Zutritt überall im Gebäude, zu jeder Zeit. Wenn Tourtillott Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten macht, sprechen Sie mit Colonel Scott, der für Sutherland arbeitet. Wenn Scott Schwierigkeiten macht, wenden Sie sich per Funk an Haughton.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Hon.


  »Der Verbindungsoffizier, Captain«, sagte Ellen Feller.


  »O ja. Danke. Das ist wichtig. Ich schlug Frank Knox vor, einen Verbindungsoffizier zwischen hier und dem CINCPAC zu schicken. Er sollte bald eintreffen. Er wird nicht, ich wiederholte nicht zum Mitglied in Ihrem glücklichen Kreis. Er hat keine Unbedenklichkeits-Bescheinigung für MAGIC oder das, was Banning macht. Ich erwähne das nur, weil vielleicht Rickabees Name ins Spiel kommt. Oder weil ich befürchte, der arme Kerl ist vielleicht ein weiterer Waisenknabe hier und sucht in seinem Kummer Gesellschaft.«


  »Ich verstehe, Sir.« Hon schaute auf seine Armbanduhr. »Captain, wann fliegen Sie?«


  Pickering blickte auf seine Armbanduhr.


  »O Gott! Und ich habe Ihnen nicht den versprochenen Kaffee gegeben.«


  »Kein Problem, Sir.«


  »Moore kann mich zum Flughafen fahren, Pluto. Sie brauchen nicht zu fahren.«


  »Ich möchte mitkommen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Nun, das ist nett von Ihnen, Pluto.« Pickering schaute Ellen an. »Tut mir leid, daß ich Sie so im Stich lassen muß, Ellen.«


  »Passen Sie auf sich auf, Fleming«, erwiderte Ellen Feller.


  Warum bringt mich die Art, wie sie das gesagt hat, plötzlich auf den Gedanken, daß sie es miteinander getrieben haben ... Trotz der sittsamen Erklärung ›Mein Mann und ich waren Missionare in China‹ und ›Fleming und ich sind (nur) alte Freunde‹? Weil du ein junger Mann mit schmutziger Phantasie bist, Pluto Hon, der schon so lange keine Nummer mehr geschoben hat, daß du vermutlich gar nicht wüßtest, was du mit einem Steifen anfangen sollst.


  »Wo ist Ihr Gepäck, Sir?« fragte Hon.


  »Ich hole es«, sagte Moore.


  »Ich werde mein Gepäck selbst tragen, danke«, sagte Captain Pickering.
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  Headquarters VMF-229


  Ewa, Marine-Corps Air Station


  Oahu, Territorium Hawaii


  


  25. Juli 1942, 15 Uhr 55


  


  Corporal Alfred B. Hastings, USMC, folgte Captain Charles M. Galloway, USMCR, in sein Büro.


  »Was immer es ist, Corporal Hastings, vergessen Sies«, sagte Captain Galloway. »Ihr geliebter Chef hat für heute genug.«


  Galloways Fliegerkombination war schweißgetränkt. Sein Haar klebte naß am Kopf, und seine Hände und das Gesicht waren mit einem Ölfilm bedeckt. Er sah erschöpft aus. Er ließ sich wie ein alter Mann auf den Schreibtischsessel sinken.


  »Es geht um den Colonel, Sir«, sagte Hastings. »Er sagte, Sie sollen anrufen, wenn Sie eintreffen.«


  »Hat er gesagt, was er will?«


  »Nein, Sir. Aber er rief dreimal an.«


  Galloway wies auf das Telefon auf seinem Schreibtisch. Hastings nahm den Hörer ab, lauschte auf das Amtszeichen, überreichte Galloway den Hörer und wählte eine Nummer.


  »Hier spricht Captain Galloway, Sergeant. Ich hörte, der Colonel will mit mir sprechen.«


  Hastings verließ das Büro. Einen Augenblick später kehrte er mit einer Flasche Cola wieder zurück, die er auf Galloways Schreibtisch stellte. Galloway hielt die Sprechmuschel zu.


  »Gott segne dich, mein Sohn«, sagte er feierlich.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Hastings grinsend.


  »Galloway, Sir«, sagte Charley am Telefon. »Ich bin soeben eingetroffen.«


  »Und wie viele Flugstunden waren das heute, Captain Galloway?« fragte Lieutenant Colonel Clyde W. Dawkins unschuldig.


  »Ich habe noch nicht im Flugbuch nachgesehen, Sir.«


  »Aber Sie kennen die Zeit und können zählen, wie? Sagen wir bis fünf Stunden und fünfundvierzig Minuten?«


  Was, zum Teufel, soll das? dachte Galloway. Hat er mich überprüft?


  »Waren es so viele, Sir?«


  »Das wissen Sie verdammt genau«, sagte Dawkins. »Andererseits, wenn Sie dumm genug sind, mir nicht zu glauben, wenn ich sage, Sie sollen nicht mehr als vier Stunden fliegen, dann sind Sie vielleicht tatsächlich zu blöde zum Zählen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Aber das ist nicht der Grund, jedenfalls nicht der Hauptgrund, weshalb ich ein wenig mit Ihnen plaudern wollte, Captain Galloway.«


  »Sir?«


  »Da ich Ihre Schwäche kenne, nur diejenigen Befehle zu befolgen, die Ihnen in den Kram passen, ist es wohl zuviel verlangt, zu erwarten, daß Sie eine weiße Uniform für formelle Anlässe haben, oder?«


  »Sir, ich habe eine weiße Uniform.«


  »Nur nebenbei bemerkt, die Vorschriften verlangen, daß Sie zwei weiße Uniformen haben müssen. Ist die eine, die Sie haben, ordentlich gestärkt und gebügelt, um sie bei einem formellen Anlaß, wie zum Beispiel bei Cocktails und Abendessen mit einem Admiral, zu tragen?«


  Charley machte schnell im Geiste Inventar in seinem Schrank im Quartier für ledige Offiziere. Seine weiße Uniform, nie getragen, lag noch dort im Seesack, wie sie eingetroffen war. Vermutlich mußte sie gebügelt werden. Aber er hatte ja ein Bügeleisen.


  »Jawohl, Sir«, sagte er.


  »Gut. Der Admiral wird sehr erfreut sein. Er läßt uns um 18 Uhr 30 von seinem Wagen abholen. Versuchen Sie, bis dahin keinen Tomatensaft auf Ihrer weißen Uniform zu verkleckern. Da Sie nur eine besitzen, würde das ein Problem aufwerfen.«


  »Welcher Admiral ist das, Sir?«


  »Raten Sie mal.«


  Da Charley fest überzeugt war, daß ihn Dawkins aus Gründen, die er sich nicht vorstellen konnte, in punkto Abendessen mit irgendeinem Admiral auf den Arm nahm, konnte er nicht der Versuchung widerstehen:


  »Admiral Nimitz?«


  »Nein. Nahe dran, aber nein. Raten Sie nochmal.«


  Allmächtiger, der meint es ernst! dachte Charley.


  »Ich habe keine Ahnung«, bekannte er.


  »Ich gebe Ihnen einen Tip: Wie viele Offiziere haben Sie, deren Onkel Admiral ist?«


  »O Gott. Was will er?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß sein Adjutant gegen Mittag hier war  übrigens in Weiß mit der goldenen Fangschnur und allem  und Sie und mich zu Cocktails und Abendessen mit dem Admiral in seinem Quartier einlud. Der Admiral läßt uns mit seinem Wagen abholen, und wir sollen in Weiß erscheinen.«


  »Das ist ein Ding!« murmelte Charley.


  »Haben Sie etwas Unfreundliches zu Lieutenant Schneider gesagt, Charley?«


  »Nein. Ich flog soeben mit ihm. Er macht seine Sache sehr gut, und das habe ich ihm vorhin gesagt. Mit ihm ist alles in Ordnung, Colonel.«


  »Nun, er soll nicht, ich wiederhole: nicht informiert werden, wohin Sie und ich heute abend gehen. Der Adjutant sagte: ›Der Admiral ist der Ansicht, es wäre das beste, wenn Lieutenant Schneider nichts davon hört.‹«


  »Was mag das zu bedeuten haben?«


  »Wenn ich bedenke, wie Sie mich ignorieren, wenn ich Ihnen sage, Sie sollen nicht mehr als vier Stunden pro Tag fliegen, dann frage ich mich, ob Sie es schaffen werden, unsere Pläne fürs Abendessen vor Lieutenant Schneider geheimzuhalten.«


  Das wird kein Problem sein, dachte Galloway. Schneider ist in diesem Augenblick vermutlich schon frisch geduscht, rasiert, herausgeputzt und mit Eau de Cologne vollgeklatscht und atmet durch geblähte Nüstern, während er das abendliche Rendezvous mit Agnes Mary OMalley arrangiert; er wird erst morgen früh wieder auftauchen, abgekämpft, erschöpft und sichtlich befriedigt.


  »Das wird kein Problem sein, Sir.«


  »Wie ich mich erinnere, sagten Sie mir ebenfalls, daß es kein Problem sein wird, unter vier Stunden pro Tag zu fliegen«, sagte Colonel Dawkins. »In meinem Quartier, keine Sekunde nach 18 Uhr 30. Wir wollen doch nicht den Admiral warten lassen, nicht wahr, Charley?«


  Colonel Dawkins legte den Hörer auf, als Charley beim ›Nein‹ von ›Nein, Sir‹ war.


  


  


  Um 18 Uhr 25 fuhr Admiral Daniel J. Wagams Adjutant im navygrauen Dienstwagen des Admirals bei Lieutenant Colonel Dawkins Quartier vor. Captain Charles M. Galloway traf einen Augenblick später in seinem neun Jahre alten gelben Ford Roadster ein. Als Charley einen Parkplatz gefunden hatte, war Colonel Dawkins aus dem Gebäude aufgetaucht und stand neben dem Dienstwagen.


  Der Adjutant des Admirals, ein Lieutenant (Junior Grade), nahm auf dem Beifahrersitz Platz und gab Captain Galloway aus Respekt vor seinem Rang das Privileg, im Fond zu sitzen. Charley hatte sich oft gefragt, weshalb im militärischen Protokoll das Sitzen hinten im Wagen ein Privileg und Prestige symbolisierte. Wenn er ein hohes Tier wäre, würde er es vorziehen, vorne zu sitzen, wo mehr Platz war und wo man besser sehen konnte.


  Nach langem Grübeln hatte er schließlich eine Antwort gefunden, die einen Sinn ergab. Es ging auf die Zeit zurück, als es die von Pferden gezogenen Kutschwagen gegeben hatte. Da war der vordere Sitz weniger bequem und oftmals ungeschützt vor Regen gewesen.


  Das Militär änderte nur sehr widerstrebend die Tradition. Charley wußte, daß die Aussichten, jemals gegen jemand mit einem Säbel kämpfen zu müssen, ziemlich gering waren. Aber ein Säbel war wie die weiße Uniform für Offiziere des Marine-Corps vorgeschrieben und somit ein weiteres Stück, das er hatte kaufen müssen, als er sein Offizierspatent erhalten hatte.


  Auf dem Schirm seiner weißen Mütze waren gestickte Schlaufen aufgenäht. Es waren aber nicht die goldenen gestickten Schlaufen (›Rühreier‹), die Stabsoffiziere auf ihren Mützen hatten. So wußte jeder mit einem Blick, ob er einen rangniedrigen Offizier vor sich hatte oder nicht. Das ging auf die Tage zurück, als Marineinfanteristen als Scharfschützen im Tauwerk von Segelschiffen postiert gewesen waren. Die Offiziere hatten damals Kordeln auf ihrer Kopfbedeckung getragen, damit die Scharfschützen sie nicht irrtümlich erschossen, wenn das Schiff geentert wurde. Charley fragte sich jetzt ein wenig respektlos, ob diese jetzt geheiligte Tradition entstanden war, nachdem zu viele unbeliebte Offiziere ›irrtümlich‹ von ihren Männern umgelegt worden waren.


  ›Sie hätten Lieutenant Smith nicht in den Kopf schießen sollen, Private Jones, Sie konnten sehen, daß er ein Offizier war. Er hatte eine Kordel auf seiner Mütze.‹


  Wie kommt es, dachte Charley, daß nur Offiziere diesen Besatz auf der Mütze haben? Warum nicht alle Marines? Oder hielt man es damals für okay, wenn Unteroffiziere und Mannschaften irrtümlich abgeknallt wurden?


  Admiral Wagams Adjutant wandte den Kopf und blickte zum Fond.


  »Colonel, kennen Sie zufällig Commander C. J. Greyson?«


  »Ja, den kenne ich«, erwiderte Colonel Dawkins. »Er war ein Klassenkamerad von mir.«


  »Jawohl, Sir. Das wußte ich. Ich wußte nur nicht, ob Sie ihn näher kannten.«


  »Ich kannte ihn gut. Wir waren beide Cheerleaders.«


  Ihr wart was? dachte Gallowy. Cheerleaders? Hipp hipp hurra! Vorwärts, Navy! Vorwärts zum Sieg!


  »Charley ist mein Bruder, Sir.«


  »Tatsächlich?«


  »Er ist jetzt im Stab von COMDESFORATL (Commander, Destroyer Force, Atlantic), Sir. Ich erhielt in der vergangenen Woche einen Brief von ihm.«


  »Nun, wenn Sie ihm schreiben, grüßen Sie ihn bitte herzlich von mir.«


  Auf der Central High School hielten wir von der Schulauswahl die männlichen Cheerleaders mit ihrem Anfeuerungsgekreische für überwiegend schwul, dachte Galloway. Aber ich nehme an, die Dinge sind auf der US-Marineakademie anders, oder?


  »Jawohl, Sir, das werde ich gern tun.«


  »Sie waren auf der Akademie?«


  »Jawohl, Sir. 40.«


  Lieutenant (Junior Grade) Greyson lächelte Charley an. »Ich hörte, Sie wurden direkt ernannt, Sir.«


  »Nun, der Kommandant mußte eine Wahl treffen«, sagte Charley. »Entweder machte er mich zum Offizier, oder er schickte mich ins Marinegefängnis Portsmouth.«


  Lieutenant (Junior Grade) Greyson fühlte sich sichtlich unbehaglich. Er blickte wieder nach vorne.


  »Sehen Sie sich nur ja vor, Charley«, sagte Dawkins leise und streng; aber er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  1937-39, als er noch Captain gewesen war, hatte Rear Admiral (upper half) Daniel J. Wagam mit seiner Familie in dem Quartier gewohnt, das er jetzt mit Rear Admiral (lower half) Matthew H. Oliver teilte.


  (Rear Admirals upper half sind das Pendant zu Major Generals der Army und des Marine-Corps. Rear Admirals lower half sind das Gegenstück zu Brigadier Generals von Army und Marine-Corps. Major Generals von Army und Marine-Corps tragen zwei silberne Sterne als Rangabzeichen, während Brigadier Generals von Army und Marine-Corps nur einen Stern tragen. Alle Rear Admirals tragen jedoch die gleichen beiden Sterne wie Major Generals. Das ärgert viele Brigadier Generals von Army und Marine-Corps, besonders wenn sie erfahren, daß sie ranghöher sind als der Rear Admiral lower half, den sie soeben schneidig gegrüßt haben.)


  Obwohl sich das Offizierkorps von Pearl Harbor seit 1939 in der Größe verdreifacht oder vervierfacht hatte, gab es jetzt nur sehr wenige Familienangehörige. Das bedeutete, daß viele frühere Familienquartiere jetzt von ›allein lebenden‹ Offizieren belegt waren. Es klappte bemerkenswert gut.


  Wenn man ›allein lebende‹ Offiziere für Familienquartiere vorsah, mußten es ranghohe Offiziere sein, und die Quartiere mußten ihrem Rang angemessen sein. Dies war nicht nur wichtig, weil die Familienquartiere größeren Komfort boten  Privatsphäre und Luxus  als die Quartiere für ledige Offiziere, sondern weil man dort auch private Treffen abhalten und zum Trinken und Essen einladen konnte.


  Admiral Wagams Quartier war ein Haus mit vier Schlafzimmern. Er bewohnte das Elternschlafzimmer, Admiral Oliver das Gästeschlafzimmer, und ihre Adjutanten wohnten in den Schlafzimmern, die immer noch als die von Danny und Joan galten. Die Kinder des Admirals warteten jetzt mit ihrer Mutter das Ende des Krieges in Norfolk, Virginia, ab.


  Drei Filipinos kümmerten sich um den Haushalt und das Kochen. (Zwei davon waren als Privileg des Rangs Admiral Wagam zugeteilt und einer Admiral Oliver.) Die Loyalität von Filipinos als Hauspersonal war legendär. Admiral Oliver war nicht ranghoch genug, um einen ständigen Dienstwagen und Fahrer zu haben. Admiral Wagams Fahrer wohnte über der Garage.


  Admiral Wagam und Admiral Oliver kamen hervorragend miteinander aus. Wenn der eine oder andere ein Treffen im Haus abhalten wollte, fragte er einfach den anderen, ob es möglich war, daß er an diesem Abend im Kasino für Flaggoffiziere aß. Da beide Gentlemen waren, fragte keiner, um welchen Besuch es sich handelte. Es konnte zum Beispiel der Oberbefehlshaber Pazifik persönlich sein; oder ein alter Freund der Familie  ein weiblicher , mit dem der Admiral eine platonische Beziehung hatte, mit dem er aber nicht im Kasino speisen und essen wollte, weil die Leute klatschten. Ganz gleich, wer es war, jeder Admiral konnte auf die Diskretion des anderen zählen.


  Ein lächelnder Filipino mit schneeweißem Jackett öffnete die Tür von Admiral Wagams Quartier, bevor Lieutenant Greyson den Finger auf die polierte Messingklingel drücken konnte.


  Greyson winkte Dawkins und Galloway durch die Tür.


  »Ich werde dem Admiral sagen, daß Sie hier sind, Gentlemen«, sagte er, ging zu der geschlossenen Tür des Arbeitszimmers und klopfte an.


  Gleich darauf kam Admiral Wagam mit einer ledernen Aktentasche aus dem Arbeitszimmer.


  »Schließen Sie das bitte ein, Dick«, sagte er, als er seinem Adjutanten die Aktentasche überreichte.


  »Aye, aye, Sir.«


  »Gentlemen«, sagte Admiral Wagam und lächelte Dawkins und Galloway an. »Herzlich willkommen. Es freut mich, daß Sie heute abend kommen konnten.«


  »Es freut uns, daß Sie uns eingeladen haben, Sir«, erwiderte Dawkins.


  »Dick hat mir gesagt, Colonel, daß Sie und sein Bruder Klassenkameraden waren.«


  »Jawohl, Sir. 32.«


  »Ich war 22 fertig«, sagte der Admiral und wandte sich dann an Galloway.


  »Und Sie sind der berühmte  oder berüchtigte?  Captain Galloway. Ich habe mich darauf gefreut, Sie kennenzulernen, Captain. Ich war dabei, Captain, als die berühmte ›Q.E.D.‹-Bemerkung fiel.«


  »Sir?« fragte Galloway verwirrt.


  »Ich war in Admirals Shaughns Büro, als die Nachricht eintraf, daß Sie diese F4F zum Flugzeugträger Saratoga hinausflogen. Captain Anderson vom BUAIR (Bureau of Aeronautics) war dort und kochte vor Zorn. Er sagte ›Admiral, das kann einfach nicht sein. Meine Leute haben alle Maschinen der Staffel VMF-211 für total zerstört erklärt‹. Und Admiral Shaughn erwiderte ›Quod erat demonstrandum, Captain, Quod erat demonstrandum.‹ Was alles noch lustiger machte, war die Tatsache, daß Anderson kein Lateiner ist und es ihm übersetzt werden mußte.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Charley, immer noch völlig verwirrt.


  »Er wußte nicht, daß ›Quod erat demonstrandum‹ heißt ›die Fakten sprechen für sich‹?« fragte Dawkins.


  Du hast für mich übersetzt, dachte Charley. Danke, Skipper.


  »Er hatte nicht die geringste Ahnung, was es bedeutet«, sagte Admiral Wagam und lachte. »Und er gab dem Wort ›ambivalent‹ eine völlig neue Bedeutung. Wie jeder sonst ... Anderson ist wirklich ein netter Kerl als Mensch ... hoffte er, daß Galloway es bis auf die Sara schaffte. Aber andererseits, wenn ihm das gelang, mit einem Flugzeug, das von den BUAIR-Experten als Totalschaden erklärt worden war, würde er, Anderson, als Narr dastehen.«


  Admiral Wagam lachte laut. »Und Galloway machte ihn natürlich zum Narren. Kein Wunder, daß BUAIR so wütend auf Sie war, Galloway. Nun, es ging schließlich alles in Ordnung. Ende gut, alles gut, wie es so schön heißt.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Charley.


  »Gehen wir ins Wohnzimmer und trinken wir was«, sagte Admiral Wagam. »Ich suche schon seit drei Uhr nach einem Vorwand.«


  Ein kleiner, rundlicher Filipino mit einem gestärkten weißen Jackett wartete auf sie hinter einer gutbestückten Bar. Durch eine offene Tür sah Charley einen Eßzimmertisch mit Kristall und Silber. In der Mitte des Tisches stand eine Vase mit Gardenien.


  »Wir haben fast alles, was Sie vielleicht möchten«, sagte der Admiral, »aber Carlos mixt einen ausgezeichneten Martini, und ich finde, ein Martini ist genau der richtige Appetitanreger vor dem Roastbeef.«


  »Ein Martini ist eine glänzende Idee, Admiral«, sagte Dawkins.


  »Jawohl, Sir«, stimmte Charley zu.


  »Vier Ihrer besten, Carlos, bitte«, sagte der Admiral. »Und ich schlage vor, Sie sorgen dann für Nachschub.«


  Ich könnte lernen, so zu leben, dachte Charley Galloway. Doch sofort folgte ein etwas störender zweiter Gedanke: Mensch, Carolines Haus in Jenkintown ist größer als das hier. Ebenso das Haus von Jim Wards Eltern. Und verglichen mit dem Apartment im obersten Stock  dem Penthouse  des Andrew Foster Hotels, ist das hier, das Quartier des Admirals, eine Bruchbude.


  Carlos füllte vier Martinigläser aus einem silbernen Shaker, und der Admiral verteilte sie.


  Der Admiral hob sein Glas, schaute Charley an und sagte: »Auf die Jugend, Gentlemen. Auf die dummen Dinge, die junge Männer mit besten Absichten tun.«


  »Admiral«, sagte Colonel Dawkins, »mit Verlaub, ich würde es vorziehen, auf die weisen Älteren zu trinken, die dumme, junge Männer mit guten Absichten aus Schwierigkeiten heraushielten.«


  »Colonel, für gewöhnlich mag ich es nicht, wenn mein Trinkspruch verändert wird, besonders nicht, wenn ein Marine das tut, aber bei Gott, ich werde darauf trinken.« Admiral Wagam nippte am Martini und grinste Dawkins an.


  Charley und Lieutenant (Junior Grade) Greyson tranken pflichtschuldig.


  »Hervorragend, Carlos«, sagte Admiral Wagam, »hervorragend.«


  »Danke, Admiral.« Carlos strahlte.


  »Sie haben also das Gefühl, Colonel«, sagte Wagam zu Dawkins, »daß ältere Offiziere selten so geschätzt werden, wie es sein sollte, wenn sie  wie soll ich es formulieren  die Begeisterung junger Männer dämpfen, für die sie verantwortlich sind?«


  »Jawohl, Sir.« Dawkins lächelte. »Ich hatte gerade heute nachmittag eine Unterhaltung mit Captain Galloway über seine übertriebene Begeisterung fürs Fliegen.«


  »Auf Kosten seiner Pflichten als Staffelchef, meinen Sie?«


  »Nein, Sir. Ich kann nicht das geringste an Captain Galloways Arbeit als Staffelchef aussetzen. Ich versuchte nur darauf hinzuweisen, daß zuviel Arbeit und keine Entspannung aus einem guten Staffelchef einen miesen Staffelchef machen.«


  Der Admiral stieß einen Grunzlaut aus. »Da gab es vor ein paar Jahren eine Studie vom Sanitätskorps, in aller Stille. Man fand heraus, daß ein neu ernannter Zerstörer-Kapitän auf seiner ersten Fahrt im Durchschnitt fünfkommadrei Stunden Schlaf pro Nacht hat. Ein Mensch, besonders ein befehlshabender Offizier, kann nicht ohne anständigen Schlaf auskommen. Zuviel Pflichteifer schadet, Galloway. Hören Sie auf Colonel Dawkins.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dieses Schlafbedürfnis trifft anscheinend nicht auf Adjutanten zu, Admiral?« fragte Lieutenant (Junior Grade) Greyson.


  »Adjutanten haben sehr wenig zu tun«, erwiderte der Admiral. »Sie können ihren notwendigen Schlaf haben, während sie herumstehen und den Mund halten.« Er legte den Arm um Greysons Schultern. »Das lernte ich von einem hervorragenden Matrosen, Mr. Greyson. Von Ihrem Vater. Ich war sein Adjutant, als er mir das sagte.«


  Ein Filipino tauchte in der Tür des Eßzimmers auf.


  »Verzeihung«, sagte er. »Admiral, das Dinner ist serviert.«


  »Nur noch einen Moment, Enrique«, sagte Admiral Wagam. »Ich brauche noch einen von Carlos Martinis.«


  Charley warf Dawkins einen Blick zu. Dawkins zuckte kaum wahrnehmbar mit den Schultern, wie um anzuzeigen, daß er ebenfalls keine Ahnung hatte, was dies alles zu bedeuten hatte.


  Der Admiral verteilte vier weitere Martinis.


  »Lassen Sie mich einen anderen Toast ausbringen«, sagte er. »Ich möchte ihn mit der Bemerkung einleiten, daß er nicht für die Verbreitung außerhalb dieser vier Wände bestimmt ist. Trinken wir auf die Offiziere und Männer der VMF-229, die am 2. August von Pearl Harbor aus an Bord des Geleitflugzeugträgers Long Island gehen werden. Möge Gott Ihnen eine glatte Reise und eine gute Jagd gewähren.«


  »Sehr richtig«, pflichteten Colonel Dawkins und Lieutenant Greyson fast gleichzeitig bei.


  »Danke«, sagte Charley.


  »Obwohl ich befürchte, daß er manchmal einer der dummen, überbegeisterten jungen Männer ist, über die wir vorhin gesprochen haben, sagte mir mein Neffe, daß die VMF-229 die beste Jagdstaffel der Marine-Corps-Fliegerei ist. Meinen Sie, ich sollte ihm glauben, Captain?«


  »Manchmal haben sogar dumme junge Männer recht, Admiral«, antwortete Charley.


  »Ist das ein weiteres Beispiel für die berühmte Bescheidenheit des Marineinfanteristen, Captain?« fragte Admiral Wagam, legte Charley die Hand auf den Arm und führte ihn ins Eßzimmer.


  »Eine einfache Feststellung von Tatsachen, Sir«, sagte Charley.


  Der Admiral nahm am Kopfende des Tisches Platz und wies auf den Stuhl, auf den sich Charley setzen sollte. Dawkins ging zum anderen Ende des Tisches. Greyson setzte sich gegenüber von Charley hin.


  »Es überrascht mich ein bißchen, daß Sie nicht gefragt haben, wohin Ihre Fahrt geht«, sagte Admiral Wagam.


  »Sir, ich dachte, das ist geheim«, erwiderte Charley.


  »Das ist es natürlich«, sagte Wagam. »Und ich nehme an, das schließt Sie aus dem Kreis der dummen jungen Männer aus. Nur ein dummer junger Mann würde fragen, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Aber ich möchte Sie in Verlegenheit bringen, Galloway. Was glauben Sie, wohin es geht? Wie lauten die Gerüchte?«


  Wagam sah Galloway an, daß er sich unbehaglich fühlte.


  »Ich werde weder bestätigen noch dementieren, Galloway. Aber manchmal ist es wertvoll, zu wissen, was die Leute denken, was sie vermuten.«


  »Sir, ich denke, wenn die 1. Division des Marine-Corps den Flugplatz auf Guadalcanal eingenommen hat, werden wir vom Flugzeugträger Lang Island aus auf die Insel fliegen.«


  Admiral Wagam atmete hörbar durch.


  »Und wann soll den Gerüchten zufolge die 1. Division die Invasion von  wie sagten Sie?  Guadalcanal machen?«


  »Jawohl, Sir, Guadalcanal. Kurz nach dem Monatsersten, Sir.«


  »Verdammt, ich möchte wissen, woher Sie das haben?« stieß Admiral Wagam hervor, und dann hatte er sich sofort wieder unter Kontrolle. Er hielt abwehrend die Hand hoch. »Wenn Sie nicht darauf antworten wollen, lassen Sie es sein. Wir werden jetzt das Thema wechseln.«


  »Jawohl, Sir.« Charley spießte eine Garnele des Shrimpcocktails auf, den der Filipino serviert hatte.


  Es bestand jetzt kein Zweifel mehr für ihn, daß Big Steves Gerüchte und seine eigenen Vermutungen stimmten. Die VMF-229 würde auf Guadalcanal eingesetzt, um von einem eingenommenen japanischen Flugplatz aus zu operieren. Vorausgesetzt natürlich, daß die 1. Division des Marine-Corps ihn einnehmen konnte.


  »Sie sind Junggeselle, wie ich hörte, Galloway«, sagte der Admiral.


  »Jawohl, Sir.«


  »In Kriegszeiten hat es eine Reihe von Vorteilen, Junggeselle zu sein«, fuhr der Admiral fort.


  »Und in Friedenszeiten«, sagte Dawkins.


  Der Admiral blickte ihn eisig an.


  »Sie sprechen wie ein lange verheirateter Ehemann, Colonel«, sagte er. »Ich teile diese Meinung nur bis zu einem gewissen Grad. Aber ich hatte im Sinn, daß ein Junggeselle seine volle Aufmerksamkeit den Pflichten widmen kann, während ein Verheirateter immer in Sorge um das Wohlergehen seiner Familie ist. Stimmen Sie mir zu?«


  »Jawohl, Sir. Ich habe schon begriffen.«


  »Aber Ihre Worte brachten mich auf einen anderen Gedanken«, sagte der Admiral. »Meine Frau würde mich vielleicht umbringen, wenn sie das hören könnte, aber ich würde sagen  wie kann ich es feinfühlig formulieren? , daß der Schmerz der Trennung von der Ehefrau weniger groß ist für Leute wie Sie und ich, die lange verheiratet sind, als für jemand, der erst vor kurzem geheiratet hat und dann gleich von seiner Frau getrennt wird. Würden Sie mir zustimmen, Colonel?«


  »Jawohl, Sir. Da stimme ich Ihnen zu. Ich finde, Sie haben es sehr feinfühlig formuliert, Admiral.«


  »Ja«, pflichtete der Admiral ihm bei.


  Der Filipino tauchte auf, räumte das Geschirr der Vorspeise ab und servierte Roastbeef, Bratkartoffeln und Brokkoli mit Sauce Hollandaise. Dann öffnete er eine Flasche Wein, ließ den Admiral kosten und schenkte ein.


  Der Admiral hob sein Glas.


  »Auf die Ehe, Gentlemen. Eine noble Sache. Aber eine, auf die sich dumme junge Männer mit den besten Absichten wie zum Beispiel Lieutenant David Schneider nicht zu diesem Zeitpunkt seines Lebens und seiner Laufbahn einlassen sollten.«


  O Mann, was sagt der da? dachte Galloway.


  »Ich wußte nicht, daß er an eine Heirat denkt«, sagte Colonel Dawkins.


  »Aber so ist es«, sagte der Admiral und säbelte an seinem Roastbeef. »Er erlebt jetzt die Ekstase dessen, was er für die wahre Liebe hält. Wahre Liebe auf den ersten Blick, genauer gesagt.«


  »Donnerwetter!« sagte Dawkins.


  Nicht Mary Agnes, um Himmels willen! dachte Galloway.


  »Die betreffende junge Lady ist eine Schwester bei der Navy«, sagte der Admiral. »Lieutenant (Junior Grade) Mary Alice OMalley.«


  Allmächtiger! durchfuhr es Galloway.


  »Mary Agnes, Sir«, korrigierte Lieutenant Greyson.


  »Dann eben Mary Agnes«, sagte der Admiral ein wenig bockig. »David kam gestern abend zu mir und erklärte mir, daß er um die Erlaubnis zur Heirat ersuchen werde. Er sagte mir, daß er die Zuneigung dieser jungen Frau von Captain Galloway weggenommen hat; und aus diesem Grund und anderen befürchtet er, daß sein Gesuch verschleppt werden wird, Colonel. Deshalb bat er um eine Vermittlung, damit Sie Ihre Einwände überwinden.« Er schaute Galloway an. »Hatte er recht? Hätten Sie ihm mit fairen oder unfairen Mitteln Steine in den Weg gelegt?«


  »Jawohl, Sir, das hätte ich.«


  »Gut. Dann sind wir alle auf der gleichen Wellenlänge«, sagte der Admiral. »Jetzt müssen wir einen Plan entwickeln, wie wir ihn davor bewahren, sich zum Narren zu machen, und wie wir uns zugleich aus der Schußlinie halten können. Nur unter uns, Gentlemen, ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens meiner Schwester zu erklären, warum ich untätig zugeschaut habe, wie ihr heißgeliebter Davey-Boy ein wasserstoffblondes Flittchen heiratet, das sieben Jahre älter als er ist und die sexuellen Wünsche aller anderen rangniedrigen Offiziere in Pearl Harbor befriedigt hat.« Der Admiral legte eine Pause ein und sah Captain Charles M. Galloway, USMCR, an. »Einschließlich eines Staffelchefs, der es besser hätte wissen sollen, auch wenn er aus dem Mannschaftsstand aufgestiegen ist.«
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  Verbindungsbüro des Marine-Corps


  Universität Princeton


  Princeton, New Jersey


  


  27. Juli 1942


  


  Als sein Sergeant Major laut rief »Telefon für Sie, Major, Sir«, saß Major George F. Dailey, USMC, ein kraushaariger, leicht korpulenter Mann, der in einem halben Jahr dreißig wurde, mit aufgekrempelten Hemdsärmeln an seinem Schreibtisch und schwitzte in der Hitze.


  Sergeant Major Martin war fast taub. Er war ein Veteran des Marine-Corps, der aus der Flottenreserve aktiviert worden war, nachdem er nach fünfundzwanzig Dienstjahren seinen Abschied genommen hatte, im Jahr vor Daileys Ernennung zum Offizier.


  »Danke, Sergeant Major«, sagte Dailey und nahm den Telefonhörer ab.


  »Major Dailey.«


  »Major George Fredrick Dailey?«


  »Ja.«


  »Wie lautet der Mädchenname Ihrer Mutter?«


  »Wie bitte?«


  »Ich fragte, wie der Mädchenname Ihrer Mutter lautet.«


  »Wer spricht da bitte?«


  »Mein Name ist Rickabee. Ich bin Lieutenant Colonel im Stab des Hauptquartiers.«


  Er meint, dachte Dailey überrascht, den Stab des Hauptquartiers, US-Marine-Corps. Dailey hatte in dieser Verwendung noch nie direkt mit dem Hauptquartier des Marine-Corps Kontakt gehabt.


  »Cavendish, Sir«, sagte Dailey.


  »Okay«, sagte der Anrufer. »Ich möchte, daß Sie so schnell wie möglich in einen Zug steigen und hier runterkommen. Wir sind im provisorischen Gebäude T-2032 an der Mall. Nehmen Sie vom Bahnhof aus ein Taxi. Schreiben Sie sich das auf: Gebäude T-2032. Mein Name ist Rickabee.« Rickabee buchstabierte.


  »Sir ... könnte ich übermorgen fahren?«


  »Ich rede von heute nachmittag.«


  »Sir, das wäre schwierig. Ich habe hier ...«


  »Sie setzen sich in einen Zug und fahren heute nachmittag her, Major«, sagte Colonel Rickabee und legte den Hörer auf.


  Dailey hielt den Telefonhörer noch einen Augenblick in der Hand, bevor er ihn auf die Gabel sinken ließ. Dann schaute er eine volle Minute lang auf den Campus der Princeton University hinaus. Schließlich rief er nach Sergeant Major Martin. Er mußte dreimal rufen, bis der alte Marineinfanterist auf der Türschwelle auftauchte.


  »Man will, daß ich nach Washington komme«, sagte er. »Sie müssen alle Termine für diesen Nachmittag absagen und neu planen.«


  Major Dailey war selbst Princeton-Absolvent, und er nahm an, das hatte viel mit seiner ersten Verwendung seit Ausbruch des Krieges zu tun. Dailey verstand natürlich, wie wichtig es war, für die Einstellung von Offizieren zu sorgen, und warum es sinnvoll war, einen Berufssoldaten wie ihn zu haben, der entschied, welcher eifrige junge Mann das Zeug hatte, Offizier des Marine-Corps zu werden, und welcher nicht. Trotzdem hätte er es vorgezogen, als Jagdflieger im Pazifikraum zu sein, aber das kam nicht in Frage.


  Major Dailey war mal Jagdflieger gewesen. Er war von Princeton nach Quantico gegangen und hatte danach zwei Jahre Dienst in der Truppe getan. Und dann, kurz nach seiner Beförderung zum First Lieutenant, war er auf die Flugschule Pensacola geschickt worden. Er flog nicht ganz vier Jahre lang, und er liebte jeden Augenblick davon. Aber dann teilte man ihm nach seiner jährlichen ärztlichen Untersuchung mit, daß er ein Herzgeräusch habe, und er solle sich ernsthaft überlegen, was er im Corps tun wolle, da er nun nicht mehr flugtauglich sei.


  Er erwog ernsthaft, seinen Abschied zu nehmen  er hatte kein Interesse an der Infanterie oder Artillerie, was anscheinend die Alternativen waren. Wenn er nicht mehr fliegen durfte, von welchem Nutzen konnte er dann für das Marine-Corps sein? Aber ein Colonel, vor dem er großen Respekt hatte, sagte ihm, daß das Marine-Corps ungewöhnlich gescheite, gut ausgebildete Offiziere in der Beschaffung, Logistik oder im Nachrichtendienst noch mehr brauchte als Piloten. So entschloß er sich, noch ein paar Jahre im Dienst zu bleiben und abzuwarten, was geschehen würde.


  Das Marine-Corps schickte ihn für sechs Monate auf einen Intensivkurs in Deutsch und dann zur US-Botschaft in Berlin als Stellvertretenden Marineattaché. Seine Beförderung zum Captain kam, als sie fällig war, und er war sich darüber im klaren, daß eine Sechszimmerwohnung in der Onkel-Tom-Allee in Berlin-Zehlendorf beträchtlich komfortabler war als ein Quartier für ledige Offiziere in Quantico.


  Er kehrte 1940 in die Staaten zurück und hatte eine achtzehnmonatige Dienstzeit im Hauptquartier des Marine-Corps, wo er hauptsächlich deutsche Einsatztaktiken studierte. Und im November 1941 wurde er zum Major befördert (in der Reserve; auf der Liste der Berufsoffiziere des Marine-Corps war er immer noch Captain). Als der Krieg ausbrach, erwartete Dailey irgendeinen Dienst, in dem er Nutzen aus seiner europäischen Erfahrung ziehen konnte, doch diese Erwartung erfüllte sich nicht.


  Man schickte ihn nach Princeton, wo er Vorsitzender des Offiziers-Auswahlausschusses der Region wurde und das Zugführer-Ausbildungsprogramm an der Universität ändern (das heißt straffen) sollte. Er war der Überzeugung, daß die Kürzungen des Vorkriegs-Programms, die er einführte, als Modell für andere Programme im ganzen Land dienten.


  Die Aussicht, den Krieg in Princeton auszusitzen, gefiel ihm nicht, aber er konnte sich damit abfinden, besonders weil er sich sagte, daß dieser Dienst vielleicht nicht lange dauern würde. Es wurde einem schwindlig bei dem bloßen Gedanken an die geplante Größe des Marine-Corps ... man sprach jetzt von Hunderttausenden Marines  von Divisionen des Marine-Corps. Und gewiß würde man einen Offizier mit seinem Rang und seiner Erfahrung brauchen.


  Mit anderen Worten  er rechnete mit einer anderen Verwendung. Aber daß es so plötzlich kam, erstaunte ihn, und die neue Aufgabe selbst war ebenfalls eine Überraschung für ihn.


  Um 16 Uhr 15 an diesem Nachmittag führte Lieutenant Colonel Rickabee Major Dailey in das Büro von Brigadier General Horace H. T. Forrest, USMC, Stellvertretender Stabschef für Nachrichtenwesen. Zu Daileys Überraschung trug Rickabee keine Uniform und hatte einen großen Revolver ›versteckt‹ hinten unter seinem Jackett.


  Dailey bemerkte, daß auf Forrests Schreibtisch seine Personalakte und eine andere Akte mit dem Stempel SECRET und der Aufschrift ›DAILEY, GEORGE F.‹, lagen.


  Er konnte sich hinterher nicht mehr erinnern, welche Fragen ihm General Forrest gestellt hatte, und folglich fielen ihm auch seine Antworten nicht mehr ein, aber er entsann sich deutlich, wie das Gespräch endete:


  »Er ist der Richtige«, sagte General Forrest. »Sie instruieren ihn. Ich bin zu beschäftigt, und ich will nicht, daß er von diesen Bastarden des G-1 (Personal) verdorben wird.«


  Aye, aye, Sir«, erwiderte Colonel Rickabee lächelnd, und dann forderte er Dailey mit einer Geste auf, mit ihm das Büro zu verlassen. Als sie draußen waren, sah Dailey, daß Rickabee die beiden Akten in der Hand hatte, die der General anscheinend gelesen hatte.


  In dem nicht gekennzeichneten Wagen (der offensichtlich jedoch Regierungseigentum war) fuhren sie von der Eight and ›I‹ Street zu Rickabees Büro an der Mall, und Rickabee gab ihm andeutungsweise eine Vorstellung von dem Posten, den General Forrest ihm jetzt offiziell gegeben hatte.


  »Sie kennen das mit ›ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht‹?« fragte Rickabee.


  »Jawohl, Sir.«


  »Die gute Nachricht ist, daß Sie mit Wirkung von heute Lieutenant Colonel sind und Urlaub haben. Die schlechte Nachricht ist, daß Sie nach dem Urlaub in San Diego sein und an Bord eines Flugzeugs nach Pearl Harbor gehen werden. Ihr Endzielort ist Brisbane, Australien, wo Sie der Verbindungsoffizier des Marine-Corps zwischen dem CINCPAC (Oberbefehlshaber Pazifik)  Admiral Nimitz  und dem Oberbefehlshaber Südwestpazifik  General MacArthur  sein werden.«


  »Warum ist das eine schlechte Nachricht, Sir?«


  »Haben Sie schon mal gehört, daß primitive Kulturen die Überbringer schlechter Nachrichten stets erschießen?« sagte Rickabee.


  Obwohl General Forrest angedeutet hatte, daß Lieutenant Colonel Dailey von den ›Bastarden des G-1‹ verdorben werden könnte, wurde er von einem Team vom Büro des Stellvertretenden Stabschefs für Personal instruiert. Der Lieutenant Colonel, der die Leitung hatte, erklärte ihm, daß die Personalabteilung stets nach einer passenden Stelle für ihn gesucht hatte (Dailey glaubte ihm und war geschmeichelt) ... Gott wisse, daß das Marine-Corps erfahrene Offiziere brauche, aber bis vor zwei Tagen sei ein Vermerk ›Vorbehalte G-2‹ in seiner Personalakte gewesen, und so lange der darauf gestanden hatte, konnte er nicht ohne das Einverständnis des G-2 versetzt werden, und das war nicht gegeben worden.


  »Ehrlich gesagt, wir haben Sie nicht mal für diese Stelle vorgeschlagen«, sagte der Lieutenant Colonel. »Wir hielten es angesichts des G-2-Vermerks für Zeitverschwendung. Und stellen Sie sich vor, der G-2 schlug Sie uns vor. Wir waren natürlich erfreut. Und ich nehme an, ich muß all die unfreundlichen Dinge zurücknehmen, die ich über den G-2 gesagt habe.«


  Der G-1 Lieutenant Colonel fuhr fort mit der Schilderung der Animositäten zwischen General MacArthurs und Admiral Nimitz Hauptquartieren. Die Feindseligkeiten hatten vor kurzem einen Höhepunkt erreicht, als das SHSWPOA (Supreme Headquarters South West Pacific Ocean Area) offiziell dem CINCPAC vorgeworfen hatte, daß er MacArthur Informationen vorenthalte, auf die er ein Recht hatte; oder die Informationen zumindest verzögert gegeben hatte, bis es zu spät gewesen war, darauf zu reagieren.


  »Das brachte den Marineminister ins Spiel, Dailey«, sagte der Lieutenant Colonel. »Er teilte mit, daß MacArthur keine Gründe haben soll, auch nur zu argwöhnen, daß ihm etwas vorenthalten wird; er befahl, daß ein Offizier nach Brisbane geschickt wird, der nun dafür sorgt, daß Informationen zwischen CINCPAC und SHSWPOA weitergegeben werden; und er befahl, daß dieser Verbindungsoffizier Marineinfanterist sein muß. Wir dachten natürlich gleich an Sie mit Ihrer diplomatischen Erfahrung ... aber mit diesem G-2-Vermerk, der Sie praktisch auf Eis legte?« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls sind Sie jetzt hier.«


  


  


  Lieutenant Colonel Dailey verbrachte seinen siebentägigen Urlaub mit seiner Mutter in Greenwich, Connecticut. Und dann kehrte er nach Washington zurück, wo ihn Colonel Rickabee informierte, daß er zumindest bis Pearl Harbor mit einer Aktentasche reisen würde, die an sein Handgelenk gekettet war.


  »So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe«, erklärte Rickabee. »Und der Platz, den sonst der Kurieroffizier besetzen würde, wird dadurch frei.«


  Auf der Anacostia Naval Air Station fragte Dailey Colonel Rickabee, was es mit dem G-2-Vermerk auf seiner Personalakte auf sich hatte. Das tat er, kurz bevor er in das Flugzeug nach San Diego stieg, weil er sich sagte, daß es für Rickabee zu spät war, irgend etwas dagegen zu unternehmen, selbst wenn es ihn wütend machte.


  »Ich nehme an, der Vermerk ›Vorbehalte G-2‹ ist entfernt worden, Colonel«, sagte Dailey. »Darf ich fragen, was es damit genau auf sich hatte?«


  »Ah, unsere Freunde von der Personalabteilung konnten mal wieder nicht das Maul halten«, sagte Rickabee.


  »Ich frage, Colonel, ob da irgendeine dunkle Wolke über mir schwebt.«


  »Nein, ich versichere Ihnen, daß das nicht der Fall ist.«


  »Darf ich fragen, warum es dann diesen Vermerk gab?«


  »Darf ich annehmen, Colonel«, entgegnete Rickabee, »daß Sie Gewissensbisse wegen Ihrer Beziehung zu Fräulein Ute Schellberger haben?«


  »Ich dachte nicht, daß das eine Sache für die Personalakte ist«, bekannte Dailey. Schlagartig wurde ihm alles klar. Deshalb war er nach Princeton versetzt worden. Wenn es etwas Schlimmeres für einen jungen Offizier im Attaché-Dienst gab, als sich zu betrinken und in die Topfpalmen der Botschaft zu pinkeln, dann war es eine Affäre mit einer blonden Deutschen.


  »Nun, es beschäftigte die Jungs vom FBI«, sagte Rickabee. »Aber dann sagte ich ihnen, daß wir vom Marine-Corps besorgt wären, wenn ein gesunder, junger, unverheirateter Offizier des Marine-Corps fern der Heimat nicht die einheimischen Schönen bumst, und daß wir überzeugt sind, daß Sie kein Nazi geworden sind.«


  »Allmächtiger!« stieß Dailey hervor.


  Rickabee lächelte ihn an.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie erleichtert ich bin, das zu hören«, sagte Dailey.


  »Sie haben nichts von mir gehört, Colonel«, sagte Rickabee. »Verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Und jetzt fragen Sie sich natürlich, wie Sie zu dieser neuen Stelle kommen? Sind Sie zu höflich oder zu diskret, um zu fragen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dort drüben sind einige Dinge im Gange, an denen wir interessiert sind. Da Sie kein Recht auf Information haben, um welche Dinge es sich handelt ...«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Wir brauchen vielleicht Ersatz für die derzeitigen Amtsinhaber. Ein idealer Ersatz wäre ein Offizier in passendem Rang, der bereits vom FBI überprüft wurde und zu neunundneunzigkommaneun Prozent sauber auf der Skala der Moral erklärt wurde  wie die Unschuld in Person. Und der nicht nur dort drüben war, sondern auch in einer Position, in der er mehr über die Vorgänge weiß als, sagen wir mal, ein Bataillonskommandeur. Oder, was das betrifft, ein G-2 der Division. Ein Verbindungsoffizier zum Beispiel.«


  »Ich glaube, ich verstehe, Sir«, erwiderte Dailey sehr ernst.


  »Betrachten Sie sich als Ersatzreifen, Colonel. Ich hoffe sehnlich, daß wir Sie nie aus dem Kofferraum holen müssen.«


  »Jawohl, Sir.«
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  Cape Esperance


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  7. August 1942


  


  Um 02 Uhr 00 erreichten die Transportgruppen X und Y der Amphibischen Streitkräfte der OPERATION PESTILENCE Savo Island, eine Insel zwischen Guadalcanal und Florida Island. Der Himmel war klar, und der Viertelmond spendete genug Licht, um die Landmassen und die anderen Schiffe erkennen zu können.


  Die fünfzehn Transportschiffe der Transportgruppe X hatten die Hauptkräfte der 1. Division des Marine-Corps an Bord und waren auf dem Weg zu den Stränden von Guadalcanal. Sie bogen ab und fuhren in den Sealark Channel, der zwischen Savo und Guadalcanal verläuft.


  Unterdessen fuhr die Transportgruppe Y an der anderen Seite von Savo entlang, das heißt zwischen Savo und Florida Island, und nahm Kurs auf ihre Ziele, die Inseln Florida, Tulagi und Gavutu. Die Transportgruppe Y bestand aus vier Transportschiffen, die das 2. Bataillon des 5. Regiments des Marine-Corps und andere Einheiten transportierten, und vier Zerstörer-Transportern, die das 1. Raider Battalion transportierten. Diese Zerstörer aus dem Ersten Weltkrieg hatte man für den Transport der Raiders umgebaut; man hatte zwei oder vier Maschinen entfernt und Platz für die Unterbringung der Marineinfanteristen geschaffen.


  Die Guadalcanal-Invasionsflotte war auf dem Weg zu dem, was im Operationsplan als ›Strand Rot‹ bezeichnet wurde. Es war ein Strand von ungefähr vier Meilen Länge östlich von Lunga Point, mehr oder weniger genau gegenüber vom Sealark Channel, von dem aus die Landungen auf Tulagi und Gavutu stattfinden sollten. Der Sealark Channel war ungefähr fünfundzwanzig Meilen breit.


  Drei Kreuzer der U.S. Navy und vier Zerstörer begannen um 06 Uhr 14, das Landgebiet auf Guadalcanal unter Feuer zu nehmen. Es war bereits seit einer Woche täglich von B-17-Bombern des U.S. Army Air Corps bombardiert worden. Um 06 Uhr 16 eröffneten ein Kreuzer und zwei Zerstörer das Feuer auf Tulagi und Gavutu.


  Um 06 Uhr 51 gingen die Transportschiffe beider Gruppen etwa sechs Meilen vor ihren jeweiligen Landegebieten vor Anker. Landungsboote wurden über die Seiten der Transportschiffe ins ruhige Wasser gelassen, und die Marineinfanteristen begannen über Kletternetze in sie hinabzusteigen.


  Minensuchboote stießen im Wasser zwischen den Schiffen und den Stränden auf keine Minen, doch ein kleiner Schoner der Japaner, der Treibstoff transportierte, fuhr in den Sealark Channel. Der Schoner wurde durch das Feuer der Schiffsgeschütze und MG-Feuer von Jagdflugzeugen und Sturzkampfflugzeugen in Brand geschossen und schnell versenkt. Die Stukas operierten von Flugzeugträgern aus, die fünfundsiebzig Meilen entfernt auf hoher See manövrierten.


  Die Navy setzte dreiundvierzig Flugzeuge von Flugzeugträgern aus ein, um den Strand von Guadalcanal anzugreifen, und einundvierzig Maschinen für den Angriff auf Tulagi und Gavutu. Auf Tulagi wurden achtzehn japanische Wasserflugzeuge zerstört.


  Um 07 Uhr 40 ging die B-Kompanie des 1. Bataillons des 2. Regiments auf Florida Island nahe dem kleinen Dorf Haleta an Land. Sie stieß auf keinen Widerstand.


  Um 08 Uhr 00 erreichte die erste Welle der Tulagi-Landungsgruppe, die B- und D-Kompanie des 1. Raider Battalions, den ›Strand Blau‹. Ein Marineinfanterist wurde fast sofort von einem einzelnen Gewehrschuß getötet, aber es gab keinen weiteren Widerstand auf dem Strand. Der Feind hatte es vorgezogen, Tulagi aus einem System von Höhlen und Erdbunkern im hügeligen Zentrum und im Süden der Insel zu verteidigen.


  Die Landungsboote kehrten zu den Transportschiffen zurück, nahmen die zweite Welle (A- und C-Kompanie des 1. Raider Battalions) an Bord und brachten sie an Land. Dann transportierte ein stetiger Strom von Landungsbooten das 2. Bataillon des 5. Regiments an Land.


  Auf Tulagi gelandet, stieß das 2. Bataillon des 5. Regiments über die schmale Insel nach links (Nordwesten) vor, um sie vom Feind zu säubern, während die Raiders nach rechts (Südosten) auf die Südspitze von Tulagi vorstießen. Ungefähr zwei Meilen trennten die Südspitze Tulagis von der winzigen Insel Gavutu (515 x 255 Yards) und der noch kleineren Insel Tanambogo (290 x 310 Yards), die durch einen Zementdamm mit Gavutu verbunden war.


  Die Raiders stießen bis Mittag auf keinen ernsthaften Widerstand, ebenso wenig das 2. Batiallon, das in die entgegengesetzte Richtung vorstieß.


  Um 08 Uhr 40 nahmen vor Guadalcanal die Zerstörer der Guadalcanal-Feuerunterstützungsgruppe ihre Positionen ein, um die Ablauflinie für die Landungsboote, drei Meilen nördlich von Strand Rot, zu markieren. Gleichzeitig tauchten kleine Verbindungsflugzeuge (Piper Cubs) über Strand Rot auf und markierten die vorgesehene Landungsfläche von etwa zwei Meilen Breite mit Rauchgranaten.


  Um genau 09 Uhr 00 begannen alle Kreuzer und Zerstörer der Guadalcanal-Feuerunterstützungsgruppe Strand Rot und das Gelände zweihundert Yards landeinwärts unter Feuer zu nehmen.


  Die Landungsboote mit der ersten Welle der Landungstruppen für Strand Rot (das 5. Regiment des Marine-Corps minus dessen 2. Bataillon, das zu diesem Zeitpunkt auf Tulagi landete) starteten planmäßig. Als die Landungsboote etwa eine Meile von Strand Rot entfernt waren, wurde das Artilleriefeuer tiefer ins Land verlegt.


  Um 09 Uhr 10 landete das 5. Marineinfanterie-Regiment auf einer Breite von knapp einer Meile am Strand, das 1. Bataillon rechts (im Westen) und das 3. Bataillon links (im Osten) eingesetzt. Der Regimentsstab kam um 09 Uhr 38 an Land, und wenige Minuten später folgten die Kräfte der Feuerunterstützung des Regiments.


  Abermals gab es praktisch keinen Widerstand auf dem Strand.


  Als die Landungsboote zu den Transportschiffen zurückkehrten, um das 1. Regiment an Land zu holen, ging das 5. Marineinfanterie-Regiment landeinwärts, sechshundert Yards vom Strand entfernt, an den Flüssen Tenaru im Westen, Tenavatu im Osten und einem Nebenfluß des Tenaru im Süden in Stellung.


  Da sich erwiesen hatte, daß keine Gefahr von japanischer Artillerie auf dem Strand oder in der Nähe drohte, fuhren die Transportschiffe näher an die Insel heran und gingen in einer Entfernung von fünf Meilen wieder vor Anker.


  Ungefähr zu diesem Zeitpunkt begannen ernsthafte Probleme beim Ausladen, in vielerlei Hinsicht eine Wiederholung der katastrophalen Übung bei den Fidschiinseln.


  Die kleinen und relativ leicht zu handhabenden 75-mm-Haubitzen (ursprünglich entwickelt, um auf Maultieren transportiert zu werden) des 11. Regiments (des Artillerieregiments) waren mit der ersten Welle des 5. Marineinfanterie-Regiments an Land gekommen.


  Jetzt folgten die 105-mm-Haubitzen. Aber es wurde zu einem Problem, sie in Stellung zu bringen, weil es nicht genügend Landungsboote mit herunterklappbarer Rampe gab, über die die Geschütze von Zugmaschinen gezogen werden konnten. Die Zugmaschinen für die 105-mm-Haubitzen sollten allerdings Zweieinhalb-Tonner sein. Das 11. Artillerieregiment des Marine-Corps hatte statt dessen Trucks erhalten, die allgemein als ›Eintonner‹ bezeichnet wurden. Statt der zehn angetriebenen Räder hatten sie nur vier Antriebsräder, mit denen sie durch Schlamm und Sand und rutschiges Gelände fahren mußten.


  Es lag an diesen kleineren, unzulänglichen Eintonner-Zugmaschinen, für die nicht genügend Landungsboote mit herabklappbarer Rampe zur Verfügung standen, daß am Strand Rot nicht sofort Artillerie in Stellung gehen konnte.


  Als die 105-mm-Haubitzen am Strand eintrafen, waren die einzigen Fahrzeuge, mit denen sie landeinwärts in Stellung gebracht werden konnten, nur ein paar überlastete amphibische Traktoren, die Raupenketten hatten und in Sand und Schlamm zurechtkamen.


  Sie wurden als Zugmaschinen für die 105-mm-Haubitzen eingesetzt. Ihre Ketten rissen jedoch die primitiven Straßen auf und zerstörten die Leitungen von Feldtelefonen, wodurch die Verbindung zwischen den vorgeschobenen Stellungen, dem Strand und den verschiedenen Stäben unterbrochen wurde.


  Außerdem waren die Marineinfanteristen binnen einer Stunde körperlich erschöpft. Sie hatten lange Zeit an Bord der Transportschiffe verbracht und viel von der Fitneß und Härte verloren, die sie in der Ausbildung erlangt hatten.


  Als sie sich mit der schweren Last von Gewehren, MGs, Granatwerfern und der Munition dafür durch Sand und Dschungel und auf Hügel hinauf kämpften, nahmen ihnen die Temperatur auf Guadalcanal und die hohe Luftfeuchtigkeit schnell die verbliebene Kraft.


  Und sie hatten nicht genug Wasser, obwohl Sanitätsoffiziere strikt darauf bestanden hatten, daß jeder Mann zwei Feldflaschen (etwa zweieinhalb Liter) Trinkwasser erhalten sollte. Aber es gab nicht genug Feldflaschen im Pazifikraum, um jedem Mann eine zweite Feldflasche auszugeben.


  Die Navy wurde gebeten, Arbeitskommandos zur Verfügung zu stellen, die beim Ausladen des Versorgungsmaterials aus den Landungsbooten halfen und dann das Versorgungsmaterial vom Strand wegtransportieren sollten, um Platz für weiteres Material zu schaffen. Die Navy weigerte sich, dieses Personal zur Verfügung zu stellen.


  So mußten Marineinfanteristen, die schon allein durch die Strapazen bei der Landung erschöpft waren, das Versorgungsmaterial aus den Landungsbooten ausladen.


  Aber am Anfang standen keine Lastwagen zum Transport des Materials vom Strand zur Verfügung. Dann kamen die Eintonner-Trucks endlich an Land und wurden nicht mit dem Sand und den von amphibischen Traktoren aufgerissenen Straßen fertig.


  Das Ergebnis war ein heilloses Durcheinander. Landungsboote voller Versorgungsmaterial stauten sich vor dem Strand. Sie konnten nicht an den Strand, geschweige denn ausgeladen werden.


  Unterdessen, ab 11 Uhr 45, begannen Sturzkampfflugzeuge der Navy Gavutu jenseits des Sealark Channel anzugreifen. Zehn Minuten später begann die Navy ein fünfminütiges Sperrfeuer auf die Insel, wodurch gewaltige Rauch- und Staubwolken entstanden.


  Um 15 Uhr 00 waren Tulagi und Gavutu ›gesichert‹.


  Auf Guadalcanal selbst verbrachte die Hauptinvasionskraft den Rest des Nachmittags und den Abend mit dem  wenig erfolgreichen  Versuch, das Durcheinander auf dem Strand in den Griff zu bekommen und eine halbkreisförmige Verteidigungsstellung um den Strand und das Gelände sechshundert Yards landeinwärts, das die Marines genommen hatten, einzurichten.


  Es war keine Frage, daß die Japaner versuchen würden, die Marineinfanteristen ins Meer zurückzuwerfen. Die Frage war nur, wann.
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  Buka, Salomoneninseln


  


  8. August 1942, 7 Uhr 45


  


  »Ich glaube, das ist nicht nur eine Maschine, meinen Sie nicht auch?« Sub-Lieutenant Jacob Reeves, Freiwilligenreserve der Königlich Australischen Marine, schaute Miß Patience Witherspoon an und nickte vage zu dem fernen Klang von Flugzeugmotoren im Norden hin.


  Reeves war ein bißchen alt  einundvierzig  für einen Sub-Lieutenant, den niedrigsten Offiziersrang in der Royal Australien Navy; und seine Uniform war weit unter dem Standard, den man von einem Offizier im Dienst für gewöhnlich erwartete. Er trug eine verbeulte und verschlissene Uniformmütze, einen schmutzigen Uniformrock aus Khaki mit abgeschnittenen Ärmeln, eine Khakihose und Schuhe, die mit grünem Schimmel bedeckt waren. Das Haar fiel ihm fast bis auf die Schultern, und er hatte einen Bart. Eine 9-mm-Sten-Maschinenpistole und ein großes Fernglas Ernst Leitz, Wetzlar, hingen an einem Stoffriemen um seinen Hals.


  Reeves und Miß Witherspoon standen unter einem gewaltigen Baum, von dem ein Seil herabhing.


  »O ja, Sir«, erwiderte Miss Witherspoon. »Das sind bestimmt mehrere. Es würde mich nicht überraschen, wenn es viele sind.«


  »Nun, dann sollte ich mir das ansehen, und Sie sollten die verdammten Yankees wecken, finden Sie nicht?«


  »Ja, natürlich«, sagte Miss Witherspoon. »Ich hole sie.«


  Lieutenant Reeves nahm das dicke Seil. Er hängte sich daran, hangelte sich geschickt hinauf, kletterte am Stamm des gewaltigen Baums empor und verschwand einen Augenblick später im Blätterwerk.


  Miss Witherspoon, die achtzehn war, lief schnell und anmutig zu Sergeant Stephen M. Kofflers Hütte am Ende eines schmalen Pfads, der durch die üppige Vegetation geschlagen worden war. Sie duckte sich durch den niedrigen Eingang der Hütte und kniete sich bei Kofflers Lager nieder.


  Sie kicherte. Sergeant Koffler war ebenfalls achtzehn, und er gefiel Miss Witherspoon sehr. Er lag auf dem Rücken und schlief. Er war nur mit der Unterhose des U.S. Marine-Corps bekleidet. Das anatomische Symbol seines Geschlechts, glorreich stillgestanden, stach durch den Schlitz der Unterhose.


  Miss Witherspoon hielt kichernd eine Hand vor den Mund, und mit der anderen gab sie Sergeant Kofflers strammem Burschen einen freundschaftlichen leichten Klaps. Sergeant Koffler stieß ein erfreutes, leises Grunzen aus. Miss Witherspoon tätschelte ihn von neuem, nur ein wenig fester, aber genug, um ihn zu wecken. Er griff hinab und hielt ihr Handgelenk fest.


  »Verdammt, Patience!« sagte Sergeant Koffler, und es klang mehr verzweifelt als ärgerlich.


  »Lieutenant Reeves hat mich geschickt, Sie zu holen«, sagte Miss Witherspoon. Sie sprach den Dienstrang auf britische Weise aus  Lef-ten-ant. Da sind viele Flugzeuge.«


  »Bin sofort da«, sagte Koffler. »Wecken Sie Lieutenant Howard.«


  »Das wird sofort gemacht«, sagte Miss Patience Witherspoon fröhlich. Lächelnd duckte sie sich aus der Hütte hinaus.


  Steve Koffler setzte sich auf die Kante seines ›Betts‹. Miss Patience Witherspoon hatte es aus dünnen Baumstämmen gemacht, die in den Boden geschlagen worden waren. Eine Art ›Sprungfedermatratze‹ aus verwobenen Streifen Rinde trug eine dünne Matratze. Die Matratze war mit einem überraschend sauberen weißen Laken bezogen. Matratze und Laken waren ebenfalls von Miss Witherspoon gemacht worden, die sie auch regelmäßig wusch.


  Sergeant Koffler zog Shorts an, die einst eine ›Hose, Arbeitsanzug, Sommerdienst‹ gewesen war; dann ein Paar Socken. Er rammte die Füße in seine fast ebenso vergammelten knöchelhohen Schuhe, einst ein Paar ›Schuhe, Arbeits-, Sommerdienst‹. Nach seiner Grundausbildung in Parris Island hatten diese Schuhe so geglänzt, daß er sein Spiegelbild darin hatte sehen können. Als letztes zog er seine Waffe unter dem Bett hervor.


  Sergeant Koffler sagte sich zum x-ten Mal, daß das wahrhaft Erstaunliche an Miss Patience Witherspoon nicht ihre Zähne waren, die spitz gefeilt und blauschwarz gefärbt waren, auch nicht ihre Brüste, die sie unverhüllt spazieren trug und die kunstvoll mit Narben verziert waren, auch nicht, daß sie völlig schamlos nach ihm gierte. Das wahrhaft Erstaunliche bei ihr war die Art, wie sie sprach.


  Miss Witherspoon klang fast genau wie Miss Daphne Farnsworth, das einzige andere weibliche Geschöpf Australiens, das Steve Koffler intim kannte. Miss Farnsworth, Yeoman (Verwaltungsunteroffizier) der Freiwilligen-Reserve der Royal Australian Navy, hatte schöne, schneeweiße, intakte Zähne, und ihre Brüste, die sie schamhaft praktisch stets versteckte, wiesen zwar keine Narben auf, waren jedoch nach Steves Ansicht ein perfektes Kunstwerk.


  Ohne sich dessen bewußt zu werden, nahm Steve das Magazin aus seiner Thompson MPi Kaliber .45, betätigte den Verschluß und führte das Magazin wieder ein. Jetzt war die MPi nicht mehr teilgeladen, sondern fertiggeladen.


  Als er sich aus der Hütte duckte, hörte er das ferne Motorengeräusch von Flugzeugen. Die Hütte war aus Baumstämmen errichtet, die mit einer Schicht enorm großer Blätter bedeckt waren. Das Motorengeräusch war nicht in die Hütte gedrungen.


  Er lief zum Baumhaus und schlang dabei die Thompson am Stoffgurt über die Schulter. Etwa hundert Yards pfadaufwärts stieß er auf First Lieutenant Joseph L. Howard, USMCR, der die ›Garnison‹ des Marine-Corps auf Buka Island befehligte.


  Sergeant Koffler salutierte schneidig, und sein Gruß wurde tadellos erwidert.


  »Guten Morgen, Sergeant«, sagte Lieutenant Howard. »Sie sollten eine Belobigung wegen Ihres tadellosen Äußeren erhalten.«


  »Danke, Sir. Ich versuche den Männern ein gutes Beispiel zu geben.«


  Lieutenant Howard war gekleidet und rasiert und gekämmt wie Sergeant Koffler. Das heißt, er trug vergammelte Schuhe, die fast auseinanderfielen, eine auf Shortslänge abgeschnittene Arbeitshose und kein Hemd. Eine Thompson-MPi hing am Riemen über der Schulter. Er hatte sich wie Koffler zum letztenmal vor zwei Monaten die Haare schneiden lassen und sich rasiert, am 6. Juni, am Abend bevor sie mit dem Fallschirm über Buka abgesprungen waren. Und es gab keine anderen Männer, denen es ein gutes Beispiel zu geben galt. Was in den Büchern als ›Abteilung A des USMC Special Detachment 14‹ geführt wurde, bestand aus Lieutenant Howard und Sergeant Koffler.


  Aber mindestens einmal pro Tag pflegten sie ein wenig Routine wie diese. Es war angeblich ein Scherz, aber es war mehr daran. Es erinnerte sie daran, daß sie tatsächlich Marines waren, Mitglieder einer Gemeinschaft, die größer war als zwei Menschen, die im Dschungel auf einer Insel lebten, von der sie bis vor drei Monaten nie etwas gehört hatten, die sich vor den Japanern versteckten und deren Chancen, lebend heimzukommen, gering bis null waren.


  Vor zwei Tagen, nach dem Abendessen, hatte Lieutenant Howard den beiden  Reeves und Koffler  eröffnet, daß in den frühen Morgenstunden des 7. August die OPERATION PESTILENCE, die Invasion der Salomoneninseln Tulagi, Gavutu und Guadalcanal durch die 1. Division des Marine-Corps, beginnen würde.


  Das Gros der japanischen Bomber, die die Invasionskräfte angreifen konnten, würde vom Hauptstützpunkt Rabaul kommen, und der Kurs dieser Bomber würde über Buka führen. So konnte die Bedeutung der Küstenbeobachter-Station auf Buka nicht hoch genug eingeschätzt werden. Wenn die Amerikaner der Invasionsflotte wußten, wann mit den Japanern zu rechnen war, dann konnten sie rechtzeitig ihre Flugzeuge einsetzen, um sie abzufangen. Diese frühe Warnung würde von noch größerer Wichtigkeit sein, wenn die Amerikaner erst den von den Japanern begonnenen Flugplatz auf Guadalcanal eingenommen, fertiggestellt und betriebsbereit haben würden.


  »Wie kommt es, daß Sie nie vorher etwas davon gesagt haben?« hatte Sergeant Koffler gefragt.


  »Wenn Sie von den Japsen gefangengenommen worden wären«, hatte Lieutenant Howard erklärt, »hätten Sie ihnen nichts verraten können, weil Sie es nicht wußten.«


  »Sie wußten es«, hatte Koffler eingewandt. »Und wenn Sie gefangengenommen worden wären?


  »Ich konnte mich nicht gefangennehmen lassen, Steve«, hatte Howard leise erwidert.


  »Was hätten Sie getan, sich eine Kugel verpaßt?«


  »Lassen wir das, Steve«, hatte Howard erwidert.


  


  


  Das Geräusch von Flugzeugmotoren war jetzt deutlich zu hören, aber Howard fand, daß es immer noch irgendwie verschwommen klang, als wäre eine große Zahl von Flugzeugen in der Ferne, anstatt nur ein paar Maschinen in der Nähe.


  Als sie den Baum erreichten, wies Howard Koffler mit einer Geste an, vor ihm hinaufzuklettern. Koffler hangelte sich schnell an dem Seil hoch und verschwand zwischen den Blättern. Da der Arm, den Howard sich bei der Landung auf Buka gebrochen hatte, inzwischen gut verheilt war, konnte Howard dem Sergeant hinauf folgen.


  Oben war eine Plattform im Baum errichtet worden. Sie war so groß, daß drei oder auch vier Leute darauf bequem stehen oder sitzen konnten. Reeves saß mit dem Rücken am Baumstamm da, als Steve Koffler von einem Ast auf die Plattform trat.


  Er überreichte Koffler sein Fernglas und wies nach Norden. Steve blickte durch das Fernglas und glaubte, in der Ferne und nicht sehr hoch einige Punkte zu erkennen, die Flugzeuge sein mußten. Er lehnte sich mit der Schulter gegen den Baumstamm, um sich zu stützen, suchte wieder den Himmel im Norden ab und fand mit einiger Schwierigkeit von neuem die Punkte. Sie waren immer noch zu weit entfernt, um sie klar zu sehen, aber er erkannte jetzt, daß sie in einer Reihe von V-Formationen flogen.


  Lieutenant Howard berührte Koffler am Arm. Er wollte das Fernglas haben. Steve gab es ihm.


  Howard setzte das Fernglas an, holte Luft, stieß die Hälfte davon aus und hielt den Rest der Luft an, eine Technik, die ein Gewehrschütze anwendet, um die Waffe ruhig halten zu können, bevor er feuert.


  »Das sind verdammt viele«, sagte er. »Was für Typen, Steve?«


  »Sie sind noch zu weit entfernt«, erwiderte Steve.


  »Wenn es zum Beispiel Bettys wären, woran würden Sie das erkennen?« fragte Howard unschuldig.


  Koffler lachte, als er erkannte, daß er auf die Probe gestellt wurde. Seit sie auf Buka waren, hatten sie sich gegenseitig ausgebildet  nicht nur, weil sie nicht viel sonst zu tun hatten. Koffler hatte einen einfachen Übungs-Morseapparat gebastelt und Howard den Morsecode beigebracht, und Howard hatte verschiedene japanische Flugzeugtypen aufgezeichnet, immer wieder ihre charakteristischen Merkmale wiederholt und sie Koffler und Reeves eingetrichtert.


  »Nun?« fragte Howard.


  Koffler stieß sich von dem Baum ab und stand vorbildlich still  abgesehen von einem breiten, unmilitärischen Grinsen.


  »Sir«, bellte er. »Das japanische Mitsubishi-Flugzeug G4M1 Typ 1, allgemein ›Betty‹ genannt, ist ein zweimotoriger, an Land stationierter Bomber mit einer normalerweise siebenköpfigen Besatzung. Sie hat ein Leergewicht von neunkommafünf Tonnen und kann zweitausendzweihundert Pfund Bomben oder eintausendsiebenhundert Pfund Torpedos über eine Reichweite von zweitausendzweihundertfünfzig Meilen und mit einer Reisegeschwindigkeit von hundertfünfundneunzig Meilen pro Stunde transportieren. Ihre Höchstgeschwindigkeit ist zweihundertfünfzig Stundenmeilen in vierzehntausend Fuß Höhe. Sie ist bewaffnet mit einer 20-mm-Kanone im Heck und vier 7,7-mm-Maschinengewehren, eines in der Nase, eines obendrauf und zwei an den Seiten.« Er legte eine kaum wahrnehmbare Pause ein und bellte von neuem: »Sir!«


  Lieutenant Reeves klatschte Beifall.


  »Sehr gut, Sergeant«, sagte er und lachte. »Sie haben den Preis gewonnen.«


  »Ich wage kaum zu fragen, was der Preis ist«, sagte Steve und lehnte sich wieder gegen den Baumstamm.


  »Wie wäre es mit Patience?« fragte Howard unschuldig. »Ich habe bemerkt, wie sie dich anhimmelt.«


  »Scheiße!« entfuhr es Steve. »Wissen Sie, was sie soeben bei mir machte?«


  »Sagen Sies«, forderte Howard ihn auf.


  »Nein, verdammt!«


  »Sie sollten sie gewähren lassen«, sagte Howard. »Früher oder später kommen Sie nicht darum herum. Und außerdem sind Sie jetzt Sergeant des Marine-Corps. Es ist an der Zeit, daß Sie Ihre Unschuld verlieren.«


  Reeves lachte. Steve Koffler schaute Howard finster an.


  Howard tat, als bemerke er den giftigen Blick nicht, und hielt wieder das Fernglas an die Augen. Er schaute eine halbe Minute lang angespannt hindurch und gab dann Reeves das Fernglas.


  »Es sind Bettys«, sagte er. »Ich habe fünfundvierzig gezählt.«


  »Allerhand, was?« Reeves blickte durch das Fernglas. Nach einer Weile ließ er das Fernglas sinken. »V-Formationen«, sagte er. »Fünf Maschinen für ein V. Neun Vs. Fünfundvierzig Bettys. Sieht aus, als steigen sie langsam.«


  Er hielt Koffler das Fernglas hin, der jedoch abwinkte.


  »Sie sollten Funkkontakt aufnehmen, Steve«, sagte Howard.


  »Aye, aye, Sir.« Steve verließ die Plattform über einen Ast uind begann am Seil hinabzuklettern.


  »Warum gehen Sie nicht mit ihm?« fragte Reeves. »Ich werde hierbleiben und sehen, ob sonst noch etwas auftaucht. Schicken Sie Patience rauf.«


  »In Ordnung«, sagte Howard.


  »Wir können nicht zulassen, daß sie den Funker ablenkt, nicht wahr?« Reeves kicherte. »Und wenn irgendwas auftaucht, das ich nicht identifizieren kann, lasse ich Sie holen.«


  Howard kletterte vom Baum und ging schnell zum Dorf. Er sah, daß zwei Männer die langen Funkantennen für das Hallicrafters-Funkgerät in zwei Bäumen auf verschiedenen Seiten der Lichtung befestigten. Die Hauptantenne ragte aus dem Dach einer Hütte auf.


  Die Antennen wurden nur errichtet, wenn die Funkanlage benutzt werden sollte. Sonst lagerten sie wie andere Teile der Anlage verpackt und konnten in den Dschungel mitgenommen werden, wenn die Japaner eine Patrouille in dieses Gebiet schickten.


  Als Howard die Hütte betrat, sah er, daß Koffler das Funkgerät fast in Betrieb hatte. Ein muskulöser Eingeborener namens Ian Bruce hatte bereits seinen Platz auf dem Generator eingenommen, der Pedale wie ein Fahrrad hatte, und wartete auf den Befehl, in die Pedale zu treten. Koffler überprüfte sorgfältig die Leitungen auf Korrosion. Er blickte auf, als er Howards Anwesenheit spürte, sagte jedoch nichts.


  Howard ging zum Funkgerät und schaute auf den Block mit den Meldungen. Koffler hatte nichts darauf geschrieben, was korrigiert werden mußte. Die ganze Nachricht bestand aus der Uhrzeit, dem Flugzeugtyp, der Anzahl und dem relativen Kurs. In Australien, oder, wenn die Verbindung mit Australien nicht zustande kam, in Pearl Harbor waren Experten, die diese Informationen verstehen und weitergeben würden.


  Koffler steckte ein letztes Verbindungskabel ein, ging nach draußen, um schnell die Antennen zu überprüfen, kehrte zurück und hockte sich auf den Boden vor eine Kiste, die das Sende-Empfangsgerät, die Tastatur und zwei Kopfhörer enthielt. Er nahm einen der Kopfhörer und gab ihn Howard. Den zweiten Kopfhörer setzte er auf, und dann drehte er den Zeigefinger in der Luft. Ian Bruce trat in die Pedale des Generators. Ein schwaches, aber nicht unangenehmes Summen ertönte.


  Einen Augenblick später leuchtete die Skala auf, und die Nadeln der Anzeigen erwachten zum Leben.


  Koffler gab dreimal den Code ein:


  FRD6. FRD6. FRD6.


  Der Codename für die Küstenbeobachter-Organisation lautete ›Ferdinand‹ (FRD). Es war eine hintergründige Anspielung, die von Lieutenant Commander Eric Feldt gewählt worden war, wie Howard annahm. Ferdinand war der Stier, der eher an Blumen schnüffelte als kämpfte. Die Küstenbeobachter sollten ebenfalls nicht kämpfen.


  Auf den ersten Ruf gab es keine Antwort.


  Koffler wiederholte die Prozedur.


  FRD6. FRD6. FRD6.


  Diesmal erhielt er Antwort. Howard hatte genug gelernt, um die einfachen Codegruppen zu verstehen.


  FRD6. KCY. FRD6. KCY. FRD6. KCY.


  KCY, die Funkstation der U.S. Pazifikflotte in Pearl Harbor, Territorium Hawaii, antwortete Ferdinand 6.


  Joe Howard sah die Funkstation vor seinem geistigen Auge. Vor dem Krieg war er als Staff Sergeant in Pearl Harbor stationiert gewesen. Und er hatte Wachdienst beim CINCPAC, dem Oberbefehlshaber Pazifik, gehabt. Er sah die tadellos gekleideten Offiziere und die noch tadelloser gekleideten Matrosen an ihren glänzenden Geräten in einem Raum mit gebohnertem Linoleumboden und Klimaanlage. Klimaanlage! Jetzt begann Koffler zu morsen. Howard konnte nicht lesen, was über den Äther ging. Koffler war stolz auf sein schnelles Morsen. Er konnte fünfzig Wörter pro Minute morsen. Das tat er jetzt. Selbst dreimal wiederholt, dauerte die Übermittlung der Botschaft nicht lange.


  Dann kam die Antwort, langsam genug, so daß Howard sie verstehen konnte.


  FRD6. KCY. AKN.SB.


  Die CINCPAC-Funkstation bestätigte Ferdinand 6 den Empfang der Botschaft.


  Kofflers Finger flogen wieder förmlich über den Taster.


  FRD6. CLR.


  (Detachment A des Special Detachment 14 des Marine-Corps hat keine weiteren Nachrichten für den Oberbefehlshaber Pazifik-Flotte und beendet den Funkkontakt.)


  Koffler schob die Finger in den Mund und pfiff schrill. Als er Ian Bruce auf sich aufmerksam gemacht hatte, signalisierte er ihm, daß er den Generator nicht mehr zu betreiben brauchte. Dann schaute er Howard an.


  »Keine Botschaft für uns, nehme ich an.«


  Howard zuckte mit den Schultern.


  »Wenn es schlechte Nachrichten oder sonst etwas von daheim gäbe, würde man uns das wissen lassen, oder?«


  »Ja, das würde man bestimmt, Steve«, sagte Howard.
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  Funkraum


  United States Ship (USS) ›McCawley‹


  


  8. August 1942, 10 Uhr 33


  


  »Sir«, rief der Funker, »ich habe eine Operational Immediate/TOP SECRET-Botschaft vom CINCPAC.«


  ›Operational Immediate‹ ist eine Botschaft mit höchster Priorität, die Vorrang vor allen anderen hat.


  Ein großer Lieutenant Junior Grade ging zu ihm und schaute ihm über die Schulter, als er den Rest der Botschaft austippte. Als der Funker die Botschaft aus der Schreibmaschine zog, riß er sie ihm aus der Hand und eilte damit zur kryptographischen Abteilung.


  Fünf Minuten später betrat ein Corporal des Marine-Corps in steif gestärkter Khakiuniform die Brücke der USS McCawley. Er war mit einer .45er Pistole bewaffnet, deren Griff aus dem Holster an einem weißen, mit Messingknöpfen verzierten Stoffgurt ragte.


  Er ging zu Rear Admiral Richmond K. Turner, dem Befehlshaber der Amphibischen Streitkräfte Südpazifik.


  »Sir, eine Botschaft, Sir«, sagte er.


  »Danke.« Admiral Turner nahm die Botschaft und las sie.


  


  OPERATIONAL IMMEDIATE


  TOP SECRET


  VON: CINCPAC


  AN: COMAMPHIBFORSOPAC


  NACHRICHTENDIENSTLICHE INFORMATIONEN WEISEN DARAUF HIN, DASS SIE MIT EINEM ANGRIFF VON FÜNFUNDVIERZIG BETTY-FLUGZEUGEN UM UNGEFÄHR ZWÖLF UHR ORTSZEIT RECHNEN MÜSSEN! ENDE


  


  Admiral Turner gab das Blatt Papier seinem Adjutanten.


  »Sorgen Sie dafür, daß das an die Flotte übermittelt wird«, sagte er. »Sagen Sie den Flugzeugträgern, ich will wissen, wann sie ihre Jäger losschicken. Sagen Sie ihnen, daß ich die Botschaft für zuverlässig einschätze und mich dran halten will.«


  »Aye, aye, Sir.«
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  USS ›McCawley‹


  Vor Strand Rot


  Guadalcanal, Salmoneninseln


  


  8. August 1942


  


  Um 16 Uhr 00 erhielt Admiral Fletcher von General Vandegrift die Nachricht, daß das 1. Bataillon des 1. Regiments des Marine-Corps den japanischen Flugplatz auf Guadalcanal eingenommen hatte und er relativ intakt war. Der Flugplatz wurde umbenannt in Henderson Field zu Ehren von Major Lofton R. Henderson, USMC, der auf Midway gefallen war. Nach Vandegrifts Meinung konnte der Flugplatz so weit repariert werden, um binnen achtundvierzig Stunden von Jagdflugzeugen angeflogen werden zu können.


  Um 18 Uhr 07 funkte Admiral Fletcher eine Nachricht an Admiral Ghormley, mit der er mitteilte, daß er am Mittag beim Zurückschlagen des japanischen Luftangriffs einundzwanzig seiner neunundneunzig Flugzeuge verloren hatte. Er teilte weiterhin mit, daß durch das notwendige Manövrieren der Schiffe der Invasionsflotte während der Invasion sein Treibstoffvorrat auf ein Maß reduziert worden war, das er für unzureichend halte. Ferner teilte er mit, daß ein zweiter japanischer Luft- und Seeangriff gegen seine Flotte im Bereich des Möglichen lag. Wenn nicht der sofortige Rückzug der Flotte genehmigt werde, würde dieser Angriff zu nicht akzeptablen Verlusten bei seinem gemischten Kampfverband führen.


  Um 23 Uhr 25 erschien General Vandegrift auf Befehl von Admiral Fletcher an Bord der USS McCawley. Dort informierte Admiral Fletcher General Vandegrift, daß er von Admiral Ghormley die Genehmigung erhalten hatte, sich aus dem Gebiet von Guadalcanal zurückzuziehen. Am 9. August (dem nächsten Tag) um 15 Uhr 00, erklärte er, würden zehn Transportschiffe, eskortiert von einem Kreuzer und zehn Zerstörern, das Invasionsgebiet verlassen. Der Rest der Invasionsflotte würde um 18 Uhr 30 abgezogen.


  Es ist bekannt, daß General Vandegrift protestierte, daß die Anlandung des 1. Regiments des Marine-Corps und ihrer Unterstützungstruppen  einschließlich der schweren (155 mm) Artillerie, zusammen mit beträchtlichen Mengen von Munition und Versorgungsmaterial einschließlich Verpflegung  noch nicht abgeschlossen war. Admiral Fletchers Antwort auf den Protest ist nicht schriftlich belegt.


  General Vandegrift kehrte kurz nach Mitternacht auf den Strand von Guadalcanal zurück.
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  Headquarters


  1. Division des Marine-Corps


  Strand Rot


  Guadalcanal, Salmoneninseln


  


  8. August 1942, 18 Uhr 30


  


  Sergeant Majors einer Division haben weitaus Wichtigeres zu tun, als einzelnen Ersatz zu der Einheit zu begleiten, der er zugeteilt wird. Aber im Marine-Corps wie sonstwo gibt es von jeder Regel eine Ausnahme, und dies war ein Ausnahmefall.


  Zum einen hatte Major General A. A. Vandegrift persönlich seinem Sergeant Major gesagt: »Bringen Sie diesen Gentleman zu Colonel Goettge, und sagen Sie ihm, daß ich ihn geschickt habe.«


  Der betreffende Gentleman war ebenfalls ungewöhnlich. Er war Mitte Vierzig, silberhaarig, groß, hielt sich sehr gerade und war von einer gewissen Aura von Autorität umgeben, die nur Männer haben, die lange Zeit ihres Lebens Befehle gegeben und erwartet haben, daß sie erfüllt werden.


  Der Gentleman trug einen Arbeitsanzug des Marine-Corps, der bereits Schweißflecken aufwies. Der Umriß einer .45er Colt Automatikpistole und zweier Ersatzmagazine zeichnete sich unter einer der ausgebeulten Taschen der Hose ab. Der Umriß zweier Handgranaten wölbte die andere Hosentasche. Ein Springfield-Gewehr Modell 1903 Kaliber .30-06 hing in geübter Lässigkeit an einem Lederriemen über der Schulter. Und die Umrisse von einem halben Dutzend Ladestreifen mit fünf Patronen zeichneten sich unter der rechten Brusttasche der Jacke seines Arbeitsanzugs ab.


  Auf jede Kragenspitze war ein kleiner silberner Adler geheftet. Fleming Pickering sah für alle Welt wie ein Colonel des Marine-Corps aus, der sich im Bodenkampf gegen den Feind befand. Angesichts seines Alters und Rangs und seiner lässigen Vertrautheit mit dem Springfield-Gewehr würden andere Marineinfanteristen vermutlich annehmen, daß er Regimentskommandeur war, anstatt Stabsoffizier.


  Aber der Sergeant Major hatte erfahren, daß Fleming Pickering kein Marineinfanterist war. Die silbernen Adler auf seinen Kragenspitzen sollten ihn als Napy-Captain ausweisen. Und der Sergeant Major hatte ebenfalls gehört, daß Fleming Pickering der einzige Mann im Marinedienst der Vereinigten Staaten war, ob Matrose oder Marineinfanterist, der auf Guadalcanal war, ohne dorthin befohlen worden zu sein. Er war auf Guadalcanal, weil es sein Wunsch war. Laut Ordonnanz des Generals  die viel aufschnappte und eine verläßliche Informationsquelle für den Sergeant Major war  konnte keiner ihm befehlen, Guadalcanal zu verlassen, und was das betraf, konnte ihm keiner überhaupt etwas befehlen, weder General Vandegrift noch Admiral Chester W. Nimitz, der Oberbefehlshaber Pacific Ocean Areas (POA) in Pearl Harbor.


  Der Sergeant Major gelangte zu der Überzeugung, daß er diese VIP der Navy mochte. Das war ungewöhnlich bei ihm. Seine normale Reaktion auf Offiziere der Navy im allgemeinen und auf VIPs der Navy im besonderen bestand darin, den Hurensöhnen so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.


  Einer der Gründe für seine Sympathie für Fleming Pickering war die Tatsache, daß der Captain hier auf dem Strand von Guadalcanal war, im Arbeitsanzug, mit einem Springfield über der Schulter und Handgranaten in der Tasche. Der Rest der verdammten Navy war bereits am Horizont verschwunden und auf dem Weg nach Noumea ... nachdem sie die Marines auf dem Strand ohne ihre schwere Artillerie und ohne den größten Teil ihrer Verpflegung und Munition zurückgelassen hatten.


  Aber der hauptsächliche Grund dafür, daß der Sergeant Major diesen Navy-Captain für eine Ausnahme von der Regel hielt, die besagte, daß Navy-Captains zum Kotzen waren, war ein anderer: Dieser Captain genoß die Freundschaft und die Achtung von einem der wenigen Idole des Sergeant Majors, von Major Jack Stecker.


  Es ist natürlich sowohl Vorschrift als auch Sitte, daß gewisse Formalitäten bei Gesprächen zwischen Sergeant Majors und Majors eingehalten werden mußten, doch der Sergeant Major und Jack Stecker waren länger zusammen Sergeant Majors gewesen, als Jack Stecker Offizier war. Als der Sergeant Major Stecker über Captain Fleming W. Pickering befragt hatte, war das vielleicht ein bißchen weniger formell gewesen, als es die Vorschrift und die Sitte des Marine-Corps vorschrieben.


  »Jack«, fragte der Sergeant Major, »wer, zum Teufel noch mal, ist dieser Matrosenscheißer, der tut, als wäre er Marineinfanterist?«


  Steckers Tonfall und der Ausdruck seiner Augen waren eisig. »Das ist jemand, den ein Arschloch wie Sie, Sergeant, besser nicht in meiner Anwesenheit als Matrosenscheißer bezeichnet.«


  »Verzeihung, Sir.« Der Sergeant Major nahm Grundstellung ein. Steckers Temperament war legendär. Es war immer spektakulär, wenn sein Zorn geweckt wurde, und dann hielt er für gewöhnlich lange an.


  Diesmal verflog sein Zorn sofort.


  »Captain Pickering, Steve«, erklärte Major Stecker, »erhielt das Croix de Guerre bei Belleau in Frankreich. Jeder von seiner Einheit war tot, und er hatte eine 8-mm-Kugel in jedem Bein, als wir zu ihm gelangten. Vierundzwanzig deutsche Grenadiere mußten begraben werden.«


  »Er war ein Marine?« fragte der Sergeant Major. Er war so überrascht, daß eine deutliche Pause entstand, bevor er ›Sir‹ hinzufügte.


  Stecker nickte. »Haben Sie jemals die Redensart gehört ›einmal Marineinfanterist, immer Marineinfanterist‹, Steve?« fragte er jetzt im Plauderton.


  »Jawohl, Sir.«


  »Captain Pickering ist einer der guten Jungs, Steve. Merken Sie sich das.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn Sie ein Offizierspatent angenommen hätten, als man es Ihnen anbot, Sie Blödmann, dann brauchten Sie mich nicht mit ›Sir‹ anzusprechen.«


  »Sie mit ›Sir‹ anzusprechen, macht mir nichts aus, Major.«


  »Tun Sie für Captain Pickering, was Sie können, Steve«, sagte Stecker. »Wie gesagt, er ist einer der Guten.«


  


  


  Der G-2 (Nachrichtendienst) Stab des Hauptquartiers der 1. Division des Marine-Corps befand sich in einem Zelt fünfzig Yards vom Gefechtsstand der Division entfernt, der in einem Fachwerkgebäude eingerichtet worden war, das die Bombardierung vor der Landung und die Invasion selbst überstanden hatte.


  Ein Arbeitstrupp, mit nacktem Oberkörper, schweißbedeckt und erschöpft aussehend, hatte fast einen Sandsackwall um das Zelt herum vervollständigt. Nach Captain Pickerings Einschätzung würde der Sandsackwall einigen Schutz vor Feuer von Handfeuerwaffen oder vor Splittern von in der Nähe einschlagenden Artilleriegeschossen bieten, aber das war auch schon alles. Ein direkter Treffer von einer Artilleriegranate würde verheerend sein. Er sagte sich, basierend auf seiner Erfahrung aus dem Ersten Weltkrieg, daß ein Erdbunker nötig war, mit Baumstämmen als Dach und einer dicken Schicht aus Sandsäcken darauf.


  Colonel Frank B. Goettge, der G-2, stand vor einer großen, mit Zelluloid überzogenen Landkarte, die auf einer Sperrholztafel befestigt war. Er beobachtete, wie einer seiner Sergeants mit Fettstift etwas auf der Landkarte markierte, als der Sergeant Major und Captain Pickering eintraten.


  Als Goettge ihn anschaute, sagte der Sergeant Major: »Sir, der General befahl mir, diesen Gentleman zu Ihnen zu bringen. Captain Pickering, dies ist ...«


  »Ich hatte das Vergnügen, Captain Pickerings Bekanntschaft zu machen«, sagte Goettge, ging lächelnd zu Pickering und gab ihm die Hand. »Schön, Sie wiederzusehen, Sir. Und ein wenig überraschend.«


  »Ich bin selbst ein bißchen überrascht«, sagte Pickering und hob die Schulter, um auf das Springfield-Gewehr hinzuweisen. »Ich hätte gewettet, daß ich niemals mehr eines dieser Dinger trage.«


  »Ich möchte nicht spöttisch sein, Sir«, sagte Goettge, »aber was ist passiert? Haben Sie das Boot verpaßt?«


  »So in der Art«, sagte Pickering. »Ich konnte es einfach nicht übers Herz bringen, mit der gottverdammten Navy in den Sonnenuntergang davonzufahren.«


  »Kann ich irgend etwas für Sie tun, Sir?« fragte Goettge verwirrt.


  »Sagen Sie mir, wie ich mich bei Ihnen nützlich machen kann«, erwiderte Pickering. »Und hören Sie mit dem ›Sir‹ auf.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Ich fragte General Vandegrift, wo ich seiner Meinung nach helfen kann, und er schickte mich zu Ihnen«, sagte Pickering.


  »Sozusagen zum ›Dienst‹?«


  »Wo auch immer ich mir mein Essen verdienen kann  übrigens hörte ich, daß es verdammt wenig gibt. Ich bin ein bißchen zu alt, um auf Patrouille zu gehen, aber wenn Sie nichts anderes für mich haben ...«


  Colonel Goettge musterte Pickering eingehend. Er hatte noch nicht genug Zeit gehabt, Captain Fleming Pickerings Anwesenheit zu verdauen, geschweige denn den Grund für seine Anwesenheit, welcher das auch immer sein mochte. Er wußte, daß Pickering nur dem Marineminister unterstand und Besitzer der Reederei Pacific & Far Eastern Shipping Corporation war. Dennoch war er hier in Goettges Befehlsstand mit einem Gewehr über der Schulter.


  Da will ich doch verdammt sein, dachte Goettge. Der meint das ernst und ist bereit, auf Patrouille in die Wildnis dieser gottverdammten Insel zu gehen, als wäre er noch ein achtzehnjähriger Corporal des Marine-Corps.


  »Auch wenn ich nicht ein halbes Dutzend Möglichkeiten wüßte, wo Sie hier wirklich eine Hilfe wären, Captain, wäre ich der Ansicht, daß wir beide ein paar Jahre zuviel auf dem Buckel haben, um in der Wildnis herumzulaufen.«


  Pickering nickte.


  »Danke, Sergeant Major«, fuhr Goettge fort. »Sagen Sie bitte dem General vielen Dank für Captain Pickering.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Sergeant Major. Dann fügte er an Pickering gewandt hinzu: »Wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise helfen kann, Captain, dann brauchen Sie nur zu sagen, wobei und wie.«
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  10. August 1942


  


  Als die 1940er Packard Limousine durch das Tor des Weißen Hauses auf die Pennsylvania Avenue fuhr, zog Frank Knox, der Marineminister, ein Taschentuch aus der Innentasche seines verknitterten Anzugjacketts, nahm den Panamahut ab und tupfte sich über die Stirn. Weil das Taschentuch bereits feucht vom Schweiß war, verteilte er nur ein wenig die Feuchtigkeit.


  Bei solchem Wetter dachte Knox dann und wann an Thomas Jefferson und George Washington. Sie müssen wirklich talentierte Politiker gewesen sein, genauso wie auch Franklin Delano Roosevelt, in ihrer Fähigkeit, Leute zu überreden, Dinge wider ihr besseres Wissen zu tun.


  Er konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum die junge Nation sich für ihre Hauptstadt im dampfenden Sumpfland am Potomac River entschieden hatte. Gewiß, Adams und Stockton und die anderen Gründungsväter mußten gewußt haben, daß der logische Platz für die Hauptstadt Philadelphia war. Oder New York. Oder Boston. Oder Richmond, was das betraf. Überall, nur nicht dort, wo sie jetzt war.


  Dieser Gedanke war Marineminister Knox im Laufe der vergangenen Woche des öfteren gekommen, als die Temperatur in Washington selten unter dreiunddreißig Grad Celsius und fünfundneunzig Prozent Luftfeuchtigkeit gesunken war.


  »Mr. Secretary?«


  Knox wandte den Kopf und sah Captain David Haughton, USN, an, einen großen, schlanken Mann mit verschwitzter Khakiuniform. Haughton hielt ihm ein frisches Papiertaschentuch hin.


  »Danke«, sagte Knox. Er wischte sich wieder über die Stirn und sah, daß Haughton ein halbes Dutzend Taschentücher in der offenen Aktentasche auf seinem Schoß hatte, die außerdem vielleicht fünf Pfund Akten, alle mit dem Stempel TOP SECRET, und einen stupsnasigen .38er Colt-Revolver enthielt. Im Sommer legte er den Revolver in die Aktentasche, weil das Schulterholster zu sichtbar unter Khakiuniformen und weißen Uniformen war.


  Knox sprach aus, was ihm in den Sinn kam. »Was, zum Teufel, würde ich nur ohne Sie machen, David?«


  »Vermutlich kämen Sie viel besser zurecht, Mr. Secretary«, entgegnete Haughton. »Darf ich respektvoll vorschlagen, daß Sie sich jemanden suchen, der sich wirklich gut um Sie kümmert, und vielleicht arrangieren, daß ich auf See geschickt werde?«


  »Sie können vorschlagen, was Sie wollen, aber Sie bleiben bei mir.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wohin jetzt?« fragte Knox.


  »Nur über die Straße, Sir«, sagte Haughton und wies auf die elegante Backsteinfassade des Foster Lafayette Hotels. »Zu Senator Fowler.«


  »Das hatte ich ganz vergessen«, bekannte Knox.


  »Er bot nicht an, in Ihr Büro zu kommen, Sir«, sagte Haughton. »Das tut er für gewöhnlich.«


  »Kein Problem. Wir sind hier.« Und dann fügte Knox lachend hinzu: »Er hat ein schöneres Büro als ich.«


  Senator Richardson S. Fowler, Republikaner aus Kalifornien, bewohnte eine Suite im Foster Lafayette. Keine normale Suite  obwohl die Suiten im Foster Lafayette schon ungewöhnlich groß und luxuriös waren , sondern ein Apartment aus zwei Suiten. Es war mit Antiquitäten eingerichtet, die persönlicher Besitz des alten Andrew Foster waren.


  Fowler war ziemlich reich, und im Gegensatz zu seinesgleichen im Senat bemühte er sich nicht im geringsten, das zu verbergen. In vielerlei Hinsicht war er wie Knox. Er betrachtete sein Amt als Privileg; und das Leben in Washington, D.C., selbst wenn es so gut war wie seines, war ein schrecklicher Preis, den er für dieses Privileg zahlen mußte.


  Fowler war auch nach Knox Meinung einer der besseren Senatoren. Er war enorm einflußreich, nutzte aber selten seine guten Beziehungen und seinen Einfluß wie eine Keule oder ein Zepter. Zum Beispiel führte er keine Telefonate mit dem Marineminister  oder mit anderen hohen Politikern , nur um den Klang seiner eigenen Stimme zu hören, sich an seine Wichtigkeit zu erinnern oder Komplimente entgegenzunehmen. Er rief nur an, wenn er wirklich etwas zu sagen hatte oder eine besondere Information haben wollte, die er nirgendwo sonst bekommen konnte. Folglich wurde er mit Knox verbunden  und mit anderen , wenn anderen Senatoren gesagt wurde, daß der Minister gerade sein Büro zu einer Konferenz verlassen hatte.


  Noch seltener bat Senator Fowler um einen Besprechungstermin bei Knox. Er war sich darüber im klaren, daß die Zeit des Marineministers kostbar war und er für gewöhnlich bei einem Telefonat von neunzig Sekunden erreichen konnte, was er in einer halben oder ganzen Stunde erreichte, wenn sie sich von Angesicht zu Angesicht trafen.


  Wenn er Knox um ein Gespräch unter vier Augen bat, war der Marineminister für gewöhnlich bereit, ihm die nötige Zeit zu widmen, wenn es nur irgendwie möglich war. Es gab einige Dinge, die nicht am Telefon diskutiert werden konnten. Fowler hatte im Laufe der Jahre bewiesen, daß er wußte, welche Dinge das waren.


  Die Limousine hielt vor dem Hotel, und ein Portier, der in seiner Livree schwitzte, öffnete die Wagentür.


  »Willkommen im Lafayette, Sir«, sagte er.


  »Danke.« Knox gab ihm die Hand. »Wie geht es Ihnen? Heiß, nicht wahr?«


  »Viel zu heiß.« Der Portier wartete, bis Captain Haughton ausgestiegen war, und sagte dann zum Fahrer: »Parken Sie auf einem der Plätze, die für das diplomatische Korps reserviert sind.«


  Ein Page drehte die gläserne Drehtür, als sich Knox näherte, und dann lächelte er ihn an. Knox durchquerte die stille Halle, die mit dickem Teppichboden ausgelegt war, und ging zu den Aufzügen.


  »Achter Stock«, wies er den Fahrstuhlführer an.


  Als der Lift im achten Stock hielt, hatte der Portier bereits angerufen. Ein großer Schwarzer mit grauem Jackett wartete breit lächelnd an der offenen Tür zu Senator Fowlers Suite, als sich die Aufzugtür öffnete.


  »Guten Tag, Sir. Schön, Sie wiederzusehen, Sir. Und Sie auch, Captain Haughton. Der Senator erwartet Sie.«


  »Hallo, Franklin«, sagte Knox. »Wie schaffen Sie es, an einem solchen Tag so kühl zu wirken?«


  »Ich gehe einfach nicht in die Hitze, Sir«, erwiderte Fowlers Butler und lachte.


  Senator Richardson S. Fowler hielt sich im Wohnzimmer auf. Er war nicht allein. Eine große, wohlproportionierte Frau, die sehr vornehm wirkte, befand sich in seiner Gesellschaft. Sie hatte silbergraues Haar, das einfach, jedoch schick frisiert war, und sie trug ein dünnes Baumwollkostüm mit einer hochgeschlossenen weißen Bluse. Als Schmuck trug sie einen schlichten Ehering, eine Perlenkette und eine kleine, billige Anstecknadel am Aufschlag ihrer Kostümjacke. Auf der Anstecknadel waren zwei blaue Sterne auf weißem Untergrund zu sehen, was symbolisierte, daß zwei Mitglieder ihrer Familie ihrem Land in Uniform dienten. Marineminister Knox hatte noch nicht die Ehre gehabt, die Lady kennenzulernen, aber er wußte, wer sie war.


  Ihr Vater war der Besitzer des Foster Lafayette Hotels (und vierzig anderer), und ihr Mann besaß die Reederei Pacific & Far Eastern Shipping Corporation. Sie war während der Abwesenheit ihres Mannes die Aufsichtsratsvorsitzende der P&FE. Sie hieß Patricia Pickering, gebürtige Foster.


  Patricia Pickering erhob sich, als Knox und Haughton eintraten, und dem Marineminister gefiel, was er sah. Schöne Frau, dachte er. Und sofort kam ihm ein anderer Gedanke: Sie ist nicht zufällig hier. Was mag sie wollen?


  »Guten Tag, Frank«, sagte Senator Fowler, ging zu ihm und gab ihm die Hand. »Danke dafür, daß Sie sich für mich Zeit genommen haben.« Er schaute Captain Haughton an, nickte und sagte: »Haughton.«


  »Senator«, erwiderte Haughton.


  »Ich war gleich gegenüber«, sagte Knox. »Und für Sie habe ich immer Zeit, Richardson.«


  »Ich glaube, Sie kennen sich noch nicht, oder?«


  »Ich weiß, wer die Lady ist«, sagte Knox. »Guten Tag, Mrs. Pickering. Es freut mich, daß ich Gelegenheit habe, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Guten Tag, Mr. Knox.« Patricia Pickering reichte ihm die Hand.


  Eine wirklich beeindruckende Frau, dachte Knox. Sie muß als Zwanzigjährige wirklich eine umwerfende Schönheit gewesen sein.


  Sie wandte sich an Haughton. »Mein Mann hat oft von Ihnen gesprochen, Captain Haughton. Wie geht es Ihnen?«


  »Sehr gut, danke, Maam«, sagte Haughton.


  »Würden Sie sich noch besser fühlen, wenn wir Ihnen etwas Kühles zu trinken geben?«


  »O ja, Maam.«


  »Franklin?« sagte Patricia Pickering, und der Butler kam ins Wohnzimmer.


  »Ich hoffe, das Angebot schließt mich ein«, sagte Knox.


  »Selbstverständlich.« Patricia Pickering lächelte charmant. »Wir haben vor, Sie mit Alkohol und allem sonst zu bearbeiten, was Sie erfreuen mag.«


  »Tatsächlich?« Knox war erstaunt.


  »Was ist das, was ich getrunken habe, Franklin?«


  »Eine Orange Spezial, Mrs. Patricia.«


  »Orangensaft, Soda und einen kräftigen Schuß Rum«, sagte sie. »Gin kann ich aus irgendeinem Grund nicht vertragen.«


  »Was Sie aufgezählt haben, klingt prima«, sagte Knox.


  »Füllen Sie bitte eine Karaffe auf, Franklin.«


  »Patricia ist wegen eines Treffens des ›War Shipping Board‹ in der Stadt«, sagte Senator Fowler.


  »Das stimmt nicht ganz«, wandte sie ein. »In Wirklichkeit nahm ich eins der drei Flugtickets mit Priorität, die man der P&FE gab, um Leute zu der WSB-Versammlung zu schicken, so daß ich herfliegen und Senator Fowler besuchen konnte.«


  »Aber Sie sind ein Mitglied des ›War Shipping Board‹«, sagte Senator Fowler.


  »Ja, das bin ich. Auf die gleiche Weise, wie ich Aufsichtsratsvorsitzende der P&FE bin«, erwiderte sie. »Aber ich segele nicht gern unter falscher Flagge.«


  »Ich weiß nicht genau, was Sie meinen, Mrs. Pickering«, sagte Knox. Da war etwas an dieser Frau über ihren Charme und ihre Schönheit hinaus, das er auf Anhieb mochte.


  »Ich bin nicht so dumm, zu denken, daß ich die P&FE führen kann, Mr. Knox«, sagte sie gelassen. »Und nur Dummköpfe glauben das. Trotz des Titels. Ich bin mir darüber klar geworden, daß meine Position ähnlich der des englischen Königs ist. Ich hörte, daß man ihm jeden Tag eine rote Schatulle mit wichtigen Staatsdokumenten bringt. Man sorgt dafür, daß er weiß, was los ist. Aber man läßt ihn nicht das Britische Weltreich führen.«


  »Darf ich Ihnen dann sagen, daß Sie eine reizende Königin abgeben?« sagte Knox.


  Sie lächelte ihn an, herzlich und ungekünstelt. »Richardson ist doch der Politiker«, sagte sie und nickte zu Senator Fowler hin. »Er sagt im Reflex, was seiner Ansicht nach die Leute hören wollen.«


  »Sie war ein süßes Kind, als ich sie kennenlernte, Frank«, sagte Fowler. »Und dann heiratete sie Flem Pickering, und er hat sie gegen Staatsdiener aufgehetzt.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach sie. »Flem machte mir einen Heiratsantrag, weil mein Vater mir bereits alles über Staatsdiener gesagt hatte.«


  »Ich wage nicht zu fragen, was er Ihnen gesagt hat«, warf Knox ein.


  »Er begann damit, daß man sie als Gebrauchtwagenhändler in abgelatschten Schuhen betrachten sollte«, erklärte sie. »Und dann, befürchte ich, wurde er ein wenig zynisch.«


  Knox lachte.


  »Aber hier sind Sie bei Senator Fowler«, sagte er.


  »Mein Vater und mein Mann halten ihn für die Ausnahme von der Regel«, sagte sie. »Und Senator Fowler sagte mir, Sie sind ebenfalls eine.«


  Franklin kam mit einem Tablett, auf dem eine Karaffe und Gläser standen. Knox sagte sich, daß der Butler das Getränk nicht so schnell hatte mixen können. Er hatte es offenbar schon vorher gemixt, vielleicht auf Anweisung von Patricia Pickering.


  Knox nahm eines der Gläser, die der Butler gefüllt hatte, und hob es an. »Auf Ihr Wohl, Maam.«


  »Danke«, erwiderte sie. »Schließt das meinen Seelenfrieden ein?«


  »Gewiß.« Knox lächelte.


  »In diesem Fall können Sie etwas für meinen Seelenfrieden tun. Sie können mir sagen, wo mein Mann ist und was er macht.«


  »Er ist im Pazifikraum, wie Sie wissen«, sagte Knox. »Als mein persönlicher Repräsentant.«


  »Vor einer Woche erhielt ich eine Nachricht von ihm, in der es hieß, daß er eine Zeitlang auf See sein werde und nicht erreicht werden könne«, sagte Patricia Pickering. »Und jetzt hörte ich im Radio, daß wir eine Invasion auf der Salomoneninsel Guadalcanal gemacht haben. Und ich habe erfahren, daß mein Mann nicht mehr in Australien ist. Ich möchte wissen, wo er ist und was er macht. Und Richardson sagte mir, daß Sie der einzige sind, der das weiß.«


  »Wissen Sie genau, daß er nicht mehr in Australien ist?« fragte Knox. »Ich bin neugierig. Wie können Sie das erfahren haben?«


  »Unser Schiff Pacific Endeavour ist jetzt in Melbourne. Ich ließ per Funk eine Nachricht durchgeben, die meinem Mann übermittelt werden sollte, und der Kapitän antwortete, daß Flems Aufenthaltsort unserem dortigen Agenten unbekannt ist und daß man in MacArthurs Hauptquartier leugnete, ihn zu kennen.«


  Die Benutzung von Seefunk zur Übermittlung persönlicher Botschaften war verboten, seit die Vereinigten Staaten in den Krieg eingetreten waren, aber es überraschte Knox nicht, zu hören, was Patricia Pickering ihm soeben gesagt hatte. Der Kapitän der Pacific Endeavour würde keine Botschaft von der Besitzerin des Schiffes ignorieren und sich nicht weigern, irgendeine Botschaft von ihr zu übermitteln, ob das der U.S. Navy gefiel oder nicht.


  Patricia Pickering erriet seine Gedanken. »Bitte sagen Sie mir nicht, daß ich das nicht hätte tun sollen.«


  »Ich habe das Gefühl, daß alles, was ich sage, nicht viel für Sie ändern würde, Mrs. Pickering.«


  »Ich würde mich auf Ihr Wort verlassen, wenn Sie mir sagen, daß es gute Gründe gibt, warum mein Mann wie vom Erdboden verschwunden ist«, sagte sie. »Ist es so  ist er verschwunden? «


  »David«, sagte Knox zu Captain Haughton, »zeigen Sie bitte Mrs. Pickering die letzte Nachricht von Captain Pickering?«


  Haughton öffnete seine Aktentasche, zog einen dicken Stapel Papiere heraus, blätterte den Stapel durch und nahm eine Akte. Der Aktendeckel war mit roten diagonalen Streifen versehen, und oben und unten war TOP SECRET aufgestempelt. Haughton gab Patricia Pickering die Akte.


  


  TOP SECRET


  FOR THE SECRETARY OF THE NAVY


  EYES ONLY


  KOPIEREN VERBOTEN. ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN SECNAV ZU VERNICHTEN


  


  An Bord der USS McCawley


  Vor Guadalcanal


  19. August 1942, 14 Uhr 30


  


  Lieber Frank,


  dies ist in ziemlicher Eile geschrieben, und ich werde mich kurzfassen, weil ich weiß, welche Fülle von Fernschreiben geschickt wird, die meisten davon unnötig.


  Soweit es mich betrifft, begann die Schlacht von Guadalcanal am 31. Juli, als der erste B-17-Angriff des Army Air Corps durchgeführt wurde. Sie haben seit einer Woche stetig bombardiert. Ich erwähnte das, weil ich argwöhne, daß die Navy die Bombardierungen in ihren Berichten vielleicht vergißt. Es waren MacArthurs B-17-Bomber, und er stellte sie bereitwillig zur Verfügung. Das könnte vielleicht ebenfalls vergessen werden.


  Am selben Tag, dem 31. Juli, verließ die Amphibische Flotte Koro auf den Fidschiinseln nach der Übung. Am 2. August landete die lang erwartete und dringend benötigte Aufklärungsstaffel des Marine-Corps (VMO-251, sechzehn F4F3, Bildaufklärer-Version der Wildcat) auf dem neuen Luftstützpunkt Espiritu Santo. Ohne die erforderlichen Zusatztanks. Sie sind völlig nutzlos, bis sie Zusatztanks bekommen. Wegen dieser Panne sollte ein Kopf rollen.


  Vorgestern, am Freitag, dem 7. August, begann die Invasion. Die Landungsflotte war planmäßig um 02 Uhr 00 vor der Insel Savo.


  Das 1. Raider Battalion unter Lieutenant Colonel Red Mike Edson landete auf Tulagi und machte seine Sache gut.


  Das 1. Fallschirmjägerbataillon (infanteristisch eingesetzt) landete auf Gavutu, einer winzigen Insel, zwei Meilen entfernt. Es wurde fast dezimiert und wird sicher noch schlimmere Verluste erleiden, bis die Sache vorüber ist.


  Das 1. und 3. Bataillon des 5. Marineinfanterie-Regiments landeten an der Nordküste von Guadalcanal, westlich von Lunga Point, und sie stießen anfangs nur auf geringen Widerstand. Sie wurden um halb zwölf durch japanische Bomber aus Rabaul angegriffen, fünfundzwanzig oder dreißig zweimotorige Maschinen.


  Ich kann Ihnen nicht berichten, was am ersten Nachmittag und im Laufe der ersten Nacht geschah. Ich weiß nur, daß die Marines den Strand genommen hatten und die Verstärkungskräfte angelandet werden konnten.


  Kurz vor elf Uhr gestern morgen (8. August) wurden wir gewarnt (von dem Küstenbeobachter auf Buka, dem Banning die Funkanlage schickte), daß ein Bombergeschwader von fünfundvierzig Maschinen von Kavieng, Neuirland, gestartet war. Es traf kurz vor Mittag ein und richtete einigen Schaden an. Von unseren Flugzeugträgern starteten natürlich Jagdflugzeuge, um sie anzugreifen, und einige unserer Jagdflieger wurden abgeschossen.


  Um sechs Uhr heute morgen funkte Admiral Fletcher an Ghormley, daß er einundzwanzig von neunundneunzig Flugzeugen verloren hat, knapp an Treibstoff ist und sich absetzen will.


  Ich bin so wütend, daß ich nicht zu schreiben wage, was ich gerne schreiben würde. Lassen Sie mich sagen, daß nach meiner bescheidenen Meinung der Admiral seine Verluste übertrieben großzügig und seinen Treibstoffmangel ziemlich kleinlich einschätzt.


  Ghormley, der nichts von dieser Abweichung von den Tatsachen wußte, gab ihm die notwendige Genehmigung. General Vandegrift kam gestern kurz vor Mitternacht an Bord der USS McCawley und wurde von Admiral Fletcher informiert, daß die Navy kneift und sich zurückzieht.


  Dies war, bevor  ich möchte, daß Sie es verstehen, falls dies ein bißchen in den offiziellen Berichten der Navy verschleiert wird  bevor wir heute morgen solche Prügel bei Savo bezogen. Wir verloren nach meiner Kenntnis zwei US-Kreuzer (Vincennes und Quincy), und zwar binnen einer Stunde, und der australische Kreuzer Canberra wurde in Brand geschossen. Der Kreuzer Astoria sank vor etwa zwei Stunden.


  In einer halben Stunde zieht sich die Masse der Invasionsflotte zurück. Zehn Transporter, vier Zerstörer und ein Kreuzer verschwinden als erste, und der Rest wird bis 18 Uhr 30 abgezogen.


  Die Schiffe nehmen Verpflegung, Munition und Marines mit, die auf dem Strand von Guadalcanal verzweifelt gebraucht werden. Niemand kann sagen, womit die Marines kämpfen sollen. Und es gibt noch nicht mal ein Versprechen von Fletcher über ein Datum, wann er sich sicher genug fühlt, um die Marines wieder mit Nachschub zu versorgen. Wenn die Entscheidung zur Rückkehr Fletcher überlassen wird, dann können wir irgendwann 1945 oder 1950 mit Nachschub rechnen.


  Ich sage ›wir‹, weil ich es einfach unmöglich finde, mit einem Navy-Schiff in den Sonnenuntergang davonzufahren und Marines auf einem Strand ihrem Schicksal zu überlassen.


  Ich erinnere an das, was ich über die Admiralität sagte, als wir uns zum ersten Mal sahen. Ich hatte recht, Frank.


  Mit herzlichem persönlichem Gruß


  Fleming Pickering, Capt. USNR.


  TOP SECRET


  


  Patricia Pickering schaute Frank Knox an.


  »Ich wußte nicht, daß wir drei Kreuzer verloren haben. Mein Gott!«


  Sie mag sich als nicht qualifiziert zum Führen der Pacific & Far Eastern betrachten, dachte Knox, aber sie weiß, was ein Kreuzer ist und was der Verlust dieser drei Kreuzer für die Pazifikflotte bedeutet.


  »Das waren sehr schlimme Neuigkeiten«, sagte Knox.


  »Und sie mußten sich zurückziehen, um das Risiko zu vermeiden, noch mehr Leute zu verlieren?«


  »Ihr Mann ist da anderer Meinung«, sagte Knox. »Ich möchte nicht hier in Washington sitzen und die Entscheidungen beurteilen, die von einem erfahrenen Admiral auf dem Gefechtsfeld getroffen wurden, von einem Mann, dessen Tapferkeit außer Frage steht.«


  »Und mein Mann? Habe ich das richtig verstanden, daß er auf Guadalcanal an Land ging und jetzt dort ist?«


  »Ich befürchte, ja.«


  »Zum Teufel mit ihm!« stieß Patricia Pickering heftig hervor. »Der alte Narr!«


  »Offenbar ärgert sich jemand noch mehr als ich über Captain Pickering«, stellte Knox fest. »Ich habe ihn nicht dorthin geschickt, damit er ein Gewehr schultert.«


  Sie lächelte ihn an.


  »Die Marines sind verrückt, wissen Sie. Jeder, der Marineinfanterist ist oder war, ist verrückt. Und ich bin mit zweien davon gesegnet  oder verflucht.«


  »Gesegnet, finde ich«, sagte Knox. »Meinen Sie nicht auch?«


  Sie lächelte ihn wieder an. »Und was geschieht jetzt?«


  »Diese Nachricht traf gerade ein, als wir uns auf den Weg zum Weißen Haus begaben. Wenn wir wieder im Büro sind, wird Captain Haughton per Funk den Befehl übermitteln, daß Captain Pickering so schnell wie möglich von Guadalcanal zurückbeordert wird. Wie lange ist es her, Mrs. Pickering, seit jemand zum letztenmal Ihrem Mann die Leviten gelesen hat?«


  »Viel zu lange, Mr. Knox«, erwiderte Patricia Pickering.


  »Ehrlich gesagt, ich werde es nicht aus ganzem Herzen tun«, sagte der Marineminister. »Aber unter den gegebenen Umständen werde ichs tun. Ich war selbst mal Sergeant, wissen Sie  und habe nicht vergessen, wie man jemand zur Schnecke macht.«


  Mrs. Fleming Pickering überraschte den Marineminister. Sie neigte sich schnell zu ihm und küßte ihn auf die Wange.
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  Bei Lunga Point


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  12. August 1942, 14 Uhr 40


  


  Captain Fleming Pickering, USNR, stand auf der Ladefläche eines Ford-Lastwagens der japanischen Marine und sah zu, wie Marineinfanteristen letzte Hand an den Flugplatz anlegten, mit dessen Bau die Japaner begonnen hatten. Er trug einen schweißgetränkten Arbeitsanzug und die weiche Arbeitsmütze (anstatt des Stahlhelms, den er hätte tragen sollen). Ein Springfield-Gewehr 1903 Kaliber .30-06 hielt er wie eine Jagdflinte in der Armbeuge.


  Dieser Flugplatz war nach seiner Einschätzung der Grund für die OPERATION PESTILENCE. Schon bevor der Flugplatz betriebsbereit war, hatte General Vandegrift ihn zu Ehren von Major Lofton Henderson, USMC, der nach einem spektakulären, heldenhaften Luftkampf über den Midwayinseln gefallen war, in ›Henderson Field‹ umbenannt. Wer diesen Flugplatz unter Kontrolle hatte, beherrschte die Salomoneninseln und somit Neuguinea und Australien, was sehr wahrscheinlich den Ausgang des Krieges beeinflussen würde.


  Es gab für Pickering keinen Zweifel, daß sich der japanische Generalstab der Bedeutung dieses Flugplatzes genauso bewußt war wie er, Frank Knox Schnüffler. Und deshalb war ihm klar, daß die Japaner alles daransetzen würden, um ihn zurückzuerobern. Bald würden sie versuchen, die 1. Division des Marine-Corps ins Meer zurückzuwerfen. Es überraschte ihn, daß es noch keinen heftigen Gegenangriff gegeben hatte, wenn schon nicht von den Japanern auf Guadalcanal, dann von den japanischen See- und Luftstreitkräften.


  Bis jetzt war die OPERATION PESTILENCE viel besser abgelaufen, als Pickering erwartet hatte, vor allem, nachdem sich die US-Navy zurückgezogen hatte, um ihre kostbaren Flugzeugträger zu schützen, wobei sie viel Material und Ausrüstung mitgenommen hatte, Dinge, die auf der Insel dringend gebraucht wurden.


  Der Brückenkopf, der von den Marineinfanteristen gehalten wurde, war jetzt dreitausendsechshundert Yards breit und zweitausend Yards tief. Allerdings waren nicht alle Stellungen ausreichend besetzt und ausgebaut. Die frontale Stellungslinie zur See hin war gesichert, doch an den Flanken dieser Linie reichten die Schützenlöcher und MG-Stellungen nur etwa fünfhundert Yards ins Land hinein. Die Geschütze des 11. Artillerieregiments des Marine-Corps befanden sich in befestigten Feuerstellungen in der vorderen Linie; sie wurden durch befestigte Stellungen der Marines gesichert.


  Landeinwärts hielten die Marines Stellungen etwa siebenhundert Yards rechts entlang der Mündung des Kukum River bis zum Ufer des Alligator Creek (auch ›Tenaru River‹ genannt) zur Linken. Der Flugplatz ›Henderson Field‹ befand sich in diesem Gebiet, ungefähr in der Mitte und etwa tausendzweihundert Yards vom Strand entfernt. Der Gefechtsstand der Division war etwa gleich weit entfernt zwischen Lunga Point am Strand und Henderson Field eingerichtet.


  Die Invasion Guadalcanals hatte die Japaner überrascht. Ihre größten Einheiten dort waren die 11. und 12. Kompanie der Marine-Rikusentai gewesen, insgesamt etwa vierhundertfünfzig Mann. Diese Einheiten waren am ehesten einem amerikanischen Pionierbataillon der Navy vergleichbar. Aber die Rikusentai waren weder ausgebildet noch ausgerüstet wie die schweren Pionierbataillone der Amerikaner  die nicht nur als Pioniere, sondern auch als Infanteristen eingesetzt werden konnten. So hatten sich zu Beginn der Invasion die Rikusentai-Einheiten auf Guadalcanal in die Wildnis des Inselinneren zurückgezogen, mit Masse irgendwo in der Nähe des Flusses Kukum.


  Zum Glück für die Marines, deren Pionierausrüstung nicht von der Invasionsflotte ausgeladen worden war, hatten die Japaner ihre gesamte Pionierausrüstung zurückgelassen und darüber hinaus große Mengen Proviant, anderes Gerät und sogar mehrere Kanonen. Das war jedoch noch nicht alles an großzügigen Gaben: Ein japanisches Funkgerät, allen Funkanlagen der Marines überlegen, war intakt erbeutet und für die amerikanische Benutzung umfunktioniert worden. Und Marineinfanteristen von Lieutenant Jim Barretts MG-Zug von der M-Kompanie des 5. Marineinfanterie-Regiments hatten zwei japanische 7,5-cm-Kanonen erbeutet, Munition dafür gefunden und ihre ad hoc Artillerie-Batterie vom Strand aus seewärts gerichtet. Sie würden gegen die japanischen Kriegsschiffe eingesetzt werden, die bald vor der Küste auftauchen würden, wie jedem klar war.


  Die großen Mengen Proviant, die von den Rikusentai zurückgelassen worden waren, würden vielleicht die 1. Division des Marine-Corps vor dem Hungertod bewahren, dachte Pickering. Die Flotte hatte bei ihrem Rückzug den Großteil der Verpflegung mitgenommen, die für die Marines an Land hätte gebracht werden sollen.


  Obwohl die Rikusentai den Lastwagen, auf dem Pickering stand, unbrauchbar gemacht hatten  die Reifen waren aufgeschlitzt, und Sand war in den Benzintank und den Ölfilter geschüttet worden , war keine Zeit verblieben, die meisten anderen zurückgelassenen Trucks zu zerstören. Diese Lastwagen waren entweder intakt oder konnten repariert werden. Ebenfalls einige kleine Bulldozer und andere Pionierausrüstung. Ohne die japanische Ausrüstung wäre es unmöglich gewesen, den Flugplatz fertigzustellen.


  Der Plan der Japaner hatte vorgesehen, daß sie den Flugplatz an beiden Enden begannen und auf eine natürliche Vertiefung in der Mitte hin arbeiteten. Da die Japaner zum Zeitpunkt der Invasion die Vertiefung in der Mitte noch nicht gefüllt hatten, war das die erste Arbeit für die Marines. Einer der Offiziere erklärte Pickering, daß hunderttausend Kubikyards Erdreich bewegt werden mußten. Danach verlängerten die Marines die Start- und Landebahn auf achthundert Yards, die minimale Länge, die für amerikanische Flugzeuge erforderlich war.


  Aber all das war jetzt fast fertig  mit mehr Hilfe von den Japanern als von der U.S. Navy, dachte Pickering bitter. Der Beweis war anscheinend, daß eine Catalina der Navy, ein amphibisches Langstrecken-Aufklärungsflugzeug, über der Insel auftauchte und es den Anschein hatte, daß der Pilot landen wollte.


  Pickering sprang von der Ladefläche des japanischen Lastwagens und ging zum Tower von Henderson Field  den die Rikusentai freundlicherweise errichtet hatten. Sie hatten den Kontrollturm nicht zerstört, bevor sie in die Wildnis geflüchtet waren.


  Es waren bereits Antennen installiert. Und als Pickering das Gebäude betrat, war ein Boden-Luft-Funkgerät in Betrieb, bedient von einem Marine-Corps-Flieger, der offenbar mit den Invasionsstreitkräften an Land gekommen war.


  Er schaute Pickering neugierig und sogar ärgerlich an; aber Lieutenants fragen keine Offiziere mit dem silbernen Adler auf der Mütze, was, zum Teufel, sie hier zu suchen hatten. So widmete der Lieutenant seine Aufmerksamkeit wieder der Catalina und hielt sein Mikrofon an den Mund.


  »Navy 2-0-7, der Flugplatz ist zu diesem Zeitpunkt nicht, ich wiederhole: nicht zur Landung freigegeben.«


  »Ich finde, er sieht prima aus«, erwiderte eine metallisch klingende Stimme. »Ich wiederhole, es widerstrebt mir sehr, auf dem Wasser zu landen.«


  »Oh, Scheiße«, sagte der Lieutenant des Marine-Corps und schaltete das Mikrofon auf ›SENDEN‹. »Navy two oh seven, der Wind ist unerheblich, der Höhenmesser zeigt two niner niner niner. Ich setze Sie in Kenntnis, daß die Landebahn wahrscheinlich weich ist, vielleicht blockiert und es überall Verkehr von Fahrzeugen und Personal gibt. Nach diesen Hinweisen erhalten Sie Landeerlaubnis als Nummer eins, in Richtung Norden, auf eigenes Risiko. Ich wiederhole, auf Ihr eigenes Risiko.«


  Der Pilot der Catalina erwiderte etwas, das Pickering nicht verstand, weil er zum Fenster des Towers gegangen war. Er bemerkte, daß einige Scheiben fehlten. Das war jedoch nicht auf Beschuß des Flugplatzes zurückzuführen. Auf dem Boden stand ein Behälter mit Kitt. Die Rikusentai hatten beim Eintreffen der Amerikaner die Scheiben noch nicht fertig eingesetzt.


  Als die Catalina das Fahrwerk aus ihrem bootsförmigen Rumpf ausgefahren hatte, ging sie in den Kurvenflug, bis sie auf einer Linie mit der Start- und Landebahn war. Dann senkte sie sich zu Boden, setzte auf, hüpfte zurück in die Luft, setzte von neuem auf und blieb unten. Als sie ausgerollt war, anhielt und drehte, ertönten Rufe und Applaus; und alle Fahrer, deren Wagen Hupen hatten, hupten wie verrückt.


  Henderson Field war jetzt in Betrieb, und die Männer, die den Flugplatz fertiggestellt hatten, waren zufrieden mit sich, mit der Marine-Corps-Fliegerei und mit der Welt im allgemeinen.


  Jeder wirkte erfreut  mit Ausnahme des Marinefliegers, der am Funkgerät gesessen hatte. Er verließ den Tower, als die Catalina darauf zu rollte. Pickering folgte ihm.


  Der Pilot parkte die Catalina und schaltete die Motoren aus. Einen Augenblick später tauchte er breit grinsend aus einer Tür im Rumpf auf.


  Er war Lieutenant der Navy, einen Rang höher als der First Lieutenant des Marine-Corps, der ihn grüßte. »Was ist daran falsch? Ich will Sie so schnell wie möglich hier rausholen. Bevor die Japse Artillerie gegen uns einsetzen.«


  »Nichts ist dran falsch, Lieutenant«, sagte der Pilot des Marine-Corps. »Sie sagten, Sie können nicht auf dem Wasser landen.«


  »Ich sagte, es widerstrebt mir sehr, auf dem Wasser zu landen«, sagte der Navy-Pilot. »Mein Name ist Sampson, Lieutenant William Sampson, USN, falls Sie das in irgendein Flugbuch eintragen wollen. Ich glaube, dies ist die erste Maschine, die hier landete.«


  »Sie Hurensohn!« sagte der Pilot des Marine-Corps.


  Wenn es Lieutenant Sampsons Absicht war, den Lieutenant des Marine-Corps daran zu erinnern, daß es ein Verstoß gegen das Protokoll der Marine war, einen ranghöheren Offizier der Navy darauf hinzuweisen, daß seine Eltern unverheiratet gewesen waren, so gab er sie auf, als er Pickering sah ... besonders, als er den silbernen Adler auf Pickerings Mütze wahrnahm.


  Er grüßte schneidig. »Guten Tag, Colonel.«


  Pickering erwiderte den Gruß. Er korrigierte nicht Lieutenant Sampsons Irrtum in punkto ›Colonel‹.


  »Willkommen auf Guadalcanal«, sagte Pickering. »Sind Sie dienstlich hier? Oder war Ihr hauptsächliches Motiv, in einer Fußnote erwähnt zu werden, wenn die Geschichte geschrieben wird?«


  »Ich bin Admiral McCains Adjutant, Sir. Ich habe einen Sack Post für General Vandegrift.«


  »Ich habe einen Jeep«, sagte Pickering. »Ich fahre Sie zu dem General.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Sir.«


  Ein Jeep fuhr heran, und ein Offizier in Arbeitskleidung des Marine-Corps mit einer Armbinde des Roten Kreuzes stieg vom Fahrersitz aus.


  »Haben Sie Platz in dieser Maschine, um schwerverwundete Männer auszufliegen?«


  »Ich kann zwei mitnehmen, Sir«, antwortete Sampson. »Mehr ist nicht drin.«


  »Wann fliegen Sie ab?«


  »Ich muß etwas bei General Vandegrift abliefern, und dann fliege ich los.«


  »Ich kann die Männer in zehn Minuten an Bord haben«, sagte der Sanitätsoffizier.


  »Meine Crew wird Ihnen helfen, Sir«, sagte Sampson und dann blickte er Pickering an, der zu dem defekten japanischen Lastwagen und dem Jeep wies.
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  Abteilung G-2 Headquarters


  1. Division des Marine-Corps


  Bei Lunga Point


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  12. August 1942, 17 Uhr 10


  


  Captain Fleming Pickering, USNR, hörte nicht, daß Major General Alexander A. Vandegrift den Kartenraum der Abteilung G-2 betrat.


  Die Bezeichnung ›Kartenraum‹ war ein wenig bombastisch. Ein Stück Zeltplane (ursprünglich eine der Seiten eines Acht-Mann-Zelts) war über ein Stück Leitungsdraht gehängt worden und teilte die Abteilung G-2 in zwei Hälften. Das G-2-›Gebäude‹ bestand aus einem Acht-Mann-Zelt, das mit Sandsackwällen umgeben war. Wenn dafür Zeit blieb, wollte man irgendwo Balken oder Baumstämme auftreiben, um ein Dach zu errichten, das stark genug war, um ein paar Schichten Sandsäcke zu tragen. Im Augenblick bestand das Dach aus Zeltplanen. Wegen der Sandsackwälle würde eine Artilleriegranate, die außerhalb des Zelts landete, vermutlich keinen großen Schaden anrichten. Aber das Segeltuch bot keinen Schutz, wenn ein Artilleriegeschoß das Dach traf.


  Pickering hockte auf den Knien und arbeitete an der Lagekarte, genauer gesagt, er malte Symbole auf das Zelluloid, mit dem die Lagekarte bedeckt war. Die Karte selbst war auf einer Sperrholztafel befestigt, die an dem Sandsackwall lehnte. Wenn Zeit genug blieb, wollte man Holz suchen und eine Art Rahmen herstellen, damit die Lagekarte aufgehängt werden konnte und nicht auf dem Boden zu stehen brauchte.


  Pickering hielt einen schwarzen Fettstift in der Hand. Er markierte amerikanische Stellungen und Einheiten auf der Karte. Im Mund hatte er wie eine Zigarre einen roten Fettstift, mit dem er feindliche Stellungen markierte. Ein Taschentuch, das er benutzte, um Markierungen von der Karte abzuwischen, ragte aus der Gesäßtasche seiner Arbeitshose. Die Jacke des Arbeitsanzugs trug er nicht. Im Kartenraum der Abteilung G-2 war es wie in einem Dampfbad, und Captain Pickering hatte sich entschieden, im Unterhemd zu arbeiten.


  General Vandegrift ging bis hinter Pickering, so daß er ihm über die Schulter blicken und die Karte sehen konnte. Vandegrifts Gesicht zeigte Anzeichen der Erschöpfung. Er stand dort über eine Minute dicht hinter Pickering, bis seine Anwesenheit den Captain aus seiner Konzentration riß. Überrascht schaute Pickering über die Schulter und erkannte, wer da hinter ihm stand. Schnell erhob er sich und nahm Grundstellung ein.


  »Verzeihung, Sir.«


  Vandegrift winkte ab.


  »Ist es das?« fragte er und wies auf die Karte.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wo ist Colonel Goettge?« fragte Vandegrift. »Und wo ist übrigens der Sergeant, der normalerweise die Lagekarte auf dem neuesten Stand hält?«


  »Colonel Goettge ist mit einer Patrouille unterwegs, Sir. Ich nehme an, ich habe hier jetzt die Verantwortung.«


  »Sagen Sie das noch einmal.«


  »Colonel Goettge ist mit einem Spähtrupp unterwegs. Er und der Sergeant und einige andere.«


  Vandegrift kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


  »Ich glaube mich verhört zu haben. Erzählen Sie mir darüber.«


  


  


  Pickering dachte: Wenn ich ihn besser kennen würde, könnte ich die Frage beantworten, ohne um den heißen Brei herumzuschleichen: »Ich glaube, Goettge hat nicht mehr alle Tassen im Schrank, General.«


  Aber das geht nicht. Er kennt mich nicht näher. Er weiß nur, daß ich reich bin, hohe politische Beziehungen habe und hergeschickt wurde, um als Frank Knox Augen und Ohren zu dienen, und daß ich nicht mal diese ethisch etwas fragwürdige Aufgabe gut mache. Ein gescheiterer Mann als ich würde seine Position nicht ausnutzen  keiner hatte die Befehlsgewalt, mich auf der USS McCawley festzuhalten , um den hohen Tieren der Navy seine Verachtung zu zeigen, indem er hier bei den Marines bleibt.


  Das bißchen Ansehen, das ich bei ihm habe, wenn überhaupt welches, beruht darauf, daß Jack Stecker ihm sagte, ich war vor einer Generation ein ziemlich guter Corporal des Marine-Corps.


  Ich würde keine Kritik an einem meiner Offiziere durch einen gewöhnlichen Seemann hinnehmen, warum sollte General Vandegrift meine unfreundliche und sehr wahrscheinlich unfundierte Meinung über einen seiner Colonels hinnehmen?


  Verdammt, es wäre einfacher, wenn ich mehr über Vandegrift wüßte!


  


  


  Obwohl Pickering nur kurzen Kontakt mit General Vandegrift gehabt hatte, war er schon zu einer festen Meinung über ihn gelangt. Er hielt Vandegrift für fähig, erfahren und vernünftig. Und sein Gefühl sagte ihm, daß sie Freunde werden konnten, wenn sich die Möglichkeit ergeben würde.


  Vandegrift erinnerte Pickering an eine Reihe mächtiger Führungspersönlichkeiten, die er gekannt und geachtet hatte. Die erste war sein Vater, der mit einundzwanzig Jahren das Kommando über eine viermastige Brigantine gehabt hatte. Und dann war da der Kapitän der Pacific Emerald, auf der Fleming Pickering, ebenfalls mit einundzwanzig, seine erste Fahrt als frischer Dritter Maat gemacht hatte. Dieser Mann hatte Pickering alles gelehrt, was man über die Verantwortung wissen muß, die zur Befehlsgewalt gehört. Pickering hatte sein Kapitänspatent für jede Tonnage und jedes Meer von der Küstenwache erhalten, als er sechsundzwanzig Jahre alt gewesen war. Seither hatte er vielleicht ein halbes Dutzend andere Kapitäne von Schiffen der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation gut kennenglernt, die er sehr achtete. (Die meisten der anderen, die er beschäftigte, waren äußerst fähig, aber nicht in dem Maße wie die sechs.)


  Und Vandegrift erinnerte Pickering an sich selbst. Pickering hatte lange geglaubt, daß es nur sehr wenige Leute gibt, die dazu geboren sind, Verantwortung zu übernehmen und sie gut zu erteilen. Solche Leute hatten eine sonderbare Fähigkeit, ähnliche Merkmale in anderen zu erkennen; sie bildeten eine Art Bruderschaft ohne Mitgliedskarten und Titel. Und so war er der starken Überzeugung, daß er und General Vandegrift seelenverwandt waren.


  »Sir«, sagte Pickering, »vor zwei Tagen wurde ein japanischer Offizier, ein Offizier der Marine, vom 1. Bataillon gefangengenommen. Während des Verhörs sagte er, daß eine große Zahl von Rikusentai ...«


  »Was?«


  »Das sind Versorgungssoldaten auf Flottenstützpunkten. Eine Art Soldaten. Keine Marineinfanteristen, Sir. Sie kümmern sich um den Betrieb und den Bau. Solcherlei Dinge. Sie sind in der Marine, aber keine Matrosen.«


  Vandegrift nickte.


  »Der Offizier sagte, daß eine Reihe von Rikusentai und mindestens ebenso viele zivile Arbeiter in der Nähe von Matanikau sich durch den Busch schlagen. Hier, Sir.« Pickering zeigte auf die Karte. »In diesem Gebiet. Und er hatte das Gefühl, daß sie dazu bewegt werden können, sich zu ergeben. Er sagte, sie leiden Hunger.«


  »Der Mann war ungewöhnlich kooperativ für einen Offizier der japanischen Marine, finden Sie nicht auch?« sagte Vandegrift.


  »Er war ursprünglich ziemlich mürrisch und verschlossen, wie ich hörte, Sir. Aber er war in schlimmer Verfassung. Er hatte das, was als Bombenneurose bekannt ist.«


  »Sie haben ihn gesehen, Pickering?«


  »Jawohl, Sir. Man schickte ihn her.«


  »Und?«


  »Was der Mann sagte, wurde von einem anderen Gefangenen bestätigt. Von einem Matrosen der Navy, der nicht an der gleichen Stelle gefangengenommen wurde und keiner der Männer des Offiziers war. Er sagte, daß sowohl Rikusentai als auch zivile Arbeiter in diesem Gebiet hier sind.« Pickering wies mit dem roten Fettstift auf die Landkarte. »An der Mündung des Matanikau, in der Nähe von Point Cruz.«


  »Und Colonel Goettge glaubte anscheinend beiden Männern?«


  »Jawohl, Sir. Das nehme ich an.«


  »Erzählen Sie mir über die Patrouille«, sagte Vandegrift.


  »Colonel Goettge hatte vorher einen Spähtrupp unter First Sergeant Custer befohlen. Ursprünglich war geplant, daß Custer ungefähr fünfundzwanzig Mann zu der Point-Cruz-Mündung des Matanikau und in das dortige Gebiet führt. Doch dann entschied sich Colonel Goettge, den Spähtrupp selbst zu führen.«


  »Gab er irgendeine Erklärung für seine Entscheidung?« fragte Vandegrift.


  »Er war offenbar der Ansicht, daß der Auftrag zu wichtig ist, um ihm First Sergeant Custer anzuvertrauen.«


  Er hat gehandelt wie ein Idiot, dachte Pickering. Es war nicht nötig, daß er die Patrouille selbst führt.


  »Fünfundzwanzig Männer, sagten Sie? Alle vom 1. Bataillon?«


  »Nein, Sir. Er nahm einige Männer von hier mit, Schreiber und Wachsoldaten. Und Lieutenant Cory, unseren Dolmetscher. Und Dr. Pratt, den Stabsarzt.«


  »Mit anderen Worten, Captain Pickering, anstatt einer Patrouille aus dafür ausgebildeten Marineinfanteristen unter einem First Lieutenant haben wir jetzt eine Patrouille, die im wesentlichen aus Stabsbullen der einen oder anderen Art besteht und unter dem Kommando des Nachrichtenoffiziers der Division steht?«


  Pickering antwortete nicht.


  Vandegrift schaute ihm in die Augen.


  »Und er übergab Ihnen das Kommando?« fragte Vandegrift.


  »Nicht mit Worten, Sir.«


  »Sie entschlossen sich einfach, die Lücke zu füllen, die Colonel Goettge hinterließ, als er auf diese Patrouille ging?«


  »Ich versuche, mich nützlich zu machen, Sir.«


  »Ja, natürlich. Übrigens bin ich hier, um mit Ihnen zu sprechen.«


  »Sir?«


  Vandegrift griff in die Tasche seiner Arbeitsjacke, zog ein verknittertes Blatt Papier heraus und gab es Pickering.
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  »Es wird vielleicht einige Zeit dauern, bis Sie heimfliegen, Pickering«, sagte General Vandegrift. »Ich habe keine Ahnung, wann der Flugplatz für etwas anderes als Jagdflugzeuge betriebsbereit ist. Die Landung dieser Catalina war eine Ausnahmee.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Unterdessen werden Sie sich sicherlich weiterhin nützlich machen«, sagte Vandegrift. »Wenn Colonel Goettge mit den ... wie nannten Sie die Japaner, die er gefangennehmen will?«


  »Rikusentai, Sir.«


  »... Rikusentai. Also wenn er mit denen zurückkehrt, sagen Sie ihm bitte, daß ich mit ihm sprechen will.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Ihre Blicke trafen sich kurz, doch lange genug, um Pickering klarzumachen, daß Vandegrift seine Meinung teilte: Nachrichtenoffiziere sollten nicht wie Second Lieutenants Gewehre schultern und in die Wildnis marschieren. Und dieser Blickkontakt war ebenfalls eine Bestätigung für Pickerings Überzeugung, daß er und Vandegrift Freunde werden könnten, wenn sich nur die Gelegenheit dazu ergeben würde.
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  Abteilung G-2 Headquarters


  1. Division des Marine-Corps


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  12. August 1942, 22 Uhr 50


  


  Major Jake Dillon, USMCR, mit einer Leica-35-mm-Kamera am Riemen vor der Brust und einer Thompson-MPi Kaliber .45 in der Armbeuge, zog die Zeltplane zur Seite und betrat die Abteilung G-2.


  »Wo finde ich Captain Pickering?« fragte er den Sergeant, der an einem Feldschreibtisch bei den drei Feldtelefonen saß.


  Ein sehr großer und sehr dünner Marineinfanterist mit den Winkeln eines Sergeants auf der Jacke seines Arbeitsanzugs folgte Dillon in die Abteilung. Er war unbewaffnet und sah ausgezehrt und mitgenommen aus. Er beschattete die Augen, weil ihn die plötzliche Helligkeit der zischenden Coleman-Lampen blendete.


  Der Sergeant hinter dem Feldschreibtisch wollte aufstehen. Dillon forderte ihn mit einer Geste auf, sitzenzubleiben.


  »Der Captain ist dort, Sir«, sagte der Sergeant und wies zum Kartenraum. »Ich glaube, er schläft.«


  Dillon forderte den Sergeant, der ihn begleitete, mit einem Wink auf, ihm zu folgen. Dann zog er die Zeltplane zur Seite.


  Captain Fleming Pickering, USNR, schlief nicht nur, sondern schnarchte auch. Er war völlig gekleidet bis auf seine schweren Arbeitsschuhe, die auf dem Boden neben ihm standen. Neben den Schuhen lag eine .45er Colt-Automatikpistole. Sein Springfield-Gewehr hing am Riemen von einem Stück Stahlrohr nahe bei seinem Kopf.


  Sein Bett bestand aus zwei Zeltplanen, die auf Leitungsdrähten auflagen, die zwischen weiteren Stahlrohren gespannt waren. In der Ecke des Raums zischte eine Coleman-Lampe.


  Jake Dillon sah sich schnell um, eilte zum ›Bett‹ und stellte einen Fuß auf Pickerings Pistole.


  »Flem!« rief er. Er erhielt sofort den Beweis, daß es klug von ihm gewesen war, den Fuß auf die Pistole zu stellen. Pickering wollte sofort danach greifen.


  »Ich bins, Jake Dillon.«


  »Was, zur Hölle, wollen Sie?« fragte Pickering alles andere als liebenswürdig. Er streckte sich, setzte sich auf, schwang die Füße auf den Boden und griff nach einem der Schuhe. »Wie spät ist es?«


  »Fast elf«, erwiderte Dillon, schaute auf seine Armbanduhr und korrigierte sich. »Zehn Uhr fünfzig.«


  Pickering blickte zu dem Sergeant.


  »Das ist Sergeant Sellers, Flem«, sagte Dillon. »Einer von meinen Leuten.«


  Pickering nickte dem Sergeant kurz zu.


  »Er war mit Goettge zusammen«, fügte Dillon hinzu.


  Pickerings Miene spiegelte jetzt Interesse wider.


  »Sie waren mit Colonel Goettge auf der Patrouille, Sergeant? Wo ist er?«


  »Er ist tot, Sir. Fast alle sind tot«, antwortete der Sergeant.


  »O Gott!« murmelte Pickering. »Alle?«


  Der Sergeant nickte benommen. »Fast alle.«


  »Ich dachte mir, Sie sollten sich das anhören«, sagte Dillon.


  Pickering sah Sergeant Sellers an. Dessen Gesicht  und besonders die Augen  hatte den abwesenden Blick von Menschen, die etwas Grauenvolles gesehen haben.


  Dieser Mann ist am Rande eines Schocks! dachte Pickering.


  Pickering griff unter das Lager und zog seinen Brotbeutel hervor. Er öffnete ihn und nahm eine Flasche Old Grouse Scotch heraus, die mit Handtüchern umwickelt war. Er öffnete die Flasche und hielt sie wortlos Sergeant Sellers hin.


  Sellers blickte einen Moment auf die Flasche, bis er sie wie in Trance nahm und an die Lippen setzte. Er trank ein paar Schlucke, hustete und gab die Flasche Pickering zurück.


  »Brauchen Sie einen Schluck, Jake?« fragte Pickering.


  Dillon widerstand der Versuchung, die Flasche zu nehmen, und schüttelte den Kopf. Spirituosen waren wie alles sonst knapp auf der Insel.


  »Wollen Sie wirklich keinen?«


  Dillon nahm die Flasche und trank einen Schluck.


  Pickering nahm die Flasche entgegen und wickelte die Handtücher darum.


  »Sie waren mit Colonel Goettge auf Patrouille, Sergeant?« fragte er freundlich.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie kam es dazu, Jake?«


  »Ich hörte von der Patrouille und sagte Goettge, daß ich gern einen meiner Männer mitschicken würde. Er war sofort einverstanden.«


  Pickering dachte mit aufwallendem Zorn: War das einfach Blödheit, oder wollte Goettge sichergehen, daß seine Errol-Flynn-Heldentaten für die Nachwelt richtig fotografiert wurden?


  Er bereute sofort sein vorschnelles Urteil. Es geht schon wieder los, Fleming Pickering! Nach all deiner gewaltigen Erfahrung als Corporal vor über zwanzig Jahren beurteilst du einen Mann, der die gleiche Zeit damit verbracht hat, seinen Beruf zu lernen. Für wen, zum Teufel, hältst du dich?


  »Können Sie mir von der Patrouille erzählen, Sergeant? Sie sind gerade erst zurückgekehrt?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Sergeant Sellers, und dann schwieg er.


  »Fangen Sie von vorne an, ja? Sie fuhren mit Colonel Goettge von Kukum aus mit dem Landungsboot?«


  Soviel wußte Pickering bereits. Als die Navy sich von Guadalcanal zurückgezogen hatte, war das in so großer Hast geschehen, daß eine Reihe der Landungsboote, die normalerweise an Bord der Transportschiffe genommen wurden, zurückgelassen worden war. Vor dem Beschuß Guadalcanals hatte es ein kleines Dorf namens Kukum gegeben. Das Dorf war fast völlig zerstört worden, doch es blieb ein guter Platz zur Aufbewahrung der Landungsboote, die von der Navy zurückgelassen worden waren. So stellte Vandegrift dort eine Einheit auf, die er als ›Lunga Boat Pool‹ bezeichnete und die aus den Landungsbooten und ihren Besatzungen von Navy und Küstenwache bestand.


  »Das war gegen achtzehn Uhr?« fragte Pickering sanft. Er wußte, wann Goettge aufgebrochen war.


  Er hat mit der einen oder anderen Sache herumgetrödelt  zum Beispiel nahm er seinen eigenen Kriegsberichterstatter mit , und so fuhr Goettges Landungsboot mindestens zwei Stunden zu spät ab, und sie konnten am Ziel nichts Vernünftiges mehr ausrichten.


  »Das ist fast alles, was wir wissen, Sergeant«, sagte Pickering freundlich. »Können Sie mich von da an ins Bild setzen?«


  »Es war dunkel, als wir dort eintrafen, Sir.«


  »Sie meinen am Fluß? Am Matanikau?«


  Das wußte Pickering ebenfalls. Goettge hatte First Sergeant Custers ursprünglichen Plan wenigstens soweit befolgt. Goettge hatte gesagt, er wolle etwa zweihundert Yards westlich der Mündung des Flusses an Land gehen.


  »Jawohl, Sir. Vermutlich sind wir deshalb auf Grund gelaufen. Es war dunkel, und wir konnten nichts sehen.«


  »Wo liefen Sie auf Grund?«


  »Ungefähr fünfzig Yards vom Strand entfernt, Colonel«, sagte Sergeant Sellers. Pickering korrigierte ihn nicht in punkto Colonel. »Der Bootsführer sagte, es war eine Sandbank.«


  »Was passierte dann?«


  »Einige der Jungs kletterten über die Seiten und versuchten, das Boot frei zu bekommen, aber als das nicht klappte, gingen wir alle ins Wasser und wateten an Land.«


  »Was geschah mit dem Landungsboot?«


  »Ein paar Jungs blieben zurück und versuchten weiterhin, es loszubekommen. Ich glaube, sie schafften es schließlich. Wir konnten es nach einer Weile hören. Sehen konnten wir es nicht, es war zu dunkel. Wir hörten, daß es wegfuhr.«


  »Sie waren also am Strand.«


  »Ja, und sie besprachen sich.«


  »Sie?«


  »Colonel Goettge und die Offiziere«, sagte Sergeant Sellers. »Ich war dort bei ihnen.«


  »Und?«


  »Sie gelangten zu dem Schluß, daß es zu spät und zu dunkel war, um irgend etwas zu tun, außer einen Platz zum Übernachten zu suchen. Dann wollten sie am Morgen auf Patrouille gehen. So gingen Colonel Goettge und Sergeant Custer auf die Kokospalmen zu ...«


  »Welche Kokospalmen?«


  »Da war ein Hain von Kokospalmen. Unten war es dunkel, aber wir konnten die Wipfel der Palmen vor dem Himmel sehen ...Sie wissen, was ich meine?«


  »Ja. Und was geschah dann?«


  »Dann begannen die Japse zu schießen«, sagte Sergeant Sellers kaum hörbar.


  »Wurde jemand getroffen?«


  »Colonel Goettge. Ihn erwischte es als ersten. Dann Sergeant Custer. Sie brachen zusammen. Und dann rannte der Doc hin, um ihnen zu helfen ...«


  »Das war Captain Pratt?«


  »Ich glaube, so hieß er.« Sellers nickte. »Und dann erschoß Sergeant Caltrider den Japs.«


  »Welcher Japs war das?«


  »Der, den wir mitgenommen hatten. Den japanischen Offizier.«


  »Sergeant Caltrider erschoß ihn?«


  »Er schoß dem Dreckskerl den Kopf runter«, sagte Sellers. »Der Bastard führte uns in eine Falle. Er verdiente es.«


  »War Colonel Goettge schwer verwundet?«


  »Er war tot. Die Hälfte seines Gesichts war weggeschossen. Sergeant Custer war ebenfalls tot, vier oder fünfmal getroffen. Er muß auf der Stelle tot gewesen sein.«


  »Und Captain Pratt?«


  »Der wurde ebenfalls tödlich getroffen.«


  »Und was machte der Rest von euch?«


  »Einer der Jungs rannte zum Wasser zurück und gab Signalschüsse ab, um das Landungsboot zurückzuholen. Wir anderen blieben einfach dort liegen. Wir konnten nirgendwo hin aus der Feuerlinie. Es war, als hätten sie auf uns gelauert und gewußt, wo wir sein würden, und als wir dort waren, wo sie es wünschten, eröffneten sie das Feuer mit allem, das sie hatten.«


  »Kam das Boot zurück?«


  »Nein, Sir. Entweder wußte der Bootsführer nicht, daß wir ihn brauchten, oder er konnte sehen, was los war, und nahm an, daß wir alle tot waren.«


  »Und weiter?«


  »Wir lagen einfach da. Jesus, wir konnten nicht mal sehen, wo sie waren, und zurückschießen. Ich meine, wir wußten, wo sie waren, aber wir konnten sie nicht sehen.«


  »Aber die Japaner kannten eure Position?«


  »Ich glaube, ich habe nur überlebt, weil der Strand anstieg. Da war genug Sand, hinter dem ich mich verstecken konnte.«


  »Wo war Captain Ringer? Haben Sie ihn gesehen?«


  Ringer war der S-2 des 5. Marineinfanterie-Regiments. Nach Pickerings Ansicht hätte kein Nachrichtenoffizier auf diese Patrouille gehen sollen, und wenn schon, dann unter dem Kommando eines Zugführers der Infanterie. Es hätte Ringer sein sollen. Und jetzt sagte sich Pickering, weil Goettge darauf bestanden hatte, selbst die Patrouille zu führen, hätte Ringer zurückbleiben sollen.


  »Jawohl, Sir, ich habe ihn gesehen. Er übernahm das Kommando, nachdem der Colonel gefallen war. Er und Lieutenant Cory.«


  »Was machten sie zu dieser Zeit?«


  »Nun, als erstes schickte Captain Ringer einen Corporal den Strand runter, um Hilfe zu holen. Und dann, ich schätze, es war eine Stunde später, bot sich Sergeant Arndt freiwillig an, zurückzuschwimmen und Hilfe zu holen. Ich ging mit ihm.«


  »Sie schwammen zurück?«


  »Jawohl, Sir. Wir stießen auf einen Japs  ich nehme an, er hatte sich verlaufen , und Arndt tötete ihn. Und dann fanden wir ein Boot und paddelten die meiste Strecke zurück.«


  »Die meiste Strecke?«


  »Sergeant Arndt dachte, wir könnten von unseren eigenen Leuten erschossen werden, und so paddelten wir zu einem der Landungsboote hinaus, die vor der Küste ankerten, wie wir wußten. Dann ließen wir uns von den Jungs an Land bringen.«


  »Wo ist Sergeant Arndt jetzt?«


  »Sie brachten ihn zum Gefechtsstand des 5. Marineinfanterie-Regiments, Sir.«


  »Ich war dort, Flem«, sagte Jake Dillon. »Ich sagte mir, daß Sie das hören sollten, und so brachte ich ihn her.«


  Pickering nickte.


  Er sah Sergeant Sellers an.


  »Ist das alles, Sergeant? Oder gibt es noch etwas?«


  Sellers hielt seinem Blick stand, schwieg jedoch eine Weile.


  »Sir, als wir fortschwammen«, sagte er schließlich mit belegter, leiser Stimme, »konnten wir sie sehen ... die Japse kamen aus dem Wald, Sir, von den Kokospalmen her und der anderen Seite. Sie ... sie jagten die Leute auf dem Strand, Sir. Nicht nur mit Gewehren und Pistolen. Ich meine, sie benutzten Schwerter. Wir konnten die Schwerter sehen, einen matten Abglanz davon, meine ich. Und wir hörten unsere Jungs schreien.«


  Aus dem Unterbewußtsein, verschwommen nach über zwanzig Jahren und absichtlich verdrängt, kehrte die Erinnerung an die Schreie zurück, die von Menschen ausgestoßen werden, die von geschärftem Stahl getroffen werden. Einige der Marineinfanteristen in Frankreich, darunter Corporal Fleming Pickering, hatten sich mit Schaufeln bewaffnet, mit denen die Schützengräben ausgehoben worden waren. Sie hatten die Schaufelblätter mit Steinen geschärft. So waren die Schaufeln wirkungsvoller gewesen als die ausgegebenen Bajonette und Messer.


  »Sergeant«, sagte Pickering nach einer Weile. »Ich werde Sie eine Zeitlang hier allein lassen. Legen Sie sich auf mein Bett. Trinken Sie etwas von dem Whisky, wenn Sie möchten. Aber ich nehme an, einige andere Offiziere werden mit Ihnen reden wollen, also trinken Sie nicht so viel.«


  Das ist so ein Blödsinn, dachte Pickering. Die Besprechung nach dem Einsatz sollte von Nachrichtenoffizieren durchgeführt werden. Unsere sind jetzt alle tot.


  »Jake, Sie bleiben bei ihm. Ich werde mit General Vandegrift sprechen.«


  »Aye, aye, Sir.«
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  Headquarters, 1. Division des Marine-Corps


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  12. August 1942, 23 Uhr 05


  


  »Ich möchte bitte mit dem General sprechen«, sagte Captain Fleming Pickering zu dem Sergeant auf dem Gefechtsstand der Division.


  »Er ist dort drinnen mit Colonel Hunt, Sir«, sagte der Sergeant. »Ich werde fragen, ob er Sie empfängt.«


  Colonel Guy Hunt war der Kommandeur des 5. Marineinfanterie-Regiments.


  Wenn Hunt dort ist, dann weiß er, was passiert ist, sagte sich Pickering.


  »Bleiben Sie sitzen, Sergeant«, sagte Pickering und ging zu Vandegrifts Zimmer.


  Sowohl Hunt als auch Vandegrift blickten Pickering ärgerlich an, als er das Zimmer betrat. Offiziere, nicht einmal Captains der Navy, betreten kein ›Büro‹ des Kommandeurs der 1. Division des Marine-Corps ohne Erlaubnis.


  Vandegrift schaute Pickering in die Augen.


  »Aus Gründen, die Sie anscheinend bereits kennen, bitte ich Sie, sich als amtierender G-2 der Division zu betrachten, Captain«, sagte Vandegrift.


  O verdammt! dachte Pickering. Ich bin ebenso wenig qualifiziert als G-2 einer Division, wie ich mit den Armen flattern und fliegen kann.


  »Aye, aye, Sir.«


  »Ich weiß, daß Sie Colonel Hunt kennen, Pickering. Kennen Sie Marine Gunner Rust?« (Marine Gunners sind fast immer altgediente Master Gunnery Sergeants, die zum Rang des Warrant Officers  vergleichbar dem Stabsfeldwebel, jedoch Offiziersdiensttuer  befördert wurden.)


  »Nein, Sir.«


  »Rust, dies ist Captain Pickering. Er und Jack Stecker waren zusammen bei Belleau in Frankreich.«


  »Ich habe schon viel über den Captain gehört«, sagte Rust und gab Pickering die Hand.


  »Wieviel wissen Sie über die Ereignisse mit Goettges Patrouille, Pickering?« fragte Vandegrift.


  »Ich habe soeben mit Sergeant Sellers gesprochen, Sir. Er schwamm mit Sergeant Arndt zurück.«


  »Sellers?« fragte Marine Gunner Rust.


  »Er ist einer von Major Dillons Kriegsberichterstattern«, erklärte Pickering.


  »O Gott, ein weiterer Anfänger, der gleich aus dem Zivilleben zu uns gekommen ist!« sagte Rust abfällig.


  »Ein Stabsdiensttuer, vielleicht«, entgegnete Pickering ärgerlich. »Oder ein Spezialist. Aber Anfänger aus dem Zivilleben, das klingt, als wäre es jemand, der davonläuft, wenn es knallt.«


  Rust sah Pickering einen Moment lang finster an und zuckte dann mit den Schultern.


  »Verzeihung, Captain«, sagte Rust.


  »Mich brauchen Sie nicht um Verzeihung zu bitten. Ich weiß, daß ich gleich aus dem Zivilleben, beziehungsweise der Reserve zum Captain ernannt wurde. Aber dieser Hollywood-Fotograf, der vier Monate im Marine-Corps ist, braucht sich nicht für sein Verhalten auf diesem Spähtrupp zu entschuldigen.«


  Pickering warf einen Blick zu Vandegrift und sah, daß der General ihn ernst anschaute.


  »Da wir von dieser Patrouille reden, Pickering«, sagte Vandegrift, »wir diskutierten gerade über die Möglichkeit, eine Patrouille auszuschicken, um nach Überlebenden zu suchen. Was halten Sie davon?«


  »Sir, ich fühle mich nicht qualifiziert, um ...«


  »Ich entscheide, wer qualifiziert oder nicht ist, um seine Meinung zu äußern, Captain. Ich bat um Ihre.«


  »Nach dem, was Sergeant Sellers mir sagte, bezweifle ich, daß es viele Überlebende gibt, wenn überhaupt welche«, sagte Pickering. »Und ich nehme an, die Japaner rechnen damit, daß wir etwas unternehmen. In der Nacht wäre es meiner Ansicht nach selbstmörderisch für eine Patrouille, Sir. Ich denke, wir könnten  sollten  eine starke Patrouille beim ersten Tageslicht dorthin schicken.«


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte Vandegrift. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Rust, aber mit Pickerings Meinung steht es jetzt drei zu eins gegen Ihre Idee.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Rust.


  »Sie können die Aktion selbst leiten, Rust, wenn Sie möchten«, sagte Vandegrift. Er wandte sich an Colonel Hunt. »Einverstanden, Guy?«


  »Jawohl, Sir. Eine starke Patrouille, Rust. Die Japaner werden Sie erwarten.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Guy, Sie und Rust sollten die Vorbereitungen treffen«, sagte Vandegrift. »Informieren Sie mich, bevor Sie aufbrechen. Ich möchte noch etwas mit Captain Pickering reden.«


  Hunt und Rust verließen das Büro. Dann kehrte Colonel Hunt zurück. Er reichte Pickering die Hand.


  »Viel Glück, Captain, Gott sei Dank haben wir jemand wie Sie, der die Lücke ausfüllt.«


  »Danke, Sir«, erwiderte Pickering.


  Hunt verließ das Büro. Pickering schaute Vandegrift an.


  »Das war liebenswürdig und schmeichelhaft«, sagte Pickering. »Aber ich bin nicht qualifiziert, um in Goettges Fußstapfen zu treten.«


  »Sie haben nicht genau zugehört, Captain«, entgegnete Vandegrift. Das entscheidende Wort ist: ›jemand wie Sie, der die Lücke füllt.‹ Ich habe keinen sonst. Man rechnet nicht damit, seinen G-2 der Division auf solche Weise zu verlieren. Und ebenso wenig rechnet man damit, den S-2 des 5. Marineinfanterie-Regiments zu verlieren, der meine Wahl als vorübergehender Ersatz gewesen wäre.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Sir. Aber Sie brauchen einen Berufssoldaten.«


  »Ich werde natürlich per Funk einen anfordern«, sagte Vandegrift. »Aber bis er eintrifft oder bis ich Sie von der Insel fortbefehlen muß, sind Sie es.«


  »Ich werde Hilfe brauchen, Sir.«


  »Jack Stecker? Erraten?«


  »Jawohl, Sir.«


  Major Jack Stecker hatte das 2. Bataillon des 5. Marineinfanterie-Regiments bei der Invasion von Tulagi befehligt. Während der Kämpfe hatte Stecker persönlich einen Heckenschützen außer Gefecht gesetzt, der aus einem Bunker heraus das Vorgehen des 2. Bataillons aufgehalten hatte. Stecker war ihm deckungslos gegenübergetreten und hatte ihm aus einer Distanz von zweihundert Yards aus dem Stand in den Kopf geschossen. Pickering war nicht überrascht gewesen, als er das gehört hatte.


  »General Harris wird Stecker ungern verlieren, aber er wird damit leben müssen. Tulagi ist genommen, und Stecker wird von größerem Wert für die Division sein, wenn er hier mit Ihnen zusammenarbeitet. Ich schicke bei Tagesanbruch ein Boot nach Tulagi und lasse Stecker holen. Er wird auch nicht glücklich darüber sein, aber es muß sein.«


  »Es wird ihm wirklich nicht gefallen, für mich zu arbeiten.« Pickering lachte. »1918, in Frankreich, war er mein Sergeant, als ich Corporal war.«


  Vandegrift musterte Pickering und lächelte. »Ich glaube, das nennt man das Auf und Ab des Krieges, Captain«, sagte er gespielt feierlich, und dann wechselte er das Thema. »Da ist noch etwas, das ich Ihnen sagen sollte. Wie gut kannten Sie Lieutenant Cory?«


  »Sie sprechen von dem Dolmetscher des 5. Marineinfanterie-Regiments?«


  Vandegrift nickte.


  »Nicht gut, Sir.«


  »Er ist ein weiterer Ihrer ›Vier-Monate-im-Corps-Marines‹, Pickering. Er kam im April. Direkte Ernennung. Zuvor war er bei der Navy angestellt. In Washington. Hatte etwas mit dem Fernmeldewesen des Nachrichtendienstes zu tun. Etwas pstpst. Ich erhielt eine besondere Nachricht über ihn. Es war der Befehl, jedwede nötige Aktion durchzuführen, um zu verhindern, daß er in japanische Hände fällt.«


  »Mein Gott!« stieß Pickering unbewußt hervor.


  Cory hat vielleicht über MAGIC Bescheid gewußt! dachte Pickering. Welcher Idiot hat ihn hier einem Infanterieregiment zugeteilt?


  »Aus Ihrer Reaktion schließe ich, daß Sie vielleicht wissen, was das alles zu bedeuten hat«, sagte Vandegrift. »›Jedwede Aktion‹ war nicht näher erläutert. Bedeutet das, ich sollte dafür sorgen, daß er nicht auf solche Patrouillen geht? Oder war damit eine unangenehmere Aktion meinerseits gemeint?«


  »Sir, es gibt als geheim eingestufte Dinge, die zu jeder Aktion berechtigen, um zu verhindern, daß Eingeweihte in die Hand des Feindes fallen.«


  »Zählen Sie zu dieser Kategorie, Captain?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann wird es unnötig sein, Ihnen zu sagen, sich nicht in eine Position zu begeben, in der Sie dem Feind in die Hände fallen könnten.«


  »So ist es, Sir.«


  »Wenn nichts sonst vorgeht, von dem ich keine Ahnung habe, dann schlage ich vor, daß Sie und ich versuchen, ein paar Stunden zu schlafen. Heute nacht kann nichts sonst in punkto Goettge und seine Leute getan werden.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Pickering. »Sir, stehen wir über Funk mit Pearl Harbor in Verbindung?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Ich muß eine Nachricht absetzen«, sagte Pickering. »Ich bin befugt ...«


  »Ich weiß alles über Ihre Befugnisse, Pickering. Sie brauchen nicht meine Genehmigung zu erbitten, um dem Marineminister per Funk etwas mitzuteilen, und ich habe keine Befugnis, Sie zu fragen, was Sie ihm mitteilen.«


  Pickering dachte: Er nimmt an, ich will Washington mitteilen, daß Cory möglicherweise von den Japanern gefangengenommen wurde. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Aber das werde ich jetzt zusätzlich tun.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir?« sagte Pickering.


  Vandegrift lächelte, nickte und gab Pickering mit einer Geste zu verstehen, daß er entlassen war.


  »Wenn mich einer fragt, ich teile Colonel Hunts Meinung über Sie, Pickering«, sagte Vandegrift.
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  Der Offizier vom Dienst des Fernmeldezentrums der 1. Division war ein Second Lieutenant. Er döste, wachte jedoch auf, als Pickering den kleinen Raum betrat, dessen Wände aus Sandsäcken bestanden.


  »Womit kann ich Ihnen helfen, Colonel?«, fragte er und erhob sich.


  »Ich bin Captain Pickering. Ich muß einen Funkspruch absetzen, der TOP SECRET ist. Sind Sie kryptographischer Offizier?«


  »Jawohl, Sir, ich verschlüssele und entschlüssele geheime Botschaften, aber ... Captain, sind Sie befugt dazu?«


  Pickering nahm seine wasserdicht versiegelten Befehle aus der Tasche und zeigte das Dokument dem jungen Offizier.


  »Wenn Ihnen das nicht reicht, Lieutenant, rufen Sie General Vandegrift an.«


  »Das reicht, Sir. Wo ist der Funkspruch?«


  »Den habe ich noch nicht geschrieben«, sagte Pickering. »Sergeant, vertreten Sie sich ein wenig die Beine, und lassen mich an diese Schreibmaschine?«


  Der Sergeant, der sein Funkgerät überwacht und auf Funkverkehr gewartet hatte, blickte fragend zu dem Lieutenant.


  Der Lieutenant nickte. Der Sergeant stand auf, und Pickering setzte sich an die Schreibmaschine. Ein leeres Blatt Papier war eingespannt.


  Pickering schaute den Lieutenant an.


  »Die Priorität gleich nach ›Operational Immediate‹ ist ›Urgent‹, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  Pickering trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, während er im Geiste die Botschaft formulierte. Dann begann er zu tippen. Er schrieb schnell. Er hatte das Tippen als junger Offizier auf See gelernt, um sich die Zeit zu vertreiben. Später hatte er die Erfahrung gemacht, daß es viel schneller ging, selbst zu tippen, als einer Sekretärin zu diktieren.


  


  DRINGEND


  VON: HQ 1ST DIVSION DES MARINE-CORPS


  AN: CINCPAC, PEARL HARBOR


  13 AUGUST 42, 0045 UHR


  FOLGENDES ALS TOP SECRET EINGESTUFT VON CAPTAIN FLEMING PICKERING, USNR, FOR EYES ONLY MARINEMINISTER WASHINGTON DC


  1. DER VERLUST IM KAMPF VON COLONEL FRANK GOETTGE, G-2 DER 1. DIVISION MARINE-CORPS, CAPTAIN WILLIAM RINGER, S-2 DES 5. MARINEINFANTERIE-REGIMENTS, UND 1ST LIEUTENANT RALPH CORY, LINGUIST DES 5. MARINEINFANTERIE-REGIMENTS, MACHT SOFORTIGEN LUFTTRANSPORT VON QUALIFIZIERTEM PERSONAL ALS ERSATZ ERFORDERLICH.


  2. TROTZ DRINGENDER NOTWENDIGKEIT, DIE 1. DIVISION DES MARINE-CORPS MIT QUALIFIZIERTEM PERSONAL ZU VERSORGEN, WEISE ICH EINDRINGLICH DARAUF HIN, DASS KEIN PERSONAL, DAS ZUGANG ZU INFORMATIONEN MIT HOHER GEHEIMHALTUNGSSTUFE HATTE, FÜR EINE VERWENGUNG EINGETEILT WERDEN DARF, BEI DER ES IN FEINDLICHE HÄNDE FALLEN KÖNNTE!


  3. BIS ZUR ANKUNFT VON QUALIFIZIERTEM ERSATZ HAT DER UNTERZEICHNER VORÜBERGEHENDEN DIENST ALS G-2 DER 1. DIVISION DES MARINE-CORPS ÜBERNOMMEN.


  FLEMING PICKERING CAPTAIN USNR


  ENDE TOP SECRET EYES ONLY SECNAV VON PICKERING CAPTAIN G-2 1ST MARDIV


  


  Er zog das Blatt aus der Schreibmaschine und las den Text. Wenn Punkt 2 Haughton nicht klarmacht, daß irgendein Blödmann Cory, der höchstwahrscheinlich über MAGIC Bescheid wußte, einem Infanterie-Bataillon zuteilte, dann ist er nicht so gescheit, wie ich denke, sagte sich Pickering.


  Er gab das Blatt dem Lieutenant.


  »Verschlüsseln Sie das, und geben Sie es so schnell wie möglich durch.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Lieutenant. Er las den Text.


  »Mein Gott, sind die alle tot? Was ist passiert?«


  »Das ist eine lange, traurige Geschichte, Lieutenant.« Pickering verließ die Fernmeldestelle.
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  Supreme Headquarters Southwest Pacific Ocean Area


  Brisbane, Australien


  


  13. August 1942


  


  Auf dem Flug von Pearl Harbor hatte Lieutenant Colonel George F. Dailey, USMC, ernsthaft überlegt, daß er etwas gegen die makellose Neuheit seiner silbernen Eichenblätter unternehmen sollte. Das Problem war, daß er nicht wußte, was helfen würde. Er bezweifelte, daß sie ihren Glanz verloren, wenn er sie zum Beispiel über einen Teppich scheuerte. Und wenn er sie zum Beispiel mit einer Nagelfeile bearbeitete, würden sie vermutlich aussehen, als hätte jemand sie mit der Nagelfeile bearbeitet.


  Bevor er einschlief, sagte er sich, daß er in seinem neuen Quartier in Australien, bevor er sich zum Dienst meldete, etwas Sand finden würde und mit ihm seine Rangabzeichen bearbeiten würde. Die Vorstellung war lustig. Nach acht Jahren im Marine-Corps hatte er vermutlich zwanzig Taschentücher durchgescheuert, weil er praktisch täglich seine Rangabzeichen auf Hochglanz poliert hatte. Jetzt wollte er sie matt reiben.


  Lieutenant Colonel Daileys Sorge beruhte weniger auf Eitelkeit, sondern auf seiner Überzeugung, daß er seinen neuen Dienst besser erfüllen konnte, wenn nicht sofort augenscheinlich war, daß er erst vor kurzem befördert worden war. Schließlich war er erst seit dreizehn Tagen Lieutenant Colonel. Und er wollte seine Sache gut machen.


  Als er dann ins Brisbane eintraf, geschahen so viele Dinge so schnell, daß er vergaß, seinen neuen silbernen Eichenblättern den Glanz zu nehmen.


  Der Adjutant eines Generals, ein Lieutenant, erwartete ihn mit einem 1940er Packard Clipper Dienstwagen, einem Fahrer und einer Ordonnanz am Flughafen.


  »Colonel«, sagte der Lieutenant, »ich heiße Sie im Namen des Supreme Headquarters SWPOA und besonders im Namen von General Willoughby in Australien willkommen. Der General bedauert, daß er Sie nicht persönlich abholen kann, aber er ist zur Zeit beim Oberbefehlshaber.«


  Der Oberbefehlshaber war natürlich General Douglas MacArthur. General MacArthur war ein Vier-Sterne-General. Dailey hatte noch nie einen Vier-Sterne-General gesehen. Es gab keine im Marine-Corps. Der Kommandant des Marine-Corps war nur Lieutenant General mit drei Sternen. Bis vor kurzem war sein Rang ›Major General Commandant‹ gewesen, und er hatte nur zwei Sterne gehabt.


  »Es ist sehr nett von Ihnen, mich abzuholen«, sagte Dailey.


  »Ich lasse vom Sergeant Ihr Gepäck holen, Sir«, sagte der Adjutant, »und dann versuchen wir, Sie unterzubringen. General Willoughby hofft, daß wir das bis 16 Uhr erledigt haben, damit er noch kurz mit Ihnen sprechen kann, bevor er mit Ihnen zum Oberbefehlshaber geht, was für 16 Uhr 45 geplant ist.«


  Mein Gott, ich werde MacArthur kennenlernen! dachte Dailey.


  »Wenn ich zum General gehe, zu beiden Generals, dann muß ich mir vorher eine Uniform bügeln lassen.«


  »Kein Problem, Sir«, sagte der Adjutant. »Da gibt es einen Reinigungsdienst im Lennons. Das ist das Quartier für die ranghohen Stabsoffiziere, Sir.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Dailey. Er freut sich. Er war noch nicht daran gewöhnt, mit Colonel angeredet zu werden, und es gefiel ihm; und die Formulierung ›die ranghohen Stabsoffiziere‹ klang ebenfalls gut, besonders, weil klar gemacht worden war, daß er als solcher zumindest von einem General aus General Douglas MacArthurs Stab betrachtet wurde.


  Das Lennons Hotel erwies sich als sehr schön. Es war ein weitläufiges Gebäude aus der Jahrhundertwende, mit hohen Decken, viel poliertem Messing und glänzendem Holz. Als General Willoughbys Adjutant ihn durch die Halle führte, sah Dailey eine Bar, und dann lächelte er, als er das Messingschild über deren Tür erblickte; GENTLEMENS SALOON.


  Die Bar war gut besucht am frühen Nachmittag. Dailey sah viele Männer in verschiedenen Uniformen. Er entdeckte jedoch keine Uniform des Marine-Corps, und er fragte sich, ob überhaupt andere Marineinfanteristen hier einquartiert waren, und wenn ja, wie viele. Das Thema war in den Informationsgesprächen, die es in Washington und beim CINCPAC (Oberbefehlshaber Pacific) in Pearl Harbor gegeben hatte, nicht erwähnt worden.


  Um 15 Uhr 55 hielt der Packard Clipper vor dem Haupteingang des Supreme Headquarters South West Pacific Ocean Area. Es war ein modernes Bürogebäude. Dailey fragte sich, was es ursprünglich gewesen sein mochte. Ein neues Schild mit der Aufschrift ›SUPREME HEADQUARTERS SOUTH WEST PACIFIC OCEAN AREA‹ prangte auf der Wand über dem Eingang, und Dailey war überzeugt, daß darunter der Name des Gebäudes in den Marmor gemeißelt war.


  General Willoughbys Adjutant erriet seine Gedanken. »Es war eine Versicherungsgesellschaft, Colonel. Das australische Militär macht das richtig. Wenn es ein Gebäude braucht, dann sagt es den Bewohnern oder Benutzern einfach, sie sollen es räumen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Dailey.


  Er sah noch etwas Interessantes, bevor ein Militärpolizist der Army die Tür für sie öffnete. Er sah einen Studebaker President auf einen Parkplatz fahren, der für ranghohe Offiziere reserviert war. Das Abzeichen des Marine-Corps prangte auf der Tür des Wagens, und die Lettern USMC waren auf die Haube gemalt. Ein Sergeant des Marine-Corps, der eine Aktentasche trug, stieg aus und ging auf den Eingang zu. Offensichtlich war mindestens ein anderer Offizier des Marine-Corps hier, einer, der ranghoch genug war, um einen Dienstwagen und Fahrer zu haben.


  »Ich sehe, daß ich nicht allein bin«, sagte Dailey zu dem Adjutanten. »Da ist ein Marineinfanterist.«


  »Das ist einer von den Höhlenbewohnern, Colonel.«


  »Wie bitte?«


  »Die Abteilung für Geheimdokumente und Kryptographie befindet sich zwei Stockwerke unter der Erde. Die Leute, die dort unten arbeiten, werden ›Höhlenbewohner‹ genannt.«


  »Soso.«


  »Ich hörte, daß dieser Sergeant Linguist für Japanisch ist.«


  »Aha.« Dailey wollte schon fragen, wie es möglich war, daß ein Sergeant einen Dienstwagen hatte, als er von selbst auf die Antwort kam. Der Wagen gehörte einem Offizier des Marine-Corps mit entsprechendem Rang. Er wünschte, man hätte das bei den Informationsgesprächen erwähnt. Er hätte gern gewußt, ob er rangniedriger oder ranghöher als der andere Offizier des Marine-Corps war. Oder als die anderen Offiziere.


  Der Aufzug brachte sie in den achten Stock.


  Brigadier General Charles Willoughby begrüßte Dailey herzlich, bot ihm Kaffee an, entschuldigte sich unnötigerweise, weil er Dailey nicht persönlich vom Flughafen hatte abholen können, und erkundigte sich, ob er mit seinem Quartier zufrieden war.


  Und er stellte eine sonderbare Frage:


  »Sagt Ihnen der Begriff MAGIC etwas, Colonel?«


  »Nein, Sir.«


  »Es ist nicht wichtig«, sagte Willoughby.


  Dailey war kein Dummkopf. Es war ihm klar, daß General Willoughby nicht nach MAGIC gefragt hätte, was immer das auch zu bedeuten hatte, weil es ›nicht wichtig‹ war, sondern gerade weil es wichtig war und er erwartete, daß er, Dailey, darüber Bescheid wußte.


  Was, zum Teufel, ist MAGIC, und warum hat man mir nichts davon erzählt? dachte er.


  Um 16 Uhr 43 waren sie in General Douglas MacArthurs Vorzimmer. General Willoughby stellte Dailey Lieutenant Colonel Sidney Huff, MacArthurs Adjutant, vor. Dailey wurde wieder daran erinnert, in welch illustrer Gesellschaft er sich befand. Ein Lieutenant Colonel als Adjutant!


  Punkt 16 Uhr 45 kündigte Colonel Huff förmlich an: »Der Oberbefehlshaber möchte Sie jetzt sehen, Gentlemen.«


  General Douglas MacArthur sah genauso aus wie das Bild von ihm, das auf der Titelseite des Life-Magazins erschienen war. Als er sich hinter seinem gewaltigen Mahagonischreibtisch erhob, sah Dailey, daß MacArthur zu dem Khakihemd, das am Hals offenstand, eine gefältelte Khakihose trug. Die berühmte ramponierte und golden bestickte Mütze lag auf dem Körbchen mit dem Aufkleber ›Eingänge‹. Dailey hielt vergebens Ausschau nach MacArthurs Maiskolbenpfeife.


  »General, darf ich Ihnen Lieutenant Colonel Dailey vorstellen?« sagte Willoughby. »Colonel, dies ist der Oberbefehlshaber.«


  Dailey erinnerte sich, daß es bei der Army die merkwürdige Sitte gab, in geschlossenen Räumen zu grüßen, und er tat es. MacArthur erwiderte den Gruß mit einer vagen Geste in Richtung Stirn und gab Dailey dann die Hand.


  »Wir freuen uns sehr, Sie hier zu haben, Colonel.«


  »Es ist mir eine Ehre, hier zu sein, Sir.«


  »Um gleich etwas zwischen uns klarzustellen, Colonel ...« MacArthur unterbrach sich und fuhr fort: »Bitte nehmen Sie Platz. Es gibt natürlich Kaffee, aber es ist fast siebzehn Uhr  und wie sagt Ihr Matrosen? , die Zeit, um eine Extraration Rum an die Mannschaft auszuteilen, und zu dieser Stunde mag ich immer einen kleinen Muntermacher.«


  »Danke, Sir.«


  »Es gibt keinen Marineoffizier, den ich persönlich beruflich höher schätze als Admiral Chester Nimitz«, sagte MacArthur und kam damit sehr schnell auf den Grund, weshalb Dailey hier war. »Ich betrachte ihn als einen Bruder.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Es hat einiges unglückliche Gerede über einen Bruch zwischen uns gegeben. Das ist absoluter Blödsinn. Wir hatten tatsächlich einigen offenen Gedankenaustauch, bei dem wir Probleme aus unseren verschiedenen Perspektiven betrachteten, und so sollte es sein. Wir haben unsere Differenzen ohne ein Jota Boshaftigkeit gelöst. Ist es so, Willoughby?«


  »Absolut, General.«


  »Ich weiß nicht, wie diese Dinge angefangen haben«, sagte MacArthur. »Ich weiß nur, daß die Gerüchte schnell die Runde machten, so schnell, daß das Fernmeldekorps herausfinden sollte, wie das möglich war, und die Technik für sich übernehmen sollte.«


  Dailey erkannte, daß der General witzig gewesen war und zumindest ein Lachen oder Lächeln erwartete. Er lachte und lächelte.


  »General Willoughby hat Sie gut einquartieren lassen, nehme ich an. Anständiges Quartier, einen Wagen, diese Dinge. Kann ich noch irgend etwas mehr tun als General Willoughby, damit Sie, der Repräsentant von Admiral Nimitz, sich hier willkommen fühlen?«


  »Mein Quartier ist prima, Sir, General Willoughby war äußerst liebenswürdig.«


  »Kein Wagen, General«, sagte Willoughby. »Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Sid, rufen Sie an und besorgen Sie einen Wagen für Colonel Bailey ...«


  »Dailey, General«, sagte General Willoughby.


  »Dann eben Dailey«, sagte MacArthur, und sein Tonfall machte klar, daß er nicht unterbrochen oder korrigiert werden mochte. »Erledigen Sie das sofort, Sid.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Huff und ging zum Vorzimmer.


  »Sid«, rief ihm MacArthur nach. »Sagen Sie Sergeant Gomez, ich habe soeben verfügt, daß es siebzehn Uhr ist. Er hat seine Befehle zu diesem Zeitpunkt zu befolgen.«


  Nur Sekunden später rollte ein stämmiger Filipino, ein Master Sergeant, einen Servierwagen mit Spirituosen, Gläsern und einer silbernen Schale mit Eiswürfeln ins Büro.


  Fünf Minuten später klingelte eines der vier Telefone auf MacArthurs Schreibtisch.


  Huff nahm den Hörer beim zweiten Klingeln ab.


  »Büro des Oberbefehlshabers, Colonel Huff.«


  Er hörte zu und bedeckte dann die Sprechmuschel mit der Hand.


  »General, es ist Lieutenant Hon. Er hat zwei MAGICs.«


  Wieder dieses Wort MAGIC, dachte Dailey. Und es bedeutet offenkundig etwas Wichtiges, denn sonst würde man General MacArthur nicht damit behelligen. Der Adjutant sagte MAGICs  Mehrzahl. Was, zur Hölle, heißt das?


  »Bitten Sie ihn, sie raufzubringen«, befahl MacArthur. »Sagen Sie ihm, General Willoughby ist hier.«


  Huff nickte.


  »Kommen Sie rauf, Hon. General Willoughby ist hier.«


  MacArthur schaute Dailey an.


  »Lassen Sie sich Zeit, Bailey, trinken Sie Ihren Scotch. Aber wenn Pluto  Lieutenant Hon, ungewöhnlicher Mann, Doktor der Mathematik und hervorragender Bridgespieler , wenn er herkommt, muß ich Sie bitten, mich zu entschuldigen.«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Spielen Sie zufällig Bridge, Bailey?«


  »Jawohl, Sir, ich spiele Bridge.«


  »Nun  meine Frau und ich möchten uns gern für gute Spieler halten. Wir werden Sie mal an einem Abend einladen, um festzustellen, ob wir gut sind.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Sir.«


  »Notieren Sie, Sid, Colonel Bailey zum Bridge zu bitten, wenn er sich hier eingewöhnt hat.«


  »Jawohl, Sir.«


  Einen Augenblick später klopfte jemand an die Tür. Die Tür wurde geöffnet, und ein sehr großer Asiate, ein First Lieutenant mit dem Abzeichen des Fernmeldekorps der Army, trat ein. Er hielt zwei Akten mit dem Aufdruck TOP SECRET in der Hand.


  »Nichts Alarmierendes, hoffe ich, Pluto?« sagte General MacArthur.


  »Ich würde eher ›interessant‹ als ›alarmierend‹ sagen, Sir.«


  »Nun, lassen Sie sehen«, sagte MacArthur. »Sid, Sie sorgen dafür, daß Bailey einen Wagen bekommt.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Schön, Sie hier zu haben, Bailey«, sagte MacArthur.


  »Danke, Sir«, sagte Dailey. Huff führte ihn aus dem Büro.
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  Sergeant John Marston Moore, USMCR, sah Lieutenant Colonel George F. Dailey vor dem Gebäude und fragte sich, wer das war. Doch dann verbannte er ihn aus seinen Gedanken. Das einzig wirklich Ungewöhnliche an dem Mann war das Pilotenabzeichen auf seinem Uniformrock. Es gingen ständig aus dem einen oder anderen Grund Offiziere des Marine-Corps im Hauptquartier des Oberbefehlshabers Südwestpazifik ein und aus, aber das war der erste Pilot, den Moore gesehen hatte.


  Er betrat den Lift und fuhr ins Kellergeschoß. Dort wies er sich bei dem Sergeant der Militärpolizei aus, der in dem Gang vor dem Aufzug Wache hielt. Obwohl sie einander kannten, überprüfte der MP die Dienstmarke sorgfältig. Und dann schrieb Moore seinen Namen in das Buch, damit er in die Fernmeldezentrale eingelassen wurde.


  »Man hat Sie die ganze vergangene Nacht und heute morgen überall gesucht«, sagte der MP-Sergeant.


  »Ich bin aus der Kaserne ausgezogen«, sagte Moore.


  »Ich nehme an, niemand hat dort Bescheid gesagt. Sie waren sauer.«


  »Die können mich mal«, sagte Moore.


  »Die waren verdammt sauer, Sie sollten aufpassen«, sagte der MP-Sergeant. »Wir verlieren den Krieg, weil Sie nicht da waren und nicht ihren Anruf entgegennahmen.«


  Moore lachte, nickte ihm zu und ging über den Korridor. Am Eingang der kryptographischen Abteilung war eine Stahltür. Ein anderer Militärpolizist, ein Corporal, hielt dort Wache. Er hatte ein zweites Buch, in das sich jeder ein- und austragen mußte.


  Moore ließ die Sicherheitsüberprüfung über sich ergehen, trug sich ins Buch ein und schloß die Stahltür zu der Abteilung auf, in der er, Pluto Hon und  zumindest theoretisch  Mrs. Ellen Feller ihre Arbeit erledigten.


  Als er drinnen war und die Tür von innen abschloß, sagte Pluto Hon: »Die Missionarin ist nicht mitgekommen? Ist sie bei einer Gebetsstunde?«


  »Sie spielt Tennis«, sagte Moore. »Sie sagte, wenn irgendwas Interessantes eintrifft, soll ich es ihr ins Haus bringen.«


  Aus Gründen, die Moore für offenkundig hielt, mochte Mrs. Feller nicht mehr Zeit als nötig in diesem ›Kerker‹ verbringen, wie sie die Abteilung bezeichnete.


  »Tennis? Das ist neu.«


  »Es gibt bei der Pferderennbahn ein halbes Dutzend Plätze. Sie hat sich erkundigt und ist in einen Club aufgenommen worden.«


  »Der Krieg ist die Hölle, nicht wahr, Moore?«


  »Sie hat schöne Beine«, sagte Moore und bereute seine Worte sofort. Sie würden zu einer Stichelei von Pluto führen, davon war er überzeugt. Und da kam sie auch schon.


  »Es schickt sich nicht, die Beine verheirateter Frauen zu betrachten, Moore«, sagte Pluto in gespieltem Ernst. »Und wieso haben Sie die Beine überhaupt gesehen? Gibt es da im Water Lily etwas zwischen Ihnen und der Missionarin, das ich nicht weiß?«


  »Sie kaufte Tenniskleidung. Und sie fragte mich, ob ich den Tennisdreß für zu gewagt finde.«


  »Und, war er zu gewagt?«


  »Nein, natürlich nicht. Er ist kaum kürzer als ein normaler Rock.«


  »Aber so kurz, daß Sie ihre Beine begutachten konnten, wie?«


  »Ich wußte gleich, daß es ein Fehler war, das zu erwähnen«, sagte Moore. »Was ist eingetroffen?«


  Hoffentlich bringt ihn das vom Thema ab, dachte er.


  Hon schob ein TOP-SECRET-Deckblatt von einem dünnen Stapel Papieren, die frisch aus der Entschlüsselungsmaschine gekommen waren. Er gab die Blätter Moore.


  »Die Nippons vergeuden anscheinend keine Zeit mehr«, sagte er. Moore las die abgefangenen Funknachrichten.


  Die vielsagendste lag obenauf. Die Botschaft war vom Kaiserlichen Generalstab in Tokio an Vizeadmiral Nishizo Tsukahara gerichtet, den Kommandeur der 11. Luftflotte; und an Generalleutnant Harukichi Hyakutake, der die 17. Armee befehligte und dessen Hauptquartier in Rabaul war.


  Die Botschaft enthob die Marine der Verantwortung, sich mit den Amerikanern auf Guadakanal, Tulagi und Gavutu zu befassen, und übertrug sie der 17. Armee.


  »Was macht Pearl Harbor daraus? Ich meine, war damit nicht zu rechnen?« fragte Moore. »Die japanische Marine hat keine Truppen, die sie auf Guadakanal einsetzen kann. Wenn uns jemand von der Insel werfen kann, dann das japanische Heer.«


  »Pearl Harbor hat damit gerechnet«, sagte Hon. »Lesen Sie die anderen.«


  Die nächste abgefangene Botschaft, ebenfalls vom Kaiserlichen Generalstab, war an einen Konvoi von Schiffen auf See gerichtet. Sie befahl dem Befehlshaber des Konvois, Kurs auf Truk zu nehmen und die Ichiki Butai auszuladen.


  »Das ist das 28. Infanterieregiment, 7. Division, nicht wahr?« fragte Moore. »Die auf Guam war?«


  »Richtig. Erstklassige Soldaten. Unter Colonel Kiyano Ichiki. Zweitausend Mann.«


  Moore hatte gelernt, daß das japanische Heer die interessante Angewohnheit hatte, hervorragende Einheiten offiziell nach dem Namen des befehlshabenden Offiziers zu benennen.


  Die nächsten beiden abgefangenen Funksprüche waren ein Angebot der japanischen Marine an General Hyakutake, ihm ein Bataillon Rikusentai ›für den Einsatz in Zusammenhang mit Ihrer neuen Verantwortung‹ zur Verfügung zu stellen, und seine Akzeptierung.


  In den letzten beiden abgefangenen Botschaften wurde eine Infanteriebrigade auf den Palauinseln unter Hyakutakes Kommando gestellt und ihm die Ichiki Butai unterstellt, ›sobald sie ihr nächstes Ziel‹ erreichten, das natürlich durch die zuvor abgefangene Funkbotschaft als Truk identifiziert war.


  »Okay«, sagte Moore. »Was suchen wir?«


  »Sie sagen mir das. Sie sind derjenige, der immer Dinge bemerkt, die er nicht bemerken sollte, wie zum Beispiel die Beine von Missionarinnen.«


  »Ach, hören Sie auf, Lieutenant!«


  »Ich gebe Ihnen einen Tipp«, sagte Hon. »Zahlen. Zahlenverhältnis. Das sind schon zwei Tipps.«


  Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Was haben wir auf Guadalcanal?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Moore. Er überlegte und kam dann doch auf eine Antwort. »Weniger als eine Division, weil nicht alle an Land gebracht wurden. Wollen Sie darauf hinaus?«


  »Plus das Raider Battalion, plus das Fallschirmjäger-Bataillon, minus diejenigen, die es nicht auf den Strand schafften. Ungefähr eine Division. Zehn-, zwölftausend Mann.«


  »Okay.«


  »Ich persönlich hielt die Schätzung der Zahl der Japse auf Guadalcanal zum Zeitpunkt der Invasion zu hoch, aber sagen wir mal, es waren wirklich sechstausend. Rein theoretisch sagen wir mal, es sind effektiv viertausend und ...«


  »Okay«, sagte Moore, der Hons Gedankengang verstand.


  »Okay, was?«


  »Wie viele Japse sind in einer Brigade?«


  »Rein theoretisch dreitausend. Vergleichbar mit einer unserer Kampfgruppen in Regimentsstärke. Im wesentlichen ein Infanterieregiment, das sie mit Artillerie, vielleicht einigen Panzern und Versorgungstruppen verstärken.«


  »Dreitausend in der Brigade auf den Palauinseln plus zweitausend der Ichiki Butai auf Truk, plus was? Fünf-, sechshundert im Rikusentai-Bataillon. Fünftausendfünfhundert Leute. Plus die viertausend, die Ihrer Schätzung nach auf Guadalcanal geblieben sind. Neuntausendfünfhundert, zehntausend.«


  »Optimistisch betrachtet, würden sie so viele Leute haben wir wir«, sagte Hon. »Wahrscheinlicher sogar ein paar tausend weniger.«


  »Und man kann keinen Feind ins Meer zurückwerfen, wenn man zahlenmäßig unterlegen ist  wie hoch? Eins zu zwei?«


  »Die Frage ist«, sagte Hon, »fehlen uns abgefangene Funksprüche, die auf mehr Truppen als diese schließen lassen? Vermutliche Antwort: vermutlich nicht. Wir wissen von den beiden Divisionen, die sie via Rabaul in Neuguinea einsetzen wollen. Die Antwort also noch mal: vermutlich nicht.«


  »Die Frage ist«, nahm Moore den Faden auf. »Wissen sie nicht, wieviel Leute wir auf Guadalcanal haben? Wahrscheinliche Antwort: Sie wissen es verdammt gut.«


  »Und?«


  »Frage, halten sie sich wirklich als Soldaten für so viel besser als wir, daß sie uns mit den Truppen, die sie haben und die sie schicken, von Guadalcanal runterschmeißen können? Antwort: Ich weiß es nicht. Sie sind nicht blöde, aber wenn ihr Stolz im Spiel ist, kann alles möglich sein.«


  »Wie wäre es damit? Frage, schicken sie nur fünftausend Mann, weil sie keine Schiffe haben, um mehr zu transportieren? Wahrscheinliche Antwort: Ich habe nicht die geringste Ahnung. Vielleicht haben sie genug Schiffe und wollen damit diese beiden Divisionen von Rabaul nach Neuguinea transportieren und sich Guadalcanal für später aufheben.«


  »Wir suchen also nach Informationen über Schiffe?« fragte Moore.


  »Noch eine andere Sache. Ich habe in keiner dieser abgefangenen Botschaften etwas gesehen, das auf Besorgnis der Japse schließen läßt, wir könnten diesen Flugplatz fertigstellen und in Betrieb nehmen. Heißt das, sie glauben nicht, daß es uns gelingt? Oder ist ihnen nicht klar, was es bedeuten wird?«


  »Wieviel mehr ist noch durchzugehen?«


  »Ich habe weitere dreißig abgefangene Nachrichten.«


  »Ich werde mich an die Arbeit machen.«


  »Ich hatte gehofft, Sie bringen die Missionarin mit, und sie hilft Ihnen. Warum sollen wir alle Arbeit machen? Sie verdient doch verdammt gutes Geld.«


  »Lieutenant«, sagte Moore in gespielter Empörung, »das gehört sich nicht für einen Gentleman.«


  »Ich habe nicht ihre Beine bewundert. Ich brauche nicht wie ein Gentleman zu sein.«


  »Ich werde die abgefangenen Nachrichten zum Haus mitnehmen.«


  »Sagten Sie nicht, die Lady spielt Tennis?«


  »Man spielt nicht den ganzen Nachmittag Tennis.«


  »Okay«, sagte Hon. »Nun hören Sie mir zu, John. Ich nehme Sie nicht auf den Arm. Ich traue dieser Frau nicht. Sie wirkt auf mich, als hätte sie Kurse absolviert, wie man sich mit fremden Federn schmückt und zugleich den eigenen Arsch aus der Feuerlinie hält.«


  »Das sollten Sie näher erklären«, sagte Moore.


  »Bis jetzt hat sie sich noch mit keiner Analyse, die wir MacArthur gegeben haben, in die Feuerlinie begeben. Denken Sie darüber nach. Bis jetzt hatten wir recht. Sie heimst dafür die Lorbeeren ein, weil man denkt, sie hat die Verantwortung. Aber wenn wir uns mit den Analysen geirrt hätten, dann hätte sie meiner Meinung nach gesagt ›Lieutenant Hon hat das nie mit mir diskutiert‹.«


  »Glauben Sie wirklich, daß sie ein solches Miststück ist?«


  »Ja.«


  »Nun, da ist etwas verdammt Kaltes an ihr. Das gebe ich zu.«


  »Ich will, daß sie jede verdammte Nachricht liest, die hier durchkommt. Sie soll nicht sagen können, daß sie nie etwas gesehen hat.«


  »Was werden Sie in punkto Kaiser unternehmen?«


  »Ich werde Sid Huff anrufen und ihm sagen, daß ich einige MAGICs habe. Das, was Sie lesen. Bevor wir eine Analyse anbieten, will ich, daß die Missionarin ihren Senf dazu gibt.«


  »Ich bin schon unterwegs«, sagte Moore.


  »Nehmen Sie eine Pistole mit und ketten Sie die Aktentasche ans Handgelenk. Halten Sie sich an die Vorschriften, Sergeant.«


  »Okay.«


  »Muß ich Ihnen sagen, daß ein Annäherungsversuch bei der Frau des Missionars Ihnen einen Preis für die blödeste Tat des Jahrhunderts einbringen würde?«


  »Allmächtiger, so was ist mir nie in den Sinn gekommen!«


  »Quatsch. Die Schwärmerei von ihren schönen Beinen ist kein Zufall.«


  »Glauben Sie, was Sie wollen. Aber ich kann Ihnen versichern, daß die Tugend der Lady durch mich nicht gefährdet ist.«


  »Okay. Eine letzte Sache. Wußten Sie, daß Sie heute morgen wegen unerlaubten Entfernens von der Truppe gemeldet wurden?«


  »Ich hörte, daß man mich suchte.«


  »Nun, ich glaube, ich habe das geregelt. Aber Sie halten sich besser von der Stabskompanie fern, bis ich sicher bin, daß die Sache ausgestanden ist.«


  »Machen Sie sich auch in diesem Punkt keine Sorgen«, sagte Moore.


  Er nahm die Aktentasche, öffnete sie und stellte sie auf den Tisch. Hon legte die abgefangenen Funknachrichten hinein. Moore fand, daß es mehr nach fünfzig oder sechzig aussah als nach dreißig. Dann schloß Moore die Aktentasche und ließ die Handschellen um sein Handgelenk einschnappen. Hon holte eine .45er Colt Automatikpistole aus einem Aktenschrank. Moore hob seinen Uniformrock an und schob die Pistole hinten unter den Hosenbund.


  »Auf diese Weise werden Sie sich eines Tages in den Hintern schießen«, sagte Hon.


  Dann nahm er den Telefonhörer ab und wählte.


  »Colonel Huff. Sir, hier spricht Lieutenant Hon. Ich habe einige MAGIC-Botschaften, über die meiner Meinung nach der Oberbefehlshaber in Kenntnis gesetzt werden sollte.«


  Moore schloß die Stahltür auf und ging hinaus. Als er beim Sicherheitsposten vor dem Aufzug eintraf, erwartete ihn ein Technical Sergeant der Army von der Stabskompanie.


  »Sergeant Moore, Sie haben sich in der vergangenen Nacht unerlaubt von der Truppe entfernt.«


  »Das ist ein Irrtum, Sergeant«, entgegnete Moore. »Ich wohne nicht mehr in der Kaserne. Ich sollte nicht mehr auf Ihrer Dienstliste stehen.«


  »Sagen Sie das dem First Sergeant. Er befahl mir, Sie zu suchen und zu ihm zu bringen.«


  »Tut mir leid«, sagte Moore, »das geht nicht.« Er hielt die Aktentasche hoch.


  »Ihre verdammte Aktentasche juckt mich nicht«, sagte der Sergeant. »Sie kommen mit!«


  »Ich muß meinem Offizier sagen, wohin ich gehe«, erklärte Moore und ging zum Büro zurück. Hon schloß gerade die Stahltür, als Moore reinkam.


  »Da ist ein Technical Sergeant, der mich zur Stabskompanie schleppen will«, meldete Moore.


  »Oh, Scheiße!« sagte Hon. »Kommen Sie mit.«


  Der Technical Sergeant wartete am vordersten Sicherheitspunkt mit verschränkten Armen.


  »Was ist los, Sergeant?«


  »Sir, ich bin hier, um Sergeant Moore zur Stabskompanie zurückzubringen. Er hat sich unerlaubt von der Truppe entfernt.«


  »Das ist ein Irrtum. Sergeant Moore ist nicht mehr der Stabskompanie zugeteilt.«


  »Sir, ich habe meine Befehle.«


  »Und ich habe meine, Sergeant. Meine lauten, Sergeant Moore mit einer Aktentasche voller Geheimdokumente zu  zu wem, geht Sie nichts an  zu schicken. Aber zu jemand, der sehr viel ranghöher ist als der First Sergeant der Stabskompanie. Und was das anbetrifft, ranghöher als der Chef der Stabskompanie. Sie werden jetzt keine Schwierigkeiten mehr machen. Wenn nötig, lasse ich Sie von diesem MP festnehmen. Haben Sie verstanden, Sergeant?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Moore, Sie können gehen«, sagte Hon.


  »Jawohl, Sir.«


  »Sergant, Sie werden zur Stabskompanie zurückkehren. Sie werden Ihrem First Sergeant sagen, daß (a) Sergeant Moore nicht mehr unter seine Verantwortung fällt und daß ich (b) gezwungen sein werde, die Sache Captain Pickering  das ist der Navy-Captain Pickering  zu melden, wenn Ihr First Sergeant hier noch mal so etwas macht. Und (c) daß Captain Pickering mit General Sutherland über die Sache sprechen wird. Haben Sie das verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie können gehen, Sergeant.«


  »Jawohl, Sir.«


  Das könnte klappen, dachte Hon. Und wenn nicht, dann gehe ich tatsächlich zu Sutherland.


  Als Moore die Tür des Studebakers aufschloß, kam der Lieutenant Colonel des Marine-Corps, der das Pilotenabzeichen trug, zu ihm.


  »Guten Tag, Sergeant«, sagte er.


  Moore richtete sich auf und grüßte.


  »Guten Tag, Sir.«


  »Es freut mich, hier eine vertraute Uniform zu sehen«, sagte Dailey. »ich bin Colonel Dailey. Ich habe hier gerade den Dienst als Verbindungsoffizier des CINCPAC angetreten.«


  »Jawohl, Sir.« Moore erinnerte sich an die Funknachricht, die Pickering an den Marineminister geschickt und mit der er um einen Verbindungsoffizier gebeten hatte.


  »Was machen Sie hier, Sergeant?« fragte Dailey.


  »Ich arbeite für Major Banning, Sir.«


  »Major Banning ist hier im Stab?«


  »Nein, Sir. Ich meine, er arbeitet mit SWPOA zusammen, Sir. Aber nicht hier.«


  »Oh.«


  »Er befehligt Special Detachment 14, Sir.«


  »Aha«, sagte Dailey. »Wissen Sie zufällig, wer hier der ranghöchste Offizier des Marine-Corps ist, Sergeant?«


  »Ich nehme an, das ist Major Banning, Sir.«


  Nun, prima zu wissen, dachte Dailey. Da dieser Banning nur Major ist, bin ich folglich der ranghöchste anwesende Offizier des Marine-Corps.


  »Wenn Sie Major Banning sehen, Sergeant, würden Sie ihm bitte sagen, daß wir uns begegnet sind und daß ich ihn gerne treffen möchte?«


  »Jawohl, Sir, das werde ich tun.«


  »Danke, Sergeant.«


  Dailey lächelte Moore an und ging zurück zum Eingang, um auf den Wagen und Fahrer zu warten, die dem CINCPAC-Verbindungsoffizier auf den persönlichen Befehl von Douglas MacArthur hin zugeteilt worden waren.


  Er fragte sich, was ›Special Detachment 14‹ war und was es hier machte.
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  Ellen Feller ärgerte sich, als sie vom Doomben-Tennis-Club zurückkehrte und sah, daß der Studebaker nicht da war. Sie parkte das Jaguar-Coupé, das Fleming Pickering ihr zur Benutzung überlassen hatte, und ging ins Haus.


  Sie fragte sich, warum es sie ärgerte, daß der Wagen  und Sergeant John Marston Moore  nicht da war. Nach einiger Überlegung glaubte sie eine Antwort darauf zu wissen. Jetzt hatte sie nur die Wahl, zum Lennons Hotel zu fahren und dort zu Abend zu essen, was sie nicht gern allein tat, oder sich allein etwas hier zu essen zu machen. Beides behagte ihr nicht.


  Sie hatte schrecklichen Durst. Das Wasser auf den Tennisplätzen schmeckte, als sei es ein Jahrzehnt in einem rostigen Faß gewesen, und der Club der Pferderennbahn war geschlossen, und sie hatte nicht mal etwas Alkoholfreies bekommen können.


  Sie fand eine Flasche Mineralwasser im Kühlschrank. Und Bier. Sie zuckte mit den Schultern, nahm eine Flasche Bier und öffnete sie. Und weil keiner es sehen konnte, trank sie aus der Flasche. Es war gutes Bier, bitterer als amerikanisches, und es erinnerte sie irgendwie an das Bier in China, das sie gern getrunken hatte.


  Heimlich, natürlich, dachte sie. Die Frau von Reverend Glen T. Feller von der Christian & Missionary Alliance konnte sich nicht erlauben, daß die bisherigen Heiden sahen, wenn sie an einer Flasche Bier nuckelte.


  Was mag dieser Bastard heutzutage machen?


  Reverend Feller hatte sich entschieden, während der Kriegsjahre den Indianern in Arizona das Evangelium zu verkünden.


  Dort hat er vermutlich den Jadeschatz, den er aus China hinausschmuggelte, als wir in die Staaten zurückkehrten. Ich weiß, daß nichts davon in Baltimore oder Washington ist. Wenn das Schmuggelgut dort wäre, hätte ich es gefunden.


  Er wacht vermutlich um diese Zeit im Bett mit einem muskulösen, glatthäutigen Indianerjungen auf, dem sein besonderes Interesse gilt.


  Nun, was ist daran falsch? Es spricht vieles dafür, mit muskulösen, glatthäutigen Jungs im Bett zu liegen. Wie zum Beispiel mit Sergeant John Marston Moore.


  O Gott, war ich deshalb so ärgerlich, als ich feststellte, daß er nicht hier ist? Bin ich wieder in dieser gefährlichen Verfassung? Das ist absurd. Ich weiß es besser. Nur ein dummes Vogelweibchen beschmutzt das eigene Nest, um es mal so zu formulieren.


  Sie trank die Flasche Bier leer, und es überraschte sie, wie schnell das gegangen war.


  Es lag an diesem ungenießbaren Wasser im Doomben Club, sagte sie sich. Ich bin ausgetrocknet. Ich bin ja nicht mal sehr verschwitzt.


  Sie überprüfte das, indem sie den Arm hob und an ihrer Achselhöhle schnüffelte. Es roch unangenehm, jedoch nicht so, wie sie das nach anderthalb Stunden auf dem Tennisplatz erwartet hatte, wo sie mit einer Australierin gespielt hatte, die sich trotz ihrer walkürenhaften Gestalt erstaunlich schnell und anmutig bewegt hatte.


  Ellen öffnete wieder die Kühlschranktür. Sie wollte noch eine Flasche Bier herausnehmen, doch dann entschied sie sich anders.


  Es bläht mich auf, und ich kann vielleicht am Abend nicht schlafen, sagte sie sich.


  Da stand eine Dose Ananassaft im Kühlschrank.


  Von Moore, dachte sie. Lieutenant Hon hat den Saft irgendwo für ihn aufgetrieben.


  Ach, leck mich, Moore, ich hab Durst.


  Da gehts schon wieder los, Ellen. Du hast schon wieder gefährliche Gedanken!


  Sie nahm die Dose Ananassaft aus dem Kühlschrank, öffnete sie, schüttete etwas von dem Saft in ein Glas und fügte Eiswürfel hinzu.


  Dann ging sie ins Wohnzimmer und schaute sich die Ansammlung von Flaschen auf einem Beistelltisch an, der als improvisierte Bar diente. Sie fand weder Gin noch Wodka, aber da war eine Flasche Rum. Damit kehrte sie in die Küche zurück.


  Ob Rum zu Ananassaft paßt? überlegte sie. Und wie schmeckt er pur?


  Sie trank einen kräftigen Schluck aus der Rumflasche.


  O Gott! Das ist ja schrecklich. Brennt wie billiger Whisky!


  Sie gab einen großzügigen Schuß Rum in den Ananassaft, rührte mit dem Zeigefinger um und legte den Finger dann ab.


  Nicht schlecht!


  Sie trank einen kleinen Schluck aus dem Glas und dann einen viel größeren. Es schmeckte ihr.


  Ellen stellte das Glas auf den Tisch, öffnete wieder den Kühlschrank und suchte nach etwas, aus dem sie ein Abendessen machen konnte, nachdem sie geduscht hatte. Sie sah den Rest einer Lammkeule.


  Nichts schmeckt schlimmer als kaltes Lamm! dachte sie. Und aufgewärmtes mag ich auch nicht.


  In der Speisekammer fand sie ein Dutzend Dosen Hühnerfleisch mit Klößen. Sie nahm an, daß Lieutenant Hon die Dosen besorgt hatte.


  Wie mag er seine sündigen Gelüste befriedigen? dachte sie. Kein anständiges australisches Mädchen würde es wagen, sich mit einem Asiaten sehen zu lassen, nicht einmal mit einem, der die Uniform eines amerikanischen Offiziers trägt.


  Ich hätte nichts dagegen, mal wieder ein paar relativ unbehaarte muskulöse und junge Männerkörper auszuprobieren; aber das wäre sogar noch blöder, als mit John Marston Moore etwas anzufangen.


  Sie nahm eine der Dosen Hühnerfleisch mit Klößen, ging damit in die Küche und stellte sie in das Spülbecken. Dann nahm sie das Glas mit dem Ananas/Rum und trank es leer.


  Sie spürte, wie sich Wärme in ihrem Körper ausbreitete.


  Wenn du noch so einen trinkst, Ellen, wirst du Mühe haben, das Badezimmer zu finden, sagte sie sich. Und Gott weiß, wie du es schaffen wirst, in die Wanne und wieder heraus zu kommen.


  Sie füllte das Glas mit Eis, Ananassaft und Rum, rührte mit dem Finger um, leckte ihn ab, trank einen kleinen Schluck, gab noch einen Schuß Rum dazu, rührte um, leckte und kostete von neuem. Zufrieden ging sie mit dem Glas ins Schlafzimmer. Dort würde sie es nach dem Duschen trinken.


  Sie zog sich aus und warf den schmutzigen Tennisdreß und die Unterwäsche in den Wäschekorb. Als sie sich umwandte, sah sie sich im Spiegel über der Kommode. Sie erinnerte sich an das, was Fleming Pickering an dem Abend gesagt hatte, an dem er dasselbe gesehen hatte, am Abend seiner Ankunft in Australien: »Ich fragte mich, wie Sie wirklich aussehen.«


  Sie lächelte vor sich hin. Es war ein kluger Schachzug gewesen, mit ihm zu schlafen. Er hielt ihren gemeinsamen Sex für weitaus wichtiger, als sie es je erträumt hätte. Er hatte ihr gesagt, daß er zum ersten Mal seiner Frau untreu geworden war, und sie glaubte ihm das. Aber Ellen war wirklich überrascht gewesen, das zu hören. Bei einem gutaussehenden, reichen und prominenten Mann wie Fleming Pickering sollten Frauen in sein Bett springen, sobald bekannt wurde, daß Mrs. Pickering nicht darin war.


  Jedenfalls hatte sie ihr Ziel erreicht. Durch den Sex hatte sie Fleming Pickering für immer auf ihre Seite gezogen. Er war eine Art lebende Versicherungspolice. Und das brauchte sie. Es bestand immer noch die Möglichkeit  immer geringer, je mehr Zeit verging , daß es wegen der geschmuggelten Jade eine offizielle Ermittlung gab. Und in diesem Fall würde sie ein bißchen Versicherung brauchen.


  Vor dem Krieg, in China, hatte Ken McCoy ihr gesagt, daß die Marines alles über die Jade wußten. McCoy war damals beim 4. Marineinfanterie-Regiment und ein Mitglied der Eskorte gewesen, welche die Missionare von der Mission in Shanghai aus beschützt hatte, als sie in die Staaten hatten zurückkehren müssen.


  Aber sie wußte nicht, was genau er meinte. Wußten die Offiziere der Eskorte Bescheid? Oder nur die anderen Unteroffiziere und Mannschaften? Oder Captain Ed Banning, der damalige Nachrichtenoffizier des 4. Marineinfanterie-Regiments? Sie hatte erst daran gedacht, danach zu fragen, als es zu spät gewesen war.


  Eine Zeitlang sagte sich Ellen Feller, daß nach dem Schmuggel der Jade viel Wasser den Bach hinuntergeflossen war. Es konnte kaum noch Schwierigkeiten geben, jedenfalls was den Schmuggel selbst betraf. Allerdings gab es noch ein kleines Problem: Sie mußte ihren Anteil von ihrem Mann bekommen. Das würde warten müssen, bis der Krieg vorüber war.


  Aber dann hatte sie eine Stelle als Japanisch-Übersetzerin beim Marinenachrichtendienst in Washington angenommen, und sowohl McCoy als auch Banning waren wieder aufgetaucht. McCoy war zu diesem Zeitpunkt zum Offizier ernannt und Banning war zum Major befördert worden.


  Sie war der Ansicht gewesen, daß McCoy kein Problem sein würde. Sie hatte in Washington sein Schweigen auf die gleiche Weise kaufen können wie in China ...


  Da sind wieder die Gedanken an diese glatten, muskulösen jungen Männerkörper, du heißes Mädchen, dachte sie.


  Aber Banning war einer von diesen tugendhaften Männern mit hohen Prinzipien, der sie verpfeifen würde. Sein Sinn für Recht und Unrecht wäre verletzt, wenn er jemals erfahren würde, daß seine Marineinfanteristen ihr Leben riskiert hatten, um einen Jadeschatz zu schützen, den Missionare illegal aus China brachten, um ihn einzusacken.


  Es wurde jedoch nie etwas darüber gesagt. Ken McCoy hielt anscheinend den Mund. Und offenbar wußte Major Ed Banning nichts von der Jade. Denn sonst hätte er die Sache verpfiffen.


  Jetzt ist die ganze Sache mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für immer begraben, dachte Ellen, als sie ins Bad ging und den Wasserhahn aufdrehte.


  Selbst wenn etwas passiert  und so blöde wie der Reverend Glen T. Feller manchmal sein kann, ist das durchaus möglich  und die Sache mit der geschmuggelten Jade kommt heraus, wird es mich vermutlich nicht berühren. Ich bin jetzt eine angesehene verantwortliche Zivilangestellte des Marinenachrichtendienstes, und man wird mir glauben, wenn ich sage, ich weiß nichts von irgendwelcher Jade. Mir kann nichts passieren, besonders nicht, wenn Captain Fleming Pickering schützend und helfend die Hand über mich hält. Das hätte er vermutlich in jedem Fall getan, aber nachdem er mit mir geschlafen hat, tut er es ganz bestimmt.


  Ellen regulierte die Wassertemperatur und überlegte, ob sie ein Bad nehmen oder duschen sollte. Sie entschied sich fürs Duschen. So hakte sie den Duschkopf oben auf die Halterung. In diesem Augenblick erinnerte sie sich an den Sex mit Fleming Pickering. Und das führte zu einem weiteren dieser gefährlichen Gedanken an glatte, junge, muskulöse Männerkörper im allgemeinen und an Sergeant John Marston Moore im besonderen.


  Im Bett hatte Fleming Pickering all ihre Erwartungen erfüllt und mehr. Er war für sein Alter unglaublich fit. Sein Körper war sogar noch muskulöser und jugendlicher, als sie gedacht hatte.


  Er hat mich nicht unbefriedigt gelassen, dachte Ellen, sondern meinen Appetit angeregt; sozusagen die Schleusen geöffnet. Aber ich bin kein Dummkopf. Ich werde nicht aufs Spiel setzen, was ich mir so lange und so sorgfältig aufgebaut habe, indem ich mich wie eine läufige Hündin benehme. Es wäre zwar aufregend, John Marston Moore mit seinem glatten, muskulösen jungen Körper in meinem Bett zu haben, aber ich werde mich auf meine Phantasie beschränken müssen.


  Sie stellte den Duschkopf so ein, daß ein starker dünner Strahl Wasser herausschoß, kein Rieseln wie aus einer Gießkanne; und dann stellte sie den Duschkopf so ein, daß der Strahl dorthin spritzen würde, wo sie es für richtig hielt.


  Manchmal, unter den richtigen Umständen, ist die Phantasie besser als die Wirklichkeit, sagte sie sich.


  Sie hockte sich in die Badewanne, rutschte bis zum hinteren Wannenrand und spreizte die Beine. Der Wasserstrahl spritzte ein paar Zoll entfernt von der richtigen Stelle in die Wanne.


  »Verdammt!«


  Sie stand auf und wollte den Duschkopf anders einstellen.


  Die Verandatür ging, und einen Augenblick später knallte die Haustür zu. Sergeant John Marston Moore tat das jedesmal, wenn er ins Haus kam. Jedesmal knallte er die Türen, daß das ganze Haus zu beben schien.


  Ellen atmete tief durch. Dann drehte sie den Duschkopf wieder so, daß das Wasser rieselte, stellte ihn anders ein und ließ das Wasser auf ihr Haar fließen anstatt schräg in die Wanne. Sie nahm die Seife und begann sich einzuseifen.


  Schicksal, dachte sie. Kismet. Ich wollte es eigentlich ohnehin nicht auf diese Weise.
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  Water Lily Cottage


  Manchester Avenue


  Brisbane, Australien


  


  13. August 1942, 19 Uhr 05


  


  Drei oder vier Härchen sprossen aus den Höfen von Sergeant John Marston Moores Brustwarzen. Ellen Feller fand das süß. Sie kraulte die Härchen mit dem Fingernagel und beobachtete, wie sie sich zu winzigen Löckchen zurückringelten, als sie sie losließ.


  »Baby«, sagte sie, »wenn wir das wieder machen, wirst du etwas benutzen müssen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich möchte nicht schwanger werden«, sagte Ellen.


  Ich hätte vorher daran denken sollen, sagte sie sich. Lag es am Rum? Oder wie erregt mich seine Schüchternheit machte? Eine Zeitlang dachte ich schon, er ist entweder schwul oder hat es noch nie gemacht.


  »Oh«, sagte er. »Ich verstehe, was du meinst. Machen wirs noch mal?«


  »Das klingt nicht sehr begeistert. Vor zwei oder drei Minuten klang das anders.«


  »Ich meine, ist das klug? Was ist, wenn wir dabei erwischt werden?«


  »Wer soll uns erwischen? Oder hat es dir nicht gefallen?«


  »Es ist prima«, sagte Moore.


  Und du kannst mich mal, Mrs. Barbara Hawthorne, dachte er. Du bist nicht der einzige Fisch im Meer. Und deine Titten sind auch nicht so schön wie die von Ellen.


  »Es war auch für mich prima«, sagte Ellen. »Ich kann nicht glauben, daß es passierte.«


  »Ich auch nicht.«


  »Du mußt mich für verkommen halten, weil ich so schnell dazu bereit war und ...«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß du ... solche Gedanken hattest.«


  »Es war der Tennisdreß«, sagte er. »Als du mir den Tennisdreß zeigtest, kam ich auf solche Gedanken.«


  »Was ist mit meinem Tennisdreß?«


  »Ich find deine Beine großartig«, sagte er.


  Er wird schon wieder rot, dachte sie. Wie süß!


  »Findest du das wirklich?« Sie warf das Bettlaken von den Beinen.


  »Sie sind schön«, sagte er.


  »Deine sind auch nicht schlecht«, sagte sie und streichelte über seine Hüfte und am Bein hinunter.


  »Man kann die Dinger bei der Kaserne bekommen. Aber ich fahre nicht gern dorthin.«


  »Vielleicht könntest du ein paar in einer Drogerie kaufen?«


  »Hm.«


  »Besteht die Möglichkeit, daß Hon hier auftaucht?« fragte sie.


  »Nein. Der spielt Bridge mit General MacArthur.«


  Dem Himmel sei Dank für kleine Wohltaten, dachte Ellen.


  »Aber er wird morgen früh wissen wollen, was wir von den abgefangenen Funkbotschaften halten«, fügte Moore hinzu.


  »Wir haben Zeit«, sagte Ellen. »Jede Menge Zeit. Für alles. Aber was wird damit?«


  »Womit?«


  »Du weißt sehr gut, was ich meine.« Sie streichelte über seine beginnende Erektion und fühlte, daß sein Glied bei der Berührung noch steifer wurde.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er und wurde wieder rot, was sie sehr erfreute. »Ich könnte mich anziehen und eine Drogerie suchen.«


  »Wir wissen nicht, ob man die Hütchen hier in Drogerien bekommen kann«, sagte Ellen.


  »Da hast du recht.«


  »Da ist etwas, das ich tun könnte«, sagte sie. »Aber ich befürchte, du hältst mich dann für ein verkommenes Weib.«


  »Das würde ich nie tun.«


  »Oh, das sagst du nur so. Du hältst mich vielleicht schon für versaut.«


  »Nein.«


  »Dann schließ die Augen.«


  Er tat es.


  Eine Weile später sagte Ellen. »Mach die Augen auf.«


  Er öffnete die Augen.


  »Hat dir das gefallen?«


  »O ja.«


  »Willst du zuschauen, wenn ich es tue?«


  »Ja.«


  Nach einer Weile hielt sie inne.


  »Einige Frauen machen das gern«, sage sie. »Ich tue es wahnsinnig gern.«


  »Ich hab es wahnsinnig gern, wenn du es tust.«


  »Und einige Männer tun es bei Frauen.«


  »So?«


  »Möchtest du es bei mir machen?«


  »Willst du das?«


  »O ja, Baby.«


  »Dann okay.«


  »Schließ wieder die Augen.«


  Er schloß die Augen und spürte, daß Ellen sich auf dem Bett in die gewünschte Stellung drehte.


  Zum Teufel, was solls? dachte er. Die Jungs reden immer davon. Es wird mich vermutlich nicht umbringen.
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  Büro des Marineministers


  Washington, D.C.


  


  15. August 1942, 16 Uhr 05


  


  Captain David Haughton, USN, quittierte den Empfang der TOP SECRET/Eyes Only-Funkbotschaft an den Marineminister, lächelte den Überbringer an und bedankte sich. Dann wartete er, bis der Bote fort war, nahm das Deckblatt ab und las das geheime Dokument.


  »O Gott«, murmelte er, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  Er ging zum Büro des Marineministers, öffnete die Tür und wartete, bis der Marineminister aufblickte und ihn fragend ansah.


  »Etwas Wichtiges, David?«


  »Eine Nachricht von Guadalcanal, Sir.«


  »Sie meinen, Pickering hat die Funknachricht ›Komm heim, alles ist mehr oder weniger verziehen‹ erhalten? Oder ist es was anderes?«


  Haughton überreichte ihm die Funkbotschaft.


  Knox Miene verfinsterte sich, als er las. Dann blickte er zu Haughton auf.


  »Was ist das, David? Eine dreiste Nichtbeachtung unseres Funkbefehls? Für wen hält der sich? ›Der Unterzeichner hat vorübergehenden Dienst als G-2 der 1. Division des Marine-Corps übernommen‹. Mit welcher Befugnis?«


  »Sir, das weiß ich nicht. Aber ich neige dazu, im Zweifelsfall zu Captain Pickerings Gunsten zu urteilen. Der zweite Paragraph fiel mir ins Auge.«


  Knox las den Text noch einmal.


  »Guter Gott, meinen Sie, er will uns damit klarmachen, daß Goettge oder einer der anderen Offiziere in MAGIC eingeweiht war?«


  »Sir, er schreibt nichts von ›gefallen‹, sondern benutzt die sonderbare Formulierung ›Verlust im Kampf‹. Das deutet auf die Möglichkeit hin, daß sie gefangengenommen wurden. Wenn man diesem Gedankengang folgt, ergibt Paragraph zwei einen Sinn.«


  »Wie schnell können Sie herausfinden, ob eine dieser Personen Zugang zu MAGIC hatte?«


  »Sie stehen nicht auf der Liste, die ich kenne. Vielleicht hat der Marinenachrichtendienst noch ein paar hinzugefügt.  Kryptographen oder so etwas. Und ich denke, Sir, wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß Captain Pickering Colonel Goettge offiziell oder inoffiziell eingeweiht hat.«


  Es dauerte eine Weile, bis Knox sein Schweigen brach.


  »Das ist eines Ihrer schlimmstmöglichen Szenarios, David, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun, ich danke Ihnen dafür. Ich weiß zu schätzen, daß Sie es zur Sprache brachten. Ich kann nicht glauben, daß Pickering das tun würde. Er weiß, was auf dem Spiel steht.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Forschen Sie beim Marinenachrichtendienst nach ... und wenn Sie schon dabei sind, auch bei der Army. Und persönlich. Nicht am Telefon. Stellen Sie fest, ob es bei den Leuten klingelt, wenn sie einen dieser Namen hören.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Informieren Sie mich sofort über das Ergebnis, ob es so oder so ausfällt.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Mir kam gerade ein anderes schlimmstmögliches Szenario in den Sinn, David«, sagte Knox. »Pickering selbst wird gefangengenommen.«


  »Ich denke, wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen, Sir.«


  »Schicken Sie einen dringenden Funkspruch an Admiral Nimitz. Er soll Pickering von Guadalcanal holen lassen. Und wenn er ein PT-Boot hinschicken muß. Ich will, daß Pickering so schnell wie möglich von Guadalcanal verschwindet.«


  »Jawohl, Sir.«


  


  


  »Sir«, meldete Captain David Haughton, USN, dem Marineminister knapp zwei Stunden später. »Ich denke, ich habe etwas herausgefunden.«


  »Lassen Sie hören. Ich muß in einer Viertelstunde im Weißen Haus sein.«


  »Weder Colonel Goettge noch Captain Ringer wußten über MAGIC Bescheid. Nach meiner Meinung und der des Chefs des Marinenachrichtendienstes haben beide nie mehr als die Bezeichnung gehört.«


  »Es sei denn, Pickering hat bei Goettge zuviel geredet.«


  »Ich denke, das können wir ebenfalls ausschließen, Sir. Colonel Goettge besuchte Captain Pickering in Australien. Dort schnappte er anscheinend das Wort auf. MAGIC, meine ich. Er fragte daraufhin bei General Forrest  dem G-2 des Marine-Corps ...«


  »Ich weiß, wer das ist«, warf Knox ungeduldig ein.


  »Jawohl, Sir. Goettge teilte ihm mit, daß er das Wort MAGIC gehört hatte, und wollte wissen, was das ist. Er und General Forrest sind alte Freunde, Sir.«


  »Ich weiß, wie man hintenherum Informationen einholt. Weiter.«


  »Forrest ist in MAGIC eingeweiht. Er sagte Goettge, er hätte nie von MAGIC gehört, und meldete die Sache dem Chef des Marinenachrichtendienstes.«


  »Sie meinen, wenn Goettge von Pickering eingeweiht worden wäre, hätte er niemals bei General Forrest nachgefragt?«


  »Jawohl, Sir.«


  Knox dachte kurz darüber nach.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Aber worauf, zum Teufel, wollte Pickering hinaus? Wenn er gar nichts zu sagen hatte?«


  »Lieutenant Cory war Zivilangestellter beim Marinenachrichtendienst hier in Washington.«


  »Dann muß ich also doch dem Präsidenten sagen, daß MAGIC gefährdet ist?«


  »Nein, Sir. Ich denke, der Marinenachrichtendienst war im Zweifelsfall lieber übervorsichtig, um MAGIC geheimzuhalten.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Lieutenant Cory war nicht in MAGIC eingeweiht.«


  »Gott sei Dank!«


  »Doch das kryptographische Personal und die Leute vom Nachrichtendienst schnappen schon mal etwas auf. Und da sagte sich jemand, daß sie vielleicht mindestens den Namen gehört und sich den Rest zusammengereimt haben könnten.«


  »Und?«


  »So wurde General Vandegrift durch eine besondere Funkbotschaft angewiesen, sicherzustellen, daß Lieutenant Cory nicht in die Hände des Feinds fällt.«


  »Wie sollte er das sicherstellen?« fragte Knox.


  »Das habe ich noch nicht herausgefunden, Sir.«


  »Nun, er stellte das nicht sicher, oder? Cory kann tatsächlich Gefangener der Japaner sein?«


  »Ich denke, wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen, Sir.«


  Knox schnaubte.


  »Meinen Sie, daß Vandegrift Pickering in Anwesenheit von Cory von der Botschaft erzählt hat? Und daß Pickering darauf hinauswollte?«


  »Jawohl, Sir, das meine ich.«


  »Das reicht nicht, um es dem Präsidenten zu melden«, sagte Knox. »Aber ich will, daß Nimitz noch heute abend über Funk angewiesen wird, Pickering von Guadalcanal wegholen zu lassen.«


  »Ich habe mich darum gekümmert, Sir.« Haughton überreichte dem Marineminister ein Blatt Papier. Knox las den Text.
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  Provisorisches Gebäude T-2032


  The Mall


  Washington, D.C.


  


  15. August 1942, 17 Uhr 50


  


  Lieutenant Colonel F. L. Rickabee, USMC, war in Hemdsärmeln, hatte die Krawatte gelockert und litt sichtlich unter der Hitze und Luftfeuchtigkeit, als Brigadier General Horace W. T. Forrest, Stellvertretender Stabschef für Nachrichten im Stab des Marine-Corps, sein Büro betrat.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Rickabee und erhob sich. »Ich hoffe, der General wird mein Äußeres entschuldigen.«


  »Reden Sie keinen Quatsch, Rickabee«, erwiderte Forrest. »Menschenskind, ich hasse Washington im Sommer.«


  »Ich teile dieses Gefühl aus ganzem Herzen, Sir«, sagte Rickabee. »Sir, da sind Eistee und Limonade, und es würde mich überhaupt nicht überraschen, wenn jemand entgegen meinen strikten Befehlen die eine oder andere Flasche Alkoholisches in diesen Aktenschränken versteckt hat.«


  »Ich möchte ein Bier, wenn das möglich ist.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Rickabee. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick.«


  Er ging in einen Nebenraum und kehrte bald darauf mit zwei Flaschen Bier und einem Glas zurück.


  »Behalten Sie das Glas, danke«, sagte General Forrest. Er nahm eine der geöffneten Bierflaschen und hob sie an.


  »Auf Frank Goettge«, sagte er und trank aus der Flasche.


  »Auf Frank Goettge«, wiederholte Rickabee und trank ebenfalls einen Schluck Bier. »Gibt es einen besonderen Grund dafür, Sir?«


  »Frank ist tot. Oder er ist vermißt und mutmaßlich gefallen.«


  »O Gott! Was ist geschehen, Sir?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur so viel. Das hörte ich vor einer halben Stunde vom Kommandanten. Er hat es vom Marineminister. Es gibt noch keinen Einsatzbericht, keine Verlustmeldungen, nichts. Ich kann nur annehmen, daß Frank Knox es direkt von diesem Reservisten hat, den er als Schnüffler rüberschickte  wie heißt er noch?«


  »Pickering, Sir.«


  »Pickering ist auf Guadalcanal. Wußten Sie das?«


  »Nein, Sir, davon hatte ich keine Ahnung.«


  »Der Marineminister hat den Kommandanten des Marine-Corps angewiesen, Colonel Goettge sofort durch einen entsprechend qualifizierten Offizier zu ersetzen. Verschwenden Sie nicht unsere Zeit, indem Sie sich selbst melden. Sie wissen über MAGIC Bescheid. Sie können nicht dorthin.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was ist mit Major Ed Banning? Er war der S-2 des 4. Marineinfanterie-Regiments. Der wäre geeignet, und er ist in Australien.«


  »Banning weiß ebenfalls über MAGIC Bescheid, Sir.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Captain Pickering ließ ihn mit auf die Liste der Eingeweihten setzen.«


  »Verdammt soll er sein!«


  »Ich bezweifle ohnehin, daß der Marineminister einverstanden wäre, wenn wir Banning vorschlügen. Er hat ihn dort rübergeschickt.«


  »Stimmt. Das hatte ich vergessen.«


  »Sir, ist da keiner in der 1. Division, der Goettge ersetzen kann?«


  »Diese Frage habe ich auch gestellt. Kennen Sie Captain Ringer, Bill Ringer?«


  »Ja. Stimmt. Der ist ebenfalls dort, nicht wahr. S-2 des fünften Regiments.«


  »Er ist ebenfalls tot oder wird vermißt. Und ein Lieutenant namens Cory. Sie kennen Cory?«


  »Er war hier als Zivilist tätig. Im Fernmeldestab der Navy. Er wurde erst vor ein paar Monaten zum Offizier ernannt.«


  »Knox Adjutant  Haughton. Nein, er ist nicht sein Adjutant. Wie lautet die Bezeichnung?«


  »Administrative Assistant, Sir. Büroleiter, würde ich sagen.«


  »Haughton war äußerst beunruhigt. Er befürchtete, daß Cory Zugang zu MAGIC gehabt haben könnte.«


  »Und  hatte er das?«


  »Nein. Ich möchte wirklich wissen, was da los war, warum sie die Nachrichtenoffiziere der Division und des Regiments und einen Dolmetscher für Japanisch zusammen dort rausschickten. Im letzten Bericht sah es aus, als wäre dort nicht das geringste los.«


  »Und der Kommandant wußte es nicht?«


  »Sie meinen, er wußte es und wollte es nicht sagen? Ich bezweifle, daß er mehr weiß, als er mir gesagt hat. Wir sprachen vorhin über Major Banning.«


  »Banning kommt nicht in Frage, Sir.«


  »Stimmt«, sagte Forrest. »Ich werde wohl senil. Vorschläge, Rickabee?«


  »Wir haben einen Mann in Brisbane. Er heißt Dailey. Lieutenant Colonel. Ex-Pilot. Er war vor dem Krieg in Berlin als Stellvertretender Marineattaché.«


  »Was macht er in Brisbane?«


  »Er ist Verbindungsoffizier zwischen MacArthur und Nimitz.«


  »Woher wissen Sie das über ihn?« fragte Forrest, und als Rickabee zögerte, blaffte er: »Na los. Ich muß heute abend dem Kommandanten einen Namen nennen.«


  »Sir, ich habe ihn dort drüben gebunkert.«


  »Gebunkert?«


  »Als Ersatz, Sir, als zusätzlichen Mann vor Ort. Falls Ed Banning ausfällt. Oder jemand anders. Dailey ist vom FBI überprüft worden.«


  »MAGIC?«


  »Nein, Sir. Es würde mich überraschen, wenn er jemals das Wort gehört hat. Aber wenn es dazu kommt, könnte er leicht unbedenklich für MAGIC erklärt werden.«


  »Ist er geeignet als G-2 einer Divison?«


  »Das glaube ich, Sir. Er wäre kein Frank Goettge.«


  »Sie haben soeben Ihren gebunkerten Mann verloren, Rickabee. Und wie ist es jetzt mit einem S-2 als Ersatz für Captain Ringer?«


  »Sir, ich habe keine Ahnung, wie das Problem zu lösen ist.«


  »Wollen Sie mir weismachen, daß Sie keine Linguisten haben, die Sie entbehren können?«


  »Ich habe keine Linguisten, die ich entbehren kann, General«, sagte Rickabee. »Moment mal ...«


  »Na?«


  »Ich fand einen Jungen in Parris Island. Er sollte zur Offiziersanwärterschule in Quantico gehen. Aber Banning wollte einen Linguisten haben, und so gaben wir dem Jungen die Winkel eines Sergeants und schickten ihn nach Australien.«


  »Er ist Linguist?«


  »Jawohl, Sir. Er spricht, liest und schreibt fließend Japanisch.«


  »Wie dringend braucht Banning einen Linguisten?«


  »Er würde bestimmt sagen, daß er verzweifelt einen braucht, Sir.«


  »Ich frage nicht ihn, sondern Sie.«


  »Ich meine, wenn Banning diesen Jungen nicht hat und jemand mit japanischen Sprachkenntnissen braucht, dann macht er es entweder selbst oder sucht sich jemand in Australien. Minister Knox schickte Pickerings Sekretärin dort rüber, fällt mir gerade ein. Sie kann Japanisch. Und sie ist für MAGIC unbedenklich erklärt.«


  »Ich nehme an, der Sergeant hatte keinen Zugang zu MAGIC?«


  »Dessen bin ich sicher, Sir.«


  »Ich möchte seinen Namen und die Kennnummer und den Namen des zusätzlichen Mannes und dessen Kennnummer. Sie haben das, nehme ich an?«


  »Jawohl, Sir. Der Befehl, einen Verbindungsoffizier zwischen dem CINCPAC und MacArthur zu ernennen, kam vom Minister. Es könnte ihm mißfallen, wenn der Verbindungsoffizier versetzt wird.«


  »Lassen Sie ihn diese Entscheidung treffen. Ich werde auf dem Zettel, den ich dem Kommandanten gebe, notieren, was dieser Offizier zur Zeit macht. Ist hier jemand, der das für mich tippen kann? Das würde mir eine Fahrt zum Büro ersparen.«


  »Jawohl, Sir. Das ist kein Problem.«
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  Stab der 1. Division des Marine-Corps


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  17. August 1942


  


  Major General Alexander Archer Vandegrift, der Divisionskommandeur, und Captain Fleming Pickering, USNR, (amtierender) G-2 der Division, gingen zum Strand hinab, als die Zerstörer am Horizont auftauchten.


  Vandegrift trug eine verschwitzte, schmutzige Khakiuniform und einen Stahlhelm; und er war bewaffnet mit einer .45er Colt Automatikpistole, die im Holster an einem Stoffkoppel steckte. Pickering trug Arbeitsanzug, Arbeitsmütze, und er hielt ein Springfield-Gewehr in der Armbeuge.


  Es waren vier Zerstörer.


  »Die sind älter als die meisten der Jungs, Fleming, ist Ihnen das klar?« sagte Vandegrift.


  »Sie kamen mir gleich vertraut vor«, sagte Pickering. »Ich erinnere mich, sie gesehen zu haben.«


  »In Frankreich?«


  »Nein. Einige waren in Washington eingemottet. Und irgendwo an der Ostküste. Virginia. Ich erinnere mich, daß ich das für eine blöde Idee hielt und mir sagte, daß man die nie wieder seetüchtig machen kann, nachem sie über zwanzig Jahre lang stillgelegt waren. Es freut mich, zu sehen, daß ich mich geirrt habe.«


  Vandegrift stieß einen Grunzlaut aus.


  Die Zerstörer kamen in einer Reihe. Der erste wurde langsamer; Wasser hinter dem Heck wurde aufgewühlt, als die Maschinen in den Rückwärtsgang geschaltet wurden.


  Ein erstes Landungsboot, dann ein weiteres und schließlich eine ganze Reihe fuhren vom Lunga Boat Pool aus auf die Zerstörer zu.


  Pickering überreichte General Vandegrift ein Fernglas.


  Der General betrachtete es, bevor er hindurchblickte.


  »Ein Leitz 8x50«, sagte er. »Keine Standardausrüstung.«


  »Mein Vater schenkte es mir, als ich mein Patent zum Ersten Offizier erhielt. Das ist unverwüstlich. Ich dachte mir, es könnte vielleicht nützlich sein.«


  Vandegrift ließ das Fernglas sinken und gab es Pickering zurück.


  »Wenn die Japaner über diese Zerstörer Bescheid wissen, sind sie in Gefahr«, sagte er.


  Pickering spähte durch das Fernglas zu den Landungsbooten. In jedem befand sich ein halbes Dutzend Marineinfanteristen, die meisten davon im Unterhemd. Es waren Männer eines Arbeitstrupps, die von ihren Einheiten abgezogen worden waren, um als Schauerleute zu fungieren.


  Während der Planungsphase dieser Operation hatten die Marines um Matrosen zum Ausladen von Versorgungsmaterial gebeten, doch die Navy hatte sich geweigert, sie zur Verfügung zu stellen. Diese Frage, sagte sich Pickering, mußte vor der nächsten amphibischen Landung gelöst werden.


  Vandegrift und Pickering schauten abwechselnd durch das Fernglas. Sie sahen, daß Matrosen an Deck des nächsten Zerstörers 55-Gallonen-Fässer losmachten und zur Reling rollten. Mit Davits wurden die Fässer in die Ladungsboote hinabgelassen.


  Fünf Minuten später fuhr das erste Landungsboot auf den Strand zu.


  »Da steht ein Offizier neben dem Bootsführer«, sagte Vandegrift und gab Pickering das Fernglas.


  »Und für den Rest seiner Laufbahn ist ihm die Aufmerksamkeit im Offiziersclub sicher, wenn er einen Satz beginnt: ›Als ich auf dem Strand von Guadalcanal war ...‹« Pickering lachte.


  »Fleming, haben Sie jemals das von den Leuten im Glashaus gehört?« fragte Vandegrift.


  Pickering schaute ihn überrascht an und sah, daß Vandegrift lächelte.


  »Touché, General«, sagte Pickering.


  Wir sind Freunde geworden, dachte Pickering. Es hat nicht lange gedauert.


  Als das Landungsboot den Strand erreicht und die Rampe hinabgeklappt wurde, liefen Marines, die auf dem Strand gewartet hatten, die Rampe hinauf und begannen, die 55-Gallonen-Fässer auf den Strand zu rollen.


  Der Offizier, der neben dem Bootsführer gestanden hatte, kam an Land. Als er auf dem Strand war, sprach er mit einem anderen Offizier, und der schaute sich um und wies dann auf Vandegrift und Pickering.


  Der Offizier ging zu ihnen. Er trug einen Stahlhelm, war mit einer Pistole bewaffnet und hatte Segeltuchgamaschen an. Seine Khakiuniform war gestärkt. Die Hose hatte scharfe Bügelfalten.


  »Schmucker Bengel, finden Sie nicht?« sagte Vandegrift leise zu Pickering.


  Der Offizier grüßte. Vandegrift und Pickering erwiderten den Gruß.


  »Sir, ich bin Lieutenant Goldberg. Ich bin Erster Offizier der USS Gregory.«


  »Es freut mich, Sie zu sehen, Mr. Goldberg«, sagte General Vandegrift. »Willkommen auf Guadalcanal. Ich bedaure sehr, daß die Divisionskapelle anderweitig beschäftigt ist. Sie verdienen wirklich ein Ständchen.«


  »Danke, Sir.«


  »Was haben Sie für uns, Mr. Goldberg?«


  »Jeder unserer Zerstörer transportiert hundert Fässer AvGas (Flugzeugbenzin), Sir, und acht Fässer Flugzeugschmiermittel. Wir haben auch einige Flugzeugbomben, Hundert-Pfünder, und Munition Kaliber .50 an Bord. Und einige Werkzeuge.«


  »Filter? Ich habe besonders um Filter ersucht.«


  »Jawohl, Sir, wir haben einige Kartons mit Filtern dabei.«


  »Gott sei Dank. Das AvGas hätte uns wenig genutzt ohne Filter.«


  »Die sind da, Sir«, sagte Goldberg. »Und wir haben Werkzeug an Bord. Auf den Zerstörern Little und Calhoun ist auch fliegerisches Bodenpersonal.«


  »Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen, Mr. Goldberg, Sie sind in der Tat sehr willkommen.«


  »Und ich habe das für Sie, General«, sagte Goldberg und überreichte Vandegrift ein unversiegeltes Kuvert.


  Vandegrift zog ein Blatt Papier aus dem Umschlag, warf einen Blick darauf und gab es Pickering.


  »Ich habe gestern nacht eine Kopie davon erhalten«, sagte er. »Sie haben das sicher noch nicht gelesen.«


  Pickering nahm das Blatt. Es war ein Funkspruch in Großbuchstaben.


  


  URGENT


  SECRET


  VON: CINCPAC


  AN: KOMMANDANT DES ZERSTÖRERVERBANDES 20


  ZUR KENNTNIS: KOMMANDEUR 1. DIVISION MARINE-CORPS.


  1. AUF ANWEISUNG DES MARINEMINISTERS WERDEN SIE VON IHREM ZIELORT ZU EINEM ZIEL, DAS IHNEN SPÄTER MITGETEILT WIRD, CAPTAIN FLEMING PICKERING, USNR, GEGENWÄRTIG BEIM STAB DER ERSTEN DIVISION DES MARINE-CORPS, TRANSPORTIEREN.


  2. SIE WERDEN DEN CINCPAC  ZU SEINER SOFORTIGEN UND PERSÖNLICHEN KENNTNISNAHME  INFORMIEREN, WENN SIE IHREN ZIELORT MIT CAPTAIN PICKERING AN BORD VERLASSEN.


  AUF ANWEISUNG VON: D. J. WAGAM, REAR ADMIRAL USN


  


  Pickering sah Vandegrift an, der ihn anlächelte.


  »Lieutenant Goldberg, darf ich Sie mit Captain Pickering bekannt machen?« sagte Vandegrift.


  »Guten Tag, Sir.« Goldberg war sichtlich überrascht. Er hatte nicht erwartet, einen Captain der Navy in einem Arbeitsanzug des Marine-Corps und mit einem Springfield-Gewehr zu sehen, das er wie ein Jäger trug.


  »Ich fühle mich, als hätte man mich hinterrücks niedergeschlagen«, sagte Pickering.


  »Das Boot ist fast bereit zur Rückfahrt zum Zerstörer Gregory, Captain Pickering«, sagte Goldberg. »Finden Sie nicht, daß Sie an Bord gehen sollten? Der Bootsführer wird gewiß so schnell wie möglich losfahren wollen.«


  Pickering gab keine Antwort darauf.


  »Major Stecker war so nett, Ihre Sachen zu packen, Captain«, sagte Vandegrift und wies zum Landungsboot.


  Pickering sah, daß Jack Stecker einem der Marineinfanteristen auf dem Boot einen Seesack überreichte. Es war der Seesack, mit dem er von Bord der USS McCawley gegangen war.


  »Ich weiß, daß man mich ausmanövriert hat«, sagte Pickering. »Ich nehme an, eine Diskussion hat keinen Sinn.«


  »Danke für Ihre Dienste, Captain Pickering«, sagte Vandegrift. »Sie wurden von uns allen geschätzt.«


  Vandegrift gab Pickering das Leitz-Fernglas.


  »General, es wäre mir eine Ehre, wenn Sie es behalten würden«, sagte Pickering.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Fleming, danke.« Vandegrift nahm das Fernglas entgegen und reichte Pickering die Hand.


  Pickering mußte das Springfield-Gewehr mit der linken Hand halten, um Vandegrift mit der Rechten die Hand zu drücken.


  Dann hielt Pickering das Gewehr hoch.


  »Das werde ich nicht mehr brauchen, nicht wahr?«


  »Warum nehmen Sie es nicht mit?« sagte Vandegrift. »Und wenn Sie es nur zu Hause an die Wand hängen. Dann können Sie für den Rest Ihres Lebens Aufmerksamkeit erregen, wenn Sie darauf zeigen und mit dem Satz beginnen: ›Als ich auf dem Strand von Guadalcanal war ...‹«


  »Wiederum touché, General.«


  »Gute Reise, Fleming«, sagte Vandegrift. »Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen.«


  Er legte kurz die Hand auf Pickerings Arm und schlenderte dann davon.
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  Water Lily Cottage


  Manchester Avenue


  Brisbane, Australien


  


  17. August 1942, 8 Uhr 15


  


  Mrs. Ellen Feller hatte sich fast fertig angekleidet, als sie das Quietschen von Reifen auf dem Zufahrtsweg hörte. Ein paar Sekunden später knallten Veranda- und Haustür, und Ellen Feller wußte, daß Sergeant John Marston Moore zurückgekehrt war.


  Das Türenknallen ärgerte sie. Und sie war bereits verärgert. Lieutenant Pluto Hon war von Major Ed Banning nach Townsville befohlen worden  aus Gründen, die Banning ihr nicht gesagt hatte. Und das bedeutete, daß sie den ganzen Tag in dem Büro im Kellergeschoß des Hauptquartiers des Oberbefehlshabers Südwestpazifik arbeiten mußte. Und vermutlich morgen ebenfalls. Jemand mußte verfügbar sein, um abgefangene MAGICs für MacArthur und Willoughby zu entschlüsseln und zu analysieren, und weil Banning und Hon in Townsville waren und Moore offiziell nicht wissen sollte, was MAGIC überhaupt bedeutete, blieb nur sie übrig.


  Sie ärgerte sich sogar noch mehr, als sie auf ihre Armbanduhr blickte und sah, daß es erst Viertel nach acht war. Sie hatte John aufgetragen, Hon am Commerce Hotel abzuholen und ihn zum Flughafen zu bringen, dann in der krypthographischen Abteilung abzuholen, was eingetroffen war, es durch die Entschlüsselungsmaschine zu jagen und sie dann, ›gegen neun, Baby‹, abzuholen.


  Sie glaubte zu wissen, was er im Sinne hatte, der kleine geile Teufel. Das schmeichelte ihr zwar, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie hatte gerade eine Stunde damit verbracht, sich zu duschen und zu frisieren, und wenn das geschah, so reizvoll es auch war, dann mußte sie die ganze Prozedur wiederholen, angefangen mit dem Duschen.


  Die Tür zu ihrem Schlafzimmer flog auf.


  »Kannst du denn nie anklopfen?«


  »Entschuldigung«, sagte er, aber es klang nicht reuig. »Sieh dir das an.«


  Da kam etwas Wichtiges über Nacht herein, dachte Ellen. Er hat nicht diesen reizenden schüchternen und doch frechen Ausdruck in den Augen.


  Sie nahm zwei Blatt Papier entgegen und las den Text.


  


  URGENT


  SECRET


  HQ USMC WASHDC 2205 15AUG42


  VIA: SUPREME HEADQUARTIERS SOUTHWEST PACIFIC OCEAN AREA (SHSWPOA)


  AN: BEFEHLSHABENDEN OFFIZIER


  USMC SPECIAL DETACHMENT 14


  1. MIT ERHALT DIESER NACHRICHT IST SERGEANT JOHN M. MOORE VOM USMC SPECIAL DEPARTMENT 14 VERSETZT ZUM STAB DER 1. DIVISION DES MARINE-CORPS UND WIRD SICH UNVERZÜGLICH DORTHIN BEGEBEN.


  2. SIE SIND BEFUGT, DAS SHSWPOA ZU INFORMIEREN, DASS BEI DER 1. DIVISION DES MARINE-CORPS EIN DRINGENDER BEDARF AN LINGUISTEN DER JAPANISCHEN SPRACHE BESTEHT, UND UM HÖCHSTE PRIORITÄT FÜR DEN LUFTTRANSPORT FÜR SERGEANT MOORE ZU ERSUCHEN AUF ANWEISUNG VON: H. W. T. FORREST, BRIGGEN USMC


  


  ACOFSG-2


  


  URGENT


  CONFIDENTIAL


  HQ USMC WASHDC 2207 15AUG42


  AN: LT COL GEORGE F. DAILEY


  CINCPAC LIAISON OFFICER


  SUPREME HEADQUARTERS SOUTHWEST PACIFIC OCEAN AREA


  ZUR KENNTNISNAHME: CINCPAC, CHEF DES STABES


  KOMMANDEUR 1. DIVISION USMC


  1. MIT ERHALT DIESER NACHRICHT SIND SIE VON IHRER DERZEITIGEN VERWENDUNG ENTBUNDEN UND WERDEN SICH UNVERZÜGLICH ZUM STAB DER 1. DIVISION USMC ZUM DIENST ALS G-2 BEGEBEN. DIESE NACHRICHT STELLT EINE BERECHTIGUNG FÜR EINE AAAA-PRIORITÄT FÜR IHREN LUFTTRANSPORT DAR.


  2. SIE SIND BEFUGT, DAS SHSWPOA ZU INFORMIEREN, DASS DIE ERFORDERNISSE DES DIENSTES DIESE VERSETZUNG NOTWENDIG MACHEN UND DASS EIN VERBINDUNGSOFFIZIER ALS ERSATZ FÜR SIE SCHNELLSTMÖGLICH ZUGETEILT WIRD.


  3. WENN MÖGLICH UND IN DEM MASSE, IN DEM ES NICHT  WIEDERHOLE NICHT  IHREN TRANSPORT ZUR 1. DIVISION STÖRT, UNTERSTÜTZEN SIE SERGEANT J. M. MOORE, DER GEGENWÄRTIG DEM USMC SPECIAL DETACHMENT 14 ZUGETEILT IST, BEIM TRANSPORT ZUR 1. DIVISION USMC.


  AUF ANWEISUNG VON BRIG GEN FORREST: F L RICKABEE, LT COL, USMC


  


  »Ich habe in Townsville angerufen«, sagte Moore. »Entweder wissen sie nicht, wo Banning ist, oder er will nicht, daß es bekannt wird.«


  »Ich frage mich, warum Rickabee den Befehl für Dailey unterzeichnet hat«, sagte Ellen nachdenklich, »und General Forrest den für dich. Und der für dich ist SECRET und der für Dailey CONFIDENTIAL?«


  »Was ändert das schon?« Moore nahm ihr die Blätter aus der Hand. »Vielleicht liegt es daran, daß alles über die Sondereinheit als geheim eingestuft ist.«


  »Du möchtest offenbar nicht hin«, sagte Ellen, »hast du deshalb versucht, Banning anzurufen?«


  »Ich kann nicht hin«, sagte Moore. »Ich bin mit MAGIC vertraut.«


  »Nicht offiziell«, dachte Ellen laut.


  »Das ist nicht der springende Punkt«, wandte er ein. »Ich weiß etwas über MAGIC.«


  »Der springende Punkt ist, daß sie  Rickabee und Forrest  das nicht wissen. Deshalb schicken sie dich nach Guadalcanal.«


  Sie dachte: Und wenn herauskommt, daß Fleming Pickering MAGIC gefährdet hat, indem er dich einweihte, bekommt er Schwierigkeiten. Das möchte ich nicht.


  Banning soll doch so clever sein. Soll er sehen, ob er eine Lösung für dieses Problem findet.


  »Ich finde, du solltest dich rar machen, bis wir Kontakt mit Major Banning aufnehmen können«, sagte Ellen.


  »Zu spät. Das war auch mein erster Gedanke. Aber Dailey erwischte mich.«


  »Wie?«


  »Seine Befehle brauchten nicht durch die kryptographische Abteilung zu gehen. Als sie eintrafen, erhielt er sie von der Fernmeldezentrale ... Mensch, deshalb stufte man sie nicht als geheim ein, sondern nur als vertraulich  damit sie nicht durch die kryptographische Abteilung gehen mußten.«


  Ellen dachte schnell darüber nach und sagte: »Ja, vermutlich.«


  »Ich versuchte gerade, Banning ans Telefon zu bekommen, als ein MP auftauchte und mir erklärte, ich hätte Besuch beim äußeren Sicherheitsdienst.«


  »Dailey?«


  »Ja. Aufgeblasen von seiner eigenen Wichtigkeit. Man konnte praktisch Trommeln und Trompeten einer Kapelle hören, die die Hymne des Marine-Corps spielte.«


  Sie lächelte, und ihre Blicke trafen sich.


  Er wird mir fehlen, dachte sie.


  »Was sagte er?«


  »Sergeant Moore«, erklärte er sonor. »Ich bin vom Stab des USMC nach Guadalcanal befohlen worden. Sie werden mich begleiten. Wir brechen sofort auf.«


  Sie lächelte ihn wieder an.


  »Ich band ihm natürlich nicht auf die Nase, daß ich gerade erst meine eigenen Befehle entschlüsselt hatte, ich sagte ihm, ich arbeite für Banning, und er müsse mit ihm sprechen.«


  »Und?«


  »Dailey sagte: ›Sergeant, ich bin der ranghöchste anwesende Offizier des Marine-Corps. Ich werde dafür sorgen, daß Major Banning informiert wird, was passiert ist‹ oder irgendeinen Scheiß dieser Art.«


  »Mein Gott!«


  »Ich versuchte mich zu weigern«, sagte Moore. »Höflich. Ich erklärte ihm, daß Major Banning mir gesagt hat, ich soll von keinem außer ihm Befehle annehmen.«


  »Und?«


  Moore wies zum Fenster. Ellen ging hin und zog den Vorhang ein wenig zur Seite. Ein 1941er Ford Dienstwagen stand auf dem Zufahrtsweg. Auf den Türen des Wagens stand MILITARY POLICE. Ein Militärpolizist saß im Wagen, und ein zweiter lehnte am vorderen Kotflügel.


  »Sie werden mich zum Flughafen bringen«, sagte Moore. »Dailey eilte offenbar zu Willoughby oder vielleicht Sutherland, um ihm zu melden, welche Befehle er erhalten hat. MacArthur persönlich ist vielleicht jetzt schon im Spiel. Jedenfalls fliegt uns eine B-25 nach Espiritu Santo. Auf dem Flugplatz von Guadalcanal kann noch keine B-25 landen. So fliegen wir von Espiritu Santo aus mit einer Catalina.«


  »Er hat dich nicht unter Arrest gestellt?« fragte Ellen.


  »Nein. Nur indirekt. Die MPs sollen mir ›helfen, mein Gepäck zu holen‹ und mich zum Flugplatz bringen.«


  »Ich weiß nicht, was du dagegen machen kannst«, sagte Ellen.


  »Ich muß hin, da gibt es keine Frage. Und du mußt folgendes tun: Ruf Willoughby an, sag ihm, daß du soeben davon erfahren hast und daß ich in MAGIC eingeweiht bin.«


  »Das halte ich für unklug«, sagte Ellen. »Ich finde, eine solche Entscheidung sollte von Major Banning getroffen werden.«


  »Das ist die zweite Sache. Ruf an und versuch, Banning aufzutreiben.«


  »Das werde ich tun. So muß es sein.«


  Draußen ertönte die Hupe des Wagens der Militärpolizei.


  Moore fluchte.


  Er verließ Ellens Schlafzimmer und ging durchs Wohnzimmer in sein Schlafzimmer, wo er seine Sachen in den Seesack packte.


  Ellen blieb auf der Türschwelle zu Moores Schlafzimmer stehen und schaute ihm beim Packen zu.


  Weil sie nicht wußte, wie oft Private John Marston Moore unter den scharfen Augen eines Ausbilders in Parris Island einen Seesack gepackt und ausgepackt, gepackt und ausgepackt hatte, bis es wie am Schnürchen geklappt hatte, war Ellen überrascht, wie schnell und gekonnt er seine Sachen packte.


  Schließlich nahm er den Seesack und warf ihn ein paarmal auf den Boden. So wurde der Inhalt zusammengepreßt. Er griff hinein, zog eine ordentlich gefaltete Hose heraus, griff unter seinen Rock und zog eine .45er Colt-Pistole und vier Extramagazine hervor. Er legte Pistole und Magazine in den Seesack, verstaute die Hose darauf und schloß den Seesack.


  »Ich sagte mir, daß ich die Pistole mehr brauche als ein Kurier für Verschlußsachen«, sagte er. »So trug ich sie auch, als ich den Keller verließ. Wenn jemand kommt und danach sucht, schick ihn nach Guadalcanal.«


  Mein Gott, er geht wirklich in den Krieg! Er ist ein zu schöner und netter Junge, um zu fallen.


  Ellen betrat das Schlafzimmer und schloß die Tür hinter sich.


  Sie ging zu ihm, legte die Hand auf seine Wange und küßte ihn leicht auf den Mund.


  »Meinst du, die warten noch fünf Minuten, Baby?« fragte sie, streichelte an seinem Körper hinab, zog seinen Uniformrock auseinander und fand die Knöpfe seines Hosenschlitzes. »Oder werden sie die Tür aufbrechen?«


  


  


  Als John Moore fort war, sagte sich Ellen Feller ruhig, daß es so vielleicht gut war. Ihre Beziehung hätte leicht außer Kontrolle geraten können.


  Wenn doch nur Fleming Pickering kein so verdammter Narr gewesen wäre! Wie konnte er ihn nur holen und mit MAGIC betrauen?


  Ich unternehme nichts, dachte sie. Die Möglichkeit, daß John Moore den Japanern lebend in die Hände fällt, ist gering. Und selbst wenn sie ihn gefangennehmen, wird das nicht MAGIC gefährden, denn er ist nur Sergeant. Von Sergeanten erwartet man nicht, daß sie wichtige Geheimnisse kennen.


  Damit würde sie bei Banning argumentieren. Hon würde anderer Meinung sein, aber Hon war Lieutenant, und Banning war Major. Das wichtigste war, Fleming Pickering zu schützen. Banning würde das aus eigenen Gründen verstehen, und er würde es bestimmt schaffen, Pluto Hon zu überzeugen.


  Das wird klappen, sagte sie sich. Fleming Pickering würde geschützt werden  und somit verfügbar bleiben, um sie zu schützen, wenn es nötig war.


  Sie hatte  vor Jahren, und sie wußte nicht mehr wo  gehört, daß jemand beschrieben worden war: ›Der kann im Regen um die Tropfen herumspazieren‹. Es war ihr ein bißchen unbehaglich bei dem Gedanken, auch zu diesem Menschentyp zu zählen, aber die Fakten bestätigten das anscheinend. Gerade wenn ihr die Dinge aus der Hand glitten, passierte etwas, wodurch alles wieder in Ordnung gebracht wurde.
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  An Bord der USS ›Gregory‹ (APD-44)


  Korallenmeer


  


  18. August 1942, 7 Uhr 35


  


  Captain Fleming Pickering stand im Gang vom Kartenraum zur Brücke, bis sich der Kapitän umwandte, ihn sah und zu sich winkte.


  »Erlaubnis, die Brücke zu betreten, Sir?« fragte Pickering. Er trug eine geliehene Khakiuniform, die ein bißchen zu eng für ihn war.


  »Captain, auf diesem Schiff haben Sie das Privileg, jederzeit die Brücke betreten zu dürfen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Pickering ging auf die Brücke. »Aber in den alten Zeiten, als ich Kapitän war und Passagiere an Bord hatte, bestand ich immer darauf, daß die Kerle fragten.«


  Der Kapitän der USS Gregory, ein Lieutenant Commander, lachte.


  »Ich weiß diese Antwort zu schätzen, Sir, aber ich wiederhole: Sie haben das Privileg, diese Brücke zu betreten, wann immer Sie das wünschen. Darf ich Ihnen Kaffee anbieten?«


  »Nein, danke. Ich habe gerade ein paar Tassen Kaffee zum Frühstück getrunken.«


  »Und Sie haben gut geschlafen, Sir?«


  »Wie ein Bär. Obwohl ich mir wie ein Eindringling in Ihrer Kabine vorkam.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Sir. Ich benutze sie ohnehin selten auf See.«


  »Sie sind sehr liebenswürdig.«


  »Wir haben selten Gelegenheit, unsere guten Manieren bei einer VIP zu zeigen.«


  Bin ich das  eine Very Important Person? dachte Pickering.


  »Schöner Tag«, sagte er.


  »Wir machen auch gute Fahrt, Sir. Haben Sie die Karte gesehen?«


  »Wenn ich nicht vergessen habe, wie man eine Karte liest, machen wir über zwanzig Knoten?«


  »Wir machen ›die beste Geschwindigkeit entsprechend dem verfügbaren Treibstoff, Sir«, sagte der Kapitän. Dann zog er ein Blatt Papier aus der Hemdtasche und gab es Pickering.


  


  URGENT


  SECRET


  VON: CINCPAC


  AN: KOMMANDANT ZERSTÖRERVERBAND 20


  1. GREGORY IST VOM ZERSTÖRERVERBAND 20 ABKOMMANDIERT. GREGORY HAT MIT BESTER GESCHWINDIGKEIT ENTSPRECHEND DEM VERFÜGBAREN TREIBSTOFF NACH BAKER XRAY MIKE ZU FAHREN.


  2. ZERSTÖRERVERBAND 20 WIRD DIE FAHRT NACH BAKER XRAY MIKE FORTSETZEN GEMÄSS DERZEITIGEN BEFEHLEN.


  3. VORBEREITUNG FÜR CAPTAIN PICKERINGS WEITERTRANSPORT PER LUFT SIND GETROFFEN.


  AUF ANWEISUNG VON D. J. WAGAM REAR ADM USN


  


  Pickering ging zu den dicken Fenstern der Brücke und schaute hinaus. Auf der glatten blauen See war kein anderes Schiff in Sicht.


  »Wo oder was ist Baker XRay Mike?«


  »Espiritu Santo, Sir. Dort ist ein ziemlich guter Flugplatz in Betrieb.«


  »Ist das die Höchstgeschwindigkeit?« fragte Pickering.


  »Es geht auch noch ein bißchen schneller, Captain. Aber dann wird die Fahrt etwas rauher, und der Treibstoffverbrauch schnellt hoch. Ich hasse es, wenn nicht genug Treibstoff in den Bunkern ist.«


  »Das war eine Frage, keine Kritik. Ich war noch nie auf einem solchen Kahn.«


  »Sie wissen, wie die Bezeichnung lautet?«


  »Hochgeschwindigkeitstransporter«, sagte Pickering. »Richtig?«


  »Das ist eine Fehlbezeichnung, Sir. Man hat die Hälfte der Kessel entfernt und den Raum in Truppenunterkünfte umgewandelt. Die Hochgeschwindigkeit bezieht sich auf einen Truppentransporter und ist mit nichts sonst zu vergleichen. Sie ist sogar beträchtlich langsamer, als sie es war, bevor die Kessel entfernt wurden.«


  »Nun, wessen Idee das auch immer war, sie ist anscheinend gut. Sie konnten keine Flugzeuge auf Henderson Field landen lassen, bevor dort Treibstoff ist, und sie konnten es nicht riskieren, eine Transportmaschine zu schicken.«


  »Wie ich es verstanden habe, wollte man ursprünglich diese Schiffe zum Transport der Raiders benutzen. Wir übten sogar eine Zeitlang damit. Sie wissen über die Raiders Bescheid, Sir?«


  »Ja«, sagte Pickering. »Ein wenig.«


  Franklin Roosevelt kopiert mal wieder die Briten  oder versucht sie zu übertreten, dachte Pickering. Man hätte die Raiders fast ›The Marine Commandos‹ (Kommandotrupps des Marine-Corps) genannt.


  »Was geschah mit der Idee, diese Schiffe zum Transport der Raiders zu nutzen?« fragte Pickering.


  »Nun, in gewissem Sinne taten wir das natürlich. Und tun es. Wir brachten die Raiders nach Tulagi. Aber das war ein konventioneller amphibischer Angriff. Ich meinte, Sir, die Idee für die Umwandlung dieser Schiffe war, die Raiders bei Kommandounternehmen zu transportieren.«


  »Und das ist nicht geschehen?«


  »Es gibt Gerüchte, Sir, daß das 2. Raider Battalion gestern von U-Booten aus auf Makin Island landete. Ich betone, Sir, daß es sich um Gerüchte handelt, die vielleicht nicht wiederholt werden sollten.«


  Das bedeutet natürlich, dachte Pickering, daß du verdammt genau weißt, daß das 2. Bataillon der Raiders gestern per U-Boot auf Makin Island landete, jedoch befürchtest, dein VIP namens Pickering wird weitererzählen, was du ihm gesagt hast, wenn er mit den hohen Tieren ein paar Whiskys kippt.


  »Ich kenne einen Offizier beim 2. Bataillon der Raiders«, dachte Pickering laut, und dann korrigierte er sich. »Ich habe einen Freund, der Offizier beim 2. Bataillon der Raiders ist.«


  Ich kenne Colonel Evans Carlson und Captain Roosevelt, dessen Vater unser Oberbefehlshaber ist, und ein Dutzend andere Offiziere der Raiders, fügte Pickering in Gedanken hinzu. Aber ich bin mir nicht sicher  ehrlich gesagt, ich bezweifle es  ob es ihnen gefällt, wenn ich mich als Freund von ihnen bezeichne. Killer McCoy hingegen ...


  »Und eigentlich ist er mehr der Freund meines Sohnes als meiner. Sie besuchten zusammen die Offiziersanwärterschule in Quantico. Sehr interessanter junger Mann. War vor dem Krieg Unteroffizier beim 4. Marineinfanterie-Regiment in China. Man nennt ihn ›Killer‹ McCoy.«


  »Ihr Sohn ist Marineinfanterist, Sir?«


  »Ja, das ist er.«


  »Bei der 1. Division?«


  »Nein, Gott sei Dank nicht. Er hat soeben die Fliegerschule absolviert. Genauer gesagt, als letztes hörte ich, daß er soeben die F4F-Ausbildung beendet hat. Ich rechne damit, daß er auf dem Weg hierher ist oder das bald sein wird.«


  »Die F4F Wildcat soll ein tolles Flugzeug sein«, sagte der Kapitän.


  Danke für deinen mißlungenen, aber noblen Versuch, dem Vater eines frischen Jagdfliegers des Marine-Corps das Gefühl zu geben, daß alles mit der Welt in Ordnung ist, dachte Pickering.


  »Brücke, Beobachtungsposten«, plärrte es plötzlich aus dem Lautsprecher über Pickerings Kopf. »Flugzeug backbord!«


  Der Kapitän lief nach Backbord zum offenen Teil der Brücke, stemmte die Hände auf das Eisengeländer und schaute hinaus.


  Pickering war sich bewußt, daß er als Passagier den Leuten aus dem Weg zu bleiben hatte, und so widerstand er der Versuchung, selbst nachzuschauen. Er wich zurück, bis er mit dem Rücken das Achterschott berührte.


  Der Kapitän wandte sich zu ihm um. »Geben Sie Alarm«, befahl er dem Mann an der Sprechanlage. »Volle Kraft voraus. Für alle Waffen Feuer frei, wenn bereit.« Er schaute zu Pickering und sagte über den Lärm der Alarmglocke hinweg: »Es ist eine Emily. Offenbar im Torpedozielanflug.«


  Dann wandte er sich wieder um und spähte zu dem Flugzeug.


  Die Emily war, wie Pickering wußte, die Kawanishi H8K2, ein viermotoriges Flugboot, dessen Form man offenbar von Igor Sikorskis Flugbooten für die Pan American Airways kopiert hatte. Sie war schnell  Pickering erinnerte sich, daß sie eine Reisegeschwindigkeit von zweihundertneunzig Stundenmeilen hatte , ihre Reichweite betrug viertausend Meilen, und sie konnte entweder zwei der großen japanischen Tausendsiebenhundertachtzig-Pfund-Torpedos oder über zwei Tonnen Bomben transportieren.


  Die Emily hat die USS Gregory entdeckt und sich gesagt, daß ein amerikanischer Zerstörer ganz allein auf der weiten See genau das ist, was sie sucht, dachte Pickering.


  Wenn der Bomber das Überraschungselement auf seiner Seite hatte, war ein Zerstörer ein ausgezeichnetes Torpedoziel. Andererseits war es sehr schwierig, ein Flugzeug mit den 40-mm-Bofors und Brownings Kaliber .50 zu treffen, selbst wenn sie schnell genug eingesetzt werden konnten. Ein Flugzeug, das zu einer Geschwindigkeit verlangsamte, die es ihm erlaubte, einen Torpedo sicher und genau abzuschießen, war ein wenig anfälliger, aber nicht viel.


  Eine halbe Minute später  es schien viel, viel länger zu dauern  gab es plötzlich ein Krachen auf der Brücke. Es folgten Explosionen, Rauch stieg auf, und Glas zerklirrte. Und bevor Pickering wieder klar denken konnte, gab es eine weitere Explosion, und eine Wasserfontäne spritzte etwa zehn Yards von der Backbordreling entfernt empor; und einen Augenblick später eine weitere Fontäne etwa dreißig Yards von der Steuerbordreling entfernt.


  Der Kapitän hat sich geirrt, dachte Pickering, als er an sich hinabblickte und überrascht sah, daß seine obere Brusthälfte und sein rechter Arm blutig waren. Der Bastard war nicht auf einem Torpedoflug. Der Pilot wählte einen Bombenzielflug. Vielleicht hatte er keine Torpedos. So kam er viel schneller, als es der Fall gewesen wäre, wenn er einen Torpedo abgeworfen hätte.


  Pickering hielt Ausschau nach dem Kapitän und fand ihn sofort. Der Kapitän lag rücklings auf dem Deck. Seine Augen und der Mund waren offen mit einem Ausdruck des Erstaunens, und sein Hemd war zerfetzt und blutig. Er war offensichtlich tot.


  Einen Augenblick zuvor waren sieben oder acht Personen auf der Brücke gewesen. Jetzt sah Pickering nur noch zwei, die außer ihm auf den Beinen waren. Der Mann an der Sprechanlage lehnte mit Kopfhörer und Mikrofon nicht weit von Pickering entfernt am Achterschott, und sein Gesicht spiegelten Schock und Entsetzen wider. Ein Matrose, dessen Funktion Pickering nicht kannte, stand mit dem Rücken zum vorderen Schott. Sein Gesicht war geschwärzt, und er preßte die Arme auf die Brust. Der Steuermann lag beim Steuer zusammengesunken auf dem Boden, und die anderen waren über die ganze Brücke verstreut. Ein Matrose kroch auf den Durchgang zum Kartenraum zu.


  Eine Bombe hat das nicht angerichtet, dachte Pickering. Das waren kleine Granaten.


  Er erinnerte sich, daß die Emily mit fünf 20-mm-Geschützen und vier 7,7-mm-Maschinengewehren bewaffnet war. Die Emily hatte den Zerstörer vor, während und nach dem Bombenzielanflug mit dem Feuer dieser Bordwaffen bestrichen und mit Granaten beworfen.


  Pickering versuchte sich vom Schott abzustoßen, und er stöhnte vor Schmerz auf. Er schaute wieder auf seinen Arm und sah, daß er nutzlos herabhing.


  Ich bin am Rande eines Schocks! durchfuhr es ihn.


  Da war die Bestätigung. Er fühlte sich benommen und fror.


  Er schaffte es schließlich, aufrecht zu stehen, und er ging zu dem Sprecher, der ihn anstarrte, ihn jedoch nicht wahrnahm.


  »Rufen Sie den Ersten Offizier auf die Brücke!« befahl Pickering.


  Der Mann reagierte nicht, starrte förmlich durch ihn hindurch. Pickering schlug ihm hart mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Mann sah ihn an wie ein getretenes Hündchen, aber in seine Augen kam wieder Leben.


  »Rufen Sie den Ersten Offizier auf die Brücke«, wiederholte Pickering. Der Sprecher nickte und schaltete sein Mikrofon ein.


  Als Pickering zu dem anderen Matrosen ging, rutschte er in einer Blutlache aus und wäre fast gestürzt.


  »Übernehmen Sie das Ruder!« befahl Pickering.


  »Ich bin der Schiffsschreiber, Sir.«


  »Übernehmen Sie das verdammte Ruder!«


  »Aye, aye, Sir.«


  Pickering ging zum Fenster der Brücke. Nur Scherben waren von dem dicken Glas übriggeblieben. Voraus konnte er die Emily sehen, immer noch nahe. Die Maschine drehte zu einem neuen Bombenzielanflug.


  Ein Offizier, ein gutaussehender junger Mann mit Helm, tauchte auf der Brücke auf.


  »Mutter Gottes!« stieß er hervor und sah sich entsetzt um.


  »Holen Sie den Ersten Offizier!« schrie Pickering ihn an.


  »Sir, ich  Mr. Goldberg ist tot, Sir. Ich kam her, um das zu melden.«


  »Können Sie dieses Schiff steuern?«


  »Nein, Sir. Ich bin der Fernmeldeoffizier.«


  »Holen Sie jemand hier rauf, der das kann«, befahl Pickering. »Holen Sie Leute rauf. Ich brauche jemand am Telegraphen und am Ruder.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Fernmeldeoffizier. Er machte kehrt und lief von der Brücke. Pickering sah, daß er draußen kurz stehenblieb und sich übergab.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Emily zu, die jetzt im Geradeausflug war, tief über dem Wasser flog und sich im Bombenzielanflug von backbord näherte.


  »Bereiten Sie sich darauf vor, hart nach Backbord zu drehen«, sagte Pickering.


  »Schadensmeldung, Captain«, sagte der Sprecher.


  »Was?«


  »Der Schadenskontrolloffizier meldet keinen Schaden, Sir.«


  »Sagen Sie ihm, er soll raufkommen!« rief Pickering. Und dann: »Hart backbord!«


  »Hart backbord, Sir.«


  Der Zerstörer begann sich zu drehen und legte sich auf die Seite. Er wies jetzt direkt auf die Emily.


  Pickering sah vier dunkle Objekte aus der Maschine fallen und beobachtete gebannt, wie sie einen Bogen auf das Schiff zu beschrieben.


  Und dann sah er noch etwas. Rote Leuchtspurgeschosse von einem 40-mm-Bofors-Geschütz schlugen in die See ein, hoben sich und bewegten sich auf die Emily zu. Als sie fast über dem Schiff war, schlug die Linie der Leuchtspurgeschosse in den Rumpf der Emily und dann in die rechte Tragfläche. Die Tragfläche verbog sich, während die Maschine über das Schiff hinwegschoß.


  Pickering lief zu dem offenen Teil der Brücke und rutschte fast in der Blutlache aus, die sich von der Leiche des Kapitäns ausgebreitet hatte. Er schaute nach achtern. Die Emily war bereits abgestürzt. Das Wrack versank gerade unter der Wasseroberfläche, und die dichte, blauschwarze Rauchwolke, die aus der Maschine aufgestiegen war, wurde abgeschnitten. Einen Augenblick lang waren Flecken von brennendem Treibstoff auf dem Wasser, doch sie begannen zu erlöschen.


  Pickering kehrte zur Brücke zurück. Ein Lieutenant, den er am vergangenen Abend in der Offiziersmesse beim Abendessen gesehen hatte, kam auf die Brücke.


  »Ich bin der Schadenskontrolloffizier, Sir.«


  »Können Sie dieses Schiff steuern?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sir, Sie führen das Schiff«, sagte Pickering. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er fühlte sich wirklich schwach.


  »Jawohl, Sir. Ich führe das Schiff«, erwiderte der Lieutenant, und dann hörte Pickering ihn wie aus weiter Ferne sagen: »Helfen Sie dem Captain, Doc. Stoppen Sie die Blutung.«
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  An Bord der USS ›Gregory‹ (APD-44)


  Korallenmeer


  


  18. August 1942, 14 Uhr 25


  


  Pickering war in der Kapitänskabine. Er lag auf der Koje des Kapitäns, und sein Kopf ruhte auf Kissen am Schott. Er war nackt bis zur Hälfte. Sein Arm war in einer Schlinge an die Brust gebunden. Pickering döste anscheinend.


  Der Lieutenant ging zur Koje und schaute auf Pickering hinab.


  »Wie fühlen Sie sich, Sir?«


  Pickering sah ihn einen Augenblick lang an, ohne ihn zu erkennen, und dann zwang er sich mit einiger Mühe, richtig wachzuwerden.


  »Oh, Sie sinds«, sagte er heiter. »Mister ›Kein Schaden zu melden, Sir‹.«


  »Sir«, sagte der Lieutenant offensichtlich beleidigt. »Ich wußte nicht, was auf der Brücke passiert war, Sir. Ich wußte nur, daß Mr. Goldberg auf der Leiter getötet worden war.«


  »Ich hätte das nicht sagen sollen«, sagte Pickering. »Es tut mir leid. Man hat mir Morphium gegeben. Ich spüre es noch immer.«


  »Haben Sie noch Schmerzen, Sir?«


  »Bei jedem Atemzug. Das ist eine höllisch schlechte Stelle, um genäht zu werden.« Pickering wechselte das Thema. »In welcher Verfassung sind wir?«


  »Wir sind zirka fünf Stunden von Espiritu Santo entfernt, Sir. Es sind einige Dinge zu entscheiden.«


  »Sind Sie der ranghöchste Offizier?« fragte Pickering.


  »Nein, Sir. Das sind Sie.«


  »Ich bin nur Passagier.«


  »Sir, ich habe im Handbuch nachgesehen. Das Kommando geht in einer solchen Lage an den ranghöchsten Offizier an Bord über. Das sind Sie, Captain.«


  »Worum geht es?«


  »Um die Toten, Sir. Ich habe sie vorbereitet, Sir.«


  »Wo sind sie?«


  »Der Kapitän und drei andere sind im Krankenrevier, Sir. Die anderen sind in einem Quartier.«


  »Wenn Sie eine Seebestattung vorschlagen ...«


  »Es ist Ihre Entscheidung, Captain.«


  »Wenn wir nur fünf Stunden von Espiritu Santo entfernt sind, sollten wir sie dorthin mitnehmen«, sagte Pickering. »Ich habe nicht vor, eine Seebestattung durchzuführen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Lieutenant. »Und wir haben anscheinend die Meldung vergessen, Sir.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Mr. Norwood, der Fernmeldeoffizier, hat die Meldung vorbereitet, Sir«, sagte der Lieutenant und gab sie ihm.


  


  OPERATIONAL IMMEDIATE
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  AN: CINCPAC
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  »Es muß ›U.S. Navy Reserve‹ heißen, nicht ›USN‹«, sagte Pickering. »Ich bin kein Berufssoldat.«


  »Jawohl, Sir. Ich werde das ändern lassen.«


  »Was ist mit den Verwundeten?«


  »Einer davon ist sehr schwer verwundet. Wir hoffen, daß er durchkommt. Es gibt medizinische Einrichtungen in Espiritu. Die anderen werden gesund werden, Captain.«


  »Captain«, wiederholte Pickering nachdenklich und traurig. »Der Kapitän starb schnell. Ich bezweifle, daß er überhaupt noch mitbekam, was ihn traf.«


  »Mr. Goldberg war ebenfalls auf der Stelle tot, Sir. Was auch immer ihn tötete, es traf seinen Kopf.«


  »Mein Gott!« sagte Pickering.


  »Captain, soll ich Ihnen etwas zu essen holen? Belegte Brötchen? Sie sollten wirklich etwas zu sich nehmen.«


  »Ich möchte lieber was zu trinken«, erwiderte Pickering. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Sir.«


  »Ist etwas Bourbon für medizinische Zwecke an Bord?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wieviel?«


  »Vier Kartons, Sir. Ich glaube, es sind achtundvierzig kleine Flaschen in einem Karton.«


  »Genug für eine pro Mann?«


  »Jawohl, Sir. Mehr als genug, Captain.«


  »Geben Sie eine Flasche pro Mann aus. Und wenn welche übrigbleiben, bringen Sie mir ein paar davon.«


  »Aye, aye, Sir.«
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  Water Lily Cottage


  Manchester Avenue


  Brisbane, Australien


  


  18. August 1942, 19 Uhr 25


  


  Auf dem Zufahrtsweg quietschten Reifen. Major Ed Banning ging zum Fenster, zog den Vorhang zur Seite und sah, daß der Studebaker President stoppte.


  »Pluto«, sagte Banning und wandte sich zu Mrs. Ellen Feller um. Sie saß auf der Couch und hielt eine Teetasse mit Unterteller in den Händen.


  »Ich nahm an, daß er herkommen würde, um mit Ihnen über die Lage zu diskutieren«, sagte Ellen Feller. »Haben Sie das nicht auch erwartet?«


  Banning gab keine Antwort. Er ging zur Tür und öffnete sie, als Hons Schritte auf der Veranda zu hören waren.


  »Ich nehme an. Sie haben die Sache mit Moore gehört?« sagte Banning.


  »Ja«, erwiderte Pluto Hon. »Sehen Sie sich das an.«


  Er gab Banning ein Blatt Papier, betrat das Wohnzimmer und nickte Ellen Feller zu.


  »Major Banning und ich haben darüber geredet, was im Fall Sergeant Moore zu tun ist«, sagte Ellen.


  »Und?«


  »Wir sind zu dem Schluß gelangt, daß es das beste ist, nichts zu tun«, sagte Ellen.


  »Was ist denn das?« fragte Banning verwirrt.


  »Das Fernmeldekorps hört die Navy-Frequenzen ab, wenn es kann«, erklärte Hon. »Und es zeichnet auf, was es für vielleicht interessant hält. Operational Immediates zum Beispiel. Der kryptographische Offizier überreichte mir das, als ich eintrat. Bevor er mir sagte, daß er für den verschollenen Sergeant Moore einspringen mußte.«


  »Aber was zur Hölle hat dies zu bedeuten?«


  »Lesen Sie den Namen des Unterzeichners«, sagte Pluto Hon.


  Banning tat es.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Darf ich das sehen?« Ellen Feller erhob sich und ging zu Banning. Banning überreichte ihr die Funknachricht von der USS Gregory an den Oberbefehlshaber Pazifik nach dem Angriff der Emily.


  »Nun, wir wußten, daß Mr. Knox den CINCPAC angewiesen hat, Mr. Pickering von Guadalcanal holen zu lassen«, sagte Ellen Feller. »Er war offenbar auf diesem Schiff, und ich nehme an, daß er der ranghöchste Offizier an Bord war und natürlich das Kommando übernahm, nachdem der Kapitän fiel.«


  Banning ignorierte sie.


  »Sie wissen wohl nicht auf Anhieb, was Baker XRay Mike ist. Oder wo?«


  »Espiritu Santo«, sagte Hon. »Der Verbindungsoffizier der Navy sagte es mir sehr widerstrebend.«


  »Nun, Gott sei Dank ist Captain Pickering wohlauf«, sagte Ellen.


  Banning schaute sie an, sagte jedoch nichts.


  »Lieutenant Hon«, sagte Ellen. »Wie ich schon erwähnte, Major Banning und ich haben über Sergeant Moore diskutiert.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Hon.


  »Wir können nicht bekanntmachen, daß Moore Bescheid weiß  mehr weiß, als man einem Sergeant hätte anvertrauen dürfen , meinen Sie nicht auch? Ich finde, es ist wichtiger, Captain Pickering zu schützen, nicht wahr?«


  Hon schaute sie einen Augenblick lang an, bevor er etwas erwiderte. Dann fragte er: »Wollen Sie etwa vorschlagen, daß wir nicht tun sollten, was auch immer getan werden muß, um Moore von Guadalcanal wegzuholen?«


  Er schaute zu Banning, der seinen Blick erwiderte, jedoch schwieg. Hon sah wieder Ellen Feller an.


  »Wir können nur Moore von Guadalcanal wegholen, wenn wir preisgeben, daß er Zugang zu MAGIC hatte«, sagte Ellen. »Und das wird Captain Pickering  und uns alle  in große Schwierigkeiten bringen.«


  »Ich befürchtete, Ihre Diskussion, Mrs. Feller, ist rein akademisch«, sagte Pluto Hon kalt.


  »Was heißt das?« fragte Banning.


  Hon überreichte ihm ein Blatt Papier.


  Banning las die TOP-SECRET-Funknachricht. Darin wurde Captain Fleming Pickering, auf dem Weg über Baker XRay Mike zum Marineminister in Washington über Pearl Harbor mitgeteilt, daß das einzige Mitglied, das Zugang zu MAGIC hatte, (für das Wort wurde eine Codebezeichnung verwandt) auf dem Weg nach Guadalcanal war. Der Funkspruch war mit First Lieutenant Hon, Fernmeldekorps, USA, unterzeichnet.


  Ellen Feller trat hinter Banning und las die Funkbotschaft über seine Schulter hinweg.


  »Sie hatten keine Befugnis, das zu tun!« fuhr sie Hon an.


  »Ist das rausgegangen, Pluto?« fragte Banning.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn Sie das in der Annahme taten, daß ich Ihnen zustimmen würde, haben Sie völlig recht gehabt, Lieutenant«, sagte Banning.


  »Es ist Wahnsinn«, sagte Ellen. »Die Leute in Hawaii sind nicht blöde. Sie werden genau wissen, was das bedeutet.«


  »Ich hoffe es«, entgegnete Pluto Hon. »MAGIC ist zu wichtig, um es zu gefährden.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was Captain Pickering denken wird, wenn man ihm das übermittelt«, sagte Ellen.


  »Er wird sich vermutlich fragen, warum wir das zuließen«, sagte Banning.


  »Was konnten wir denn tun? Wie hätten wir verhindern können, daß Moore nach Guadalcanal geschickt wird?« fragte Ellen heftig.


  »Da Pluto und ich abwesend waren, konnten wir offenkundig nichts tun.«


  »Wollen Sie damit sagen, ich hätte ihn stoppen können?«


  Banning gab keine Antwort.


  »Sagen Sie mir, wie ich das hätte verhindern können, Banning«, fuhr sie ihn an.


  »Sie hätten ihn unter Ihrem Bett verstecken können, bis Colonel Dailey fort war.«


  Sie schnaubte verächtlich.


  »Oder auf Ihrem Bett«, fügte Banning hinzu.


  »Sie wagen es, so mit mir zu reden?«


  »Zu Ihrer allgemeinen Information, Mrs. Feller«, sagte Banning gelassen und schaute ihr in die Augen. »Auf meine Bitte hin hat die Spionageabwehr der Army für die Sicherheit dieses Hauses gesorgt, seit Captain Pickering es gemietet hat. Er ist ein prima Kerl, aber ein wenig lasch in der Einhaltung der Sicherheitsvorschriften für Geheimdokumente. Die Spionageabwehr setzte die Überwachung fort, nachdem Captain Pickering fortflog und das Haus Ihnen und Sergeant Moore überließ. Die CIC-Leute durchsuchten das Haus jedesmal, wenn es verlassen war, um sicherzustellen, daß nichts Geheimes herumlag. Diese Leute sind sehr sorgfältig. Sie halten sogar schriftlich fest, welche Schlafzimmer von wem benutzt werden, und sie haben mir täglich einen Bericht geliefert.«
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  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  19. August 1942, 10 Uhr 45


  


  Ein Sack mit dienstlicher Post und sechs Metallbehälter mit rotem Kreuz und der Aufschrift BLUTKONSERVEN waren an Bord der PBY-5 Catalina von Espiritu Santo, und ebenfalls drei Passagiere.


  Einer der Passagiere trug einen Stahlhelm und eine Rote-Kreuz-Armbinde auf dem Ärmel seines nagelneuen Arbeitsanzugs des Marine-Corps.


  Lieutenant Colonel George F. Dailey dachte anerkennend, daß das Sanitätskorps der Navy ebenso tüchtig Ersatz für gefallene Ärzte schickte wie das Nachrichtenwesen des Marine-Corps ihn und Sergeant Moore zum Kriegsschauplatz geschickt hatte.


  Sergeant Moore machte keinen günstigen Eindruck auf Lieutenant Colonel Dailey. Als man ihm in Brisbane gesagt hatte, daß er die Gelegenheit erhielt, dem Marine-Corps und der Nation mit etwas weitaus Wichtigerem zu dienen als mit dem Hin- und Herschieben von geheimen Dokumenten, war Moores Verhalten erschreckend gewesen und überhaupt nicht das, was man von einem Sergeant des Marine-Corps erwartete. Er wollte nicht fliegen. Dailey wollte zwar nicht so weit gehen und ihn der Feigheit bezichtigen, aber er war überzeugt, daß Moore höchstwahrscheinlich nicht zum Flughafen gekommen wäre, wenn er nicht die Militärpolizisten mitgeschickt hätte, um ›ihm zu helfen, sein Gepäck abzuholen‹ Moore wäre allenfalls auf dem Flughafen aufgetaucht, wenn das Flugzeug nach Espiritu Santo abgeflogen gewesen wäre.


  Als die Catalina landete, sah Dailey, daß keine anderen Maschinen auf dem Flugplatz waren, und er fragte sich nach dem Grund. Wenn die Catalina landen konnte, warum dann keine Jagdflugzeuge?


  Der Pilot rollte zum Tower und stellte die Motoren ab. Ein Besatzungsmitglied öffnete die Tür und forderte die Passagiere mit einer Geste zum Aussteigen auf.


  »Willkommen auf Guadalcanal«, sagte das Mitglied der Crew. »Cactus Airlines hofft, Sie hatten einen angenehmen Flug.«


  Zwei Jeeps standen beim Kontrollturm. Auf der Haube des einen Jeeps saß ein Sanitätsoffizier mit einer Armbinde des Roten Kreuzes. Überraschend für Dailey trug der Sanitätsoffizier einen Karabiner Kaliber .30 am Riemen über der Schulter. An dem anderen Jeep lehnte ein Major. Eine 35-mm-Kamera hing am Riemen von seinem Hals, und er hielt eine Thompson-Maschinenpistole Kaliber .45 in der Armbeuge.


  Der Major lächelte und richtete sich auf.


  »Donnerwetter, sieh an, wer hier ist! Ich habe Sie gewarnt, keinen Mist zu bauen, Sergeant.«


  Moore grüßte.


  »Guten Tag, Major Dillon«, sagte er.


  »Major«, sagte Dailey, »mein Name ist Dailey.«


  Dillon grüßte nicht. Er gab ihm die Hand und sagte: »Jake Dillon, Colonel.«


  Der Sanitätsoffizier und ein Sanitäter, der aus dem Kontrollturm kam, gingen zur Catalina. Die Blutkonserven wurden ausgeladen und in den Sanitäts-Jeep geladen. Der Arzt, der im Flugzeug von Espiritu Santo gewesen war, stieg aus.


  Er begrüßte den Arzt, der beim Jeep gewartet hatte, mit Handschlag und stieg in den Wagen. Der Sanitäter setzte sich hinten im Jeep auf einen der isolierten Behälter mit den Blutkonserven. Der Jeep fuhr davon.


  Der Pilot verließ die Maschine.


  »Genau der Mann, den ich suche«, sagte Dillon und nahm einen Blutkonservenbehälter vom Rücksitz seines Jeeps. Die Aufschrift BLUTKONSERVEN war mit einem Fettstift durchgekreuzt.


  Als Dailey genauer hinschaute, sah er, daß auf zwei Seiten des Behälters mit Fettstift der Hinweis stand, daß darin belichtete Filme waren, die für die Abteilung Öffentlichkeitsarbeit im Stab des Marine-Corps, Washington, D.C., bestimmt waren.


  »Guten Tag, Major«, sagte der Pilot.


  »Sie haben nicht zufällig Filme für mich?«


  »Es sind vier Kisten für Sie in Espiritu, aber ich konnte kein Gewicht mehr zuladen.«


  »Menschenskind, mir gehen die Filme aus!«


  »Ich mußte den Arzt und diese beiden mitnehmen. Sie hatten Vorrang. Beim nächsten Mal kann ich die Filme mitnehmen, hoffe ich.«


  »Wenn nicht alle, dann bringen Sie mir wenigstens eine Kiste. Oder öffnen Sie eine und nehmen Sie so viel Filme mit wie möglich. Mir gehen sie wirklich aus. Und ein Film ist nicht so schwer.«


  »Ich werde tun, was ich kann, Jake.«


  »Danke«, sagte Dillon. Er ging zu Dailey und Moore.


  »Ich glaube, ich weiß, wohin ich Sergeant Moore fahren muß«, sagte Dillon. »Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen, Colonel?«


  »Ich melde mich zum Dienst als G-2 der Division«, sagte Dailey.


  »Das dachte ich mir fast. Steigen Sie ein, und ich fahre Sie.«


  »Danke«, sagte Dailey. »Welche Funktion haben Sie hier, Major?«


  »Ich bin Ihr freundlicher Hollywood-Presseagent«, erklärte Dillon, während er sich ans Steuer setzte.


  »Ich befürchte, das verstehe ich nicht.«


  »Ich habe eine Mannschaft von Kriegsberichterstattern, die diese Operation für die Nachwelt festhalten«, sagte Dillon.


  »Wie kommt es, daß Sie Sergeant Moore kennen?«


  »Ich war vor einiger Zeit in Melbourne  mit Frank Goettge, den Sie ersetzen. Bei Fleming Pickering. Moore arbeitete für ihn.« Dillon wandte den Kopf und schaute zu Moore, der auf dem Rücksitz saß. »Sie wußten, daß er von hier fort ist, nicht wahr?«


  »Ich wußte, daß er von hier fort soll, Sir, nicht, daß er schon weg ist.«


  »Nun, machen Sie sich keine Sorgen, man wird hier viel Arbeit für Sie finden. Haben Sie gehört, was mit Colonel Goettge und den anderen passiert ist?«


  »Nein, Sir.«


  Dillon erzählte es. Sie hatten die Abteilung G-2 erreicht. Dillon hielt an und stieg aus.


  »Major Jack Stecker ist der amtierende G-2«, erklärte er. »Ich werde Sie miteinander bekannt machen. Er wird verdammt froh sein, Sie zu sehen.«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Weil man ihn von seinem Bataillon wegholte und zum G-2 machte, als Goettge sich umbrachte, und er darüber sehr unglücklich ist.«


  Dillon betrat die Abteilung G-2. Drinnen war es düster, und es dauerte eine Weile, bis sich die Augen daran gewöhnten. Bevor das der Fall war und Dillon mehr als die Umrisse von Gestalten erkennen konnte, rief er: »Ein Weihnachtsgeschenk, Jack, Ihr Ersatz.«


  Es folgte einen Augenblick lang Stille, und dann sagte jemand trocken: »Wenigstens hat er nicht ›hahaha‹ gesagt. Ich nehme an, dafür sollten wir dankbar sein.«


  Jetzt hatten sich Major Dillons Augen an das schwache Licht gewöhnt. Er erkannte ein vertrautes Gesicht.


  »Verzeihen Sie, General. Ich wußte nicht, daß Sie hier sind.«


  »Ich frage mich, ob das etwas geändert hätte«, sagte General Vandegrift, und dann ging er auf Dailey zu.


  »Ich bin General Vandegrift, Colonel«, sagte er und gab ihm die Hand. »Ich hoffe, das war kein weiterer von Major Dillons Hollywood-Scherzchen, und Sie sind tatsächlich der Nachrichtenoffizier, den man uns versprochen hat.«


  »Sir.« Dailey nahm Grundstellung ein. »Lieutenant Colonel Dailey, Sir. Ich melde mich zum Dienst als G-2.«


  »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Colonel«, sagte Vandegrift. »Willkommen an Bord. Dies ist Major Stecker, der eingesprungen ist.«


  Stecker begrüßte Dailey mit Handschlag. Vandegrift entdeckte Moore und gab ihm die Hand.


  »Sie sind mit Colonel Dailey eingetroffen, Sergeant?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Er war Flem Pickerings  ich weiß nicht genau was, Ordonnanz, nehme ich an  in Australien«, erklärte Dillon.


  »War das Ihre Aufgabe, Sohn?« fragte Vandegrift. »Ordonnanz?«


  »Nein, Sir. Ich bin japanischer Linguist, Sir.«


  »In diesem Fall freut es Major Stecker bestimmt noch mehr, Sie zu sehen als Colonel Dailey.« Vandegrift schaute Major Jake Dillon an und schüttelte den Kopf.


  »Denken Sie darüber nach, Jake«, sagte er. »Glauben Sie wirklich, man würde eine Ordonnanz herfliegen?«


  Stecker ging zu Moore und musterte ihn.


  »Geben Sie mir eine offene Antwort, Sergeant. Wie gut sprechen Sie  und noch wichtiger, wie gut lesen Sie  Japanisch?«


  »Fließend, Sir.«


  »Sergeant!« rief Stecker mit erhobener Stimme.


  Ein Kopf tauchte hinter der Zeltplane auf, die das ›Vorzimmer‹ vom ›Kartenraum‹ trennte.


  »Sir?«


  »Bringen Sie den Sergeant zum 1. Regiment. Er ist japanischer Linguist.«


  »Lassen Sie das sein, Sergeant«, sagte General Vandegrift. »Sie haben bestimmt Wichtigeres zu tun, und Major Dillon hat soeben freundlicherweise angeboten, den Sergeant dorthin zu bringen. Nicht wahr, Major?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dillon. »Das tue ich gern.«


  »Sergeant«, sagte Jake Stecker. »Da sind ein paar Kartons mit Zeug beim 1. Regiment, das von gefallenen Japanern stammt. Wir hatten bis jetzt keinen gehabt, der das Material lesen kann. Ich will alles haben, was offiziell wirkt, was uns helfen kann, feindliche Einheiten zu identifizieren, und was uns Informationen über diese Einheiten geben kann. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Jawohl, Sir. Ich denke, ja.«


  »Wenn Sie auf etwas stoßen, geben Sie es Captain Feincamp. Er ist der S-2. Ich werde ihm telefonisch ankündigen, daß Sie kommen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Alles, was aussieht, als könnte es interessant sein. Machen Sie sich nicht die Mühe, es ganz zu übersetzen. Notieren Sie nur, was es ist. Ich werde dann entscheiden, ob Sie es übersetzen oder nicht.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Haben Sie eine Waffe?«


  Wenn ich ihm von der .45er erzähle, nimmt er mir sie vielleicht weg, dachte Moore.


  Sergeant John Marston Moore log, und es überraschte ihn, wie leicht ihm das fiel.


  »Nein, Sir.«


  »Sergeant!« rief Stecker wiederum mit erhobener Stimme, und von neuem tauchte der Kopf hinter der Zeltplane auf.


  »Sir?«


  »Geben Sie dem Sergeant diese zusätzliche Thompson.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Sie können mit einer Thompson umgehen?« Stecker sah Moore fragend an.


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich denke, daß ich  beziehungsweise Colonel Dailey  Sie hier arbeiten lassen werde. Aber zuerst müssen wir das Material durchgehen, das die 1. Division gesammelt hat.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Sergeant tauchte auf und überreichte Moore eine Thompson-MPi und zwei Zusatzmagazine.


  Moore bedankte sich.


  »Fahren Sie langsam, Jake«, sagte Stecker zu Dillon. »Sergeant Moore ist ein sehr wertvoller Mann. Wir können uns nicht erlauben, ihn zu verlieren.«


  »Geht in Ordnung«, sagte Dillon. »Okay, Sergeant, fahren wir.«


  General Vandegrift hatte das Gefühl, eine Alarmsirene schrillen zu hören. Irgend etwas stimmt da nicht, aber er konnte es nicht ergründen.


  Steckers Worte waren es, erkannte er schließlich. ›Wir können uns nicht erlauben, ihn zu verlieren.‹


  Diese Bemerkung und die Erwähnung von Fleming Pickering. Und Pickerings Worte über Lieutenant Cory, der von diesem jungen Sergeant ersetzt wurde.


  Am Morgen seiner Abfahrt hatte Pickering ihm von MAGIC und von seiner Besorgnis erzählt, daß Cory vielleicht darüber Bescheid gewußt hatte. Wenn Cory Kenntnis davon gehabt hatte, hätte er niemals nach Guadalcanal geschickt werden sollen.


  Der Sergeant weiß offenbar nichts über MAGIC, dachte General Vandegrift. Zum einen informiert man rangniedrige Unteroffiziere nicht über ein solches Geheimnis. Zum anderen arbeitete er für Fleming Pickering. Wenn der Sergeant eingeweiht wäre, hätte Pickering dafür gesorgt, daß man den jungen Mann nicht nach Guadalcanal schickt.


  Aber dieser Lieutenant Colonel: Er war Nachrichtenoffizier, und er ist ranghoch genug, um Verantwortlichkeiten zu haben, die ihm das Recht auf Information geben. Und man flog ihn in aller Eile her, um Goettge zu ersetzen. Da nur sehr wenige Leute über MAGIC Bescheid wissen, ist es möglich, daß derjenige, der ihn so schnell herschickte, diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen hatte.


  Und wenn dieser Typ  General Vandegrift hatte spontan und vielleicht unfair Lieutenant Colonel Dailey als keine große Leuchte eingeschätzt; man hätte ihn sonst nicht dem SHSWPOA als Verbindungsoffizier zugeteilt  mit MAGIC vertraut war, wäre es möglich, daß man entschieden hat, ihn trotzdem nach Guadalcanal zu schicken.


  »Colonel«, fragte Genral Vandegrift, »sagt Ihnen die Bezeichnung MAGIC irgend etwas?«


  »Nein, Sir«, antwortete Colonel Dailey. »Ich habe das Wort zwar gehört, Sir, aber ...«


  »Es ist unwichtig«, sagte General Vandegrift.
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  S-2-Abteilung, 1. Marineinfanterie-Regiment


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  19. August 1942, 20 Uhr 05


  


  Sergeant John Marston Moore, USMCR, saß auf dem schmutzigen Boden des S-2-Bunkers im hellen Schein einer zischenden Coleman-Lampe. Sein Unterhemd war schweißgetränkt. Die Jacke des Arbeitsanzugs hatte er schon vor einer Stunde ausgezogen. Die Thompson-MPi, die Major Stecker ihm gegeben hatte, lag jetzt darauf.


  Er schätzte, daß er ungefähr zwei Drittel des hohen Stapels von persönlichen Dingen durchgegangen war, die man bei japanischen Gefallenen gefunden hatte. Er arbeitete seit kurz nach elf Uhr ständig daran, abgesehen von der Zeit, die er sich fürs ›Abendessen‹ genommen hatte  ein Eßgeschirr mit Reis, freundlicherweise von den Japanern zur Verfügung gestellt; ein Löffel Fleisch und Soße von der U.S. Army; und zwei kleine Dosen Räucherfisch, ebenfalls von den Japanern erbeutet.


  Moore hatte so gut wie nichts gefunden, was Major Stecker vielleicht brauchen konnte. Er hatte erfahren, daß die Marines bereits die Identität der Rikusentai kannten  die 11. und 23. Pioniere , die den Flugplatz gebaut hatten. Das hatte er untermauern können durch Briefe, die nicht nach Hause abgeschickt worden waren und in denen die Namen der befehlshabenden Offiziere erwähnt wurden. Er hatte die Namen aufgeschrieben. Moore nahm nicht an, daß die Namen von drei oder vier rangniedrigen japanischen Offizieren von viel Nutzen sein konnten, es sei denn vielleicht, man wandte sie als psychologisches Werkzeug bei Verhören von Gefangenen an.


  Das war anscheinend eine fragliche Sache. Zum einen hatte Moore erfahren, daß es verdammt wenige Gefangene gab. Die Geschichte, wie der japanische Offizier Colonel Goettge und die anderen in die Falle gelockt hatte, war in der Division schnell bekannt geworden. Die Marineinfanteristen hatten sich gesagt, daß Vorsicht  geh kein Risiko ein, erschieß den Bastard!  wichtiger war, als der abstrakte Gedanke, daß Gefangene von Wert für den Nachrichtendienst waren.


  Sag das Colonel Goettge!


  Zum anderen gab es anscheinend hier sehr wenige Leute, die überhaupt fähig waren, Gefangene zu verhören, es sei denn, die sprachen zufällig Englisch, geschweige denn, sie mit psychologischen Tricks hereinzulegen.


  Er hatte lange Stunden damit verbracht, Briefe zu lesen, die aus Japan gekommen waren. Es war entnervend gewesen. Er hatte in Japan gelebt. Tokio war für ihn soviel Heimat gewesen wie Philadelphia. Als er ein Kuvert mit einem Absender aus Denenchofu fand, wußte er, daß er und die Schreiberin, die Mutter von jemand, sich an der Tür eines Ladens sicherlich einmal begegnet waren und sich voreinander verneigt hatten.


  Vieles von dem Material war befleckt mit einer dunklen und klebrigen Substanz, die jetzt einen üblen süßlichen Geruch hatte, den er nicht einzuordnen wußte. Der Geruch konnte von fauligem Schlamm oder Öl oder von eingeweckten Pflaumen stammen.


  Moore hörte jemand in das Zelt kommen, das mit Sandsackwällen umgeben war. Er blickte über die Schulter. Es war Captain Feincamp, der S-2 des 1. Regiments. Ein Lieutenant und ein Technical Sergeant, letzterer ein fast kahlköpfiger hagerer Mann Ende Dreißig, begleiteten ihn.


  »Wie läuft es, Sergeant?« fragte Captain Feincamp.


  »Ich habe bis jetzt nichts Interessantes gefunden, Sir«, erwiderte Moore.


  »Er ist Linguist«, erklärte Captain Feincamp dem Lieutenant. »Sie flogen ihn gerade erst ein. Es ist auch Ersatz für Colonel Goettge gekommen.«


  Und dann erklärte er Moore, weshalb der Lieutenant und der Technical Sergeant in seiner Begleitung waren.


  »Sie sind soeben von einem Spähtrupp zurückgekehrt, Sergeant«, sagte er. »Sie stießen auf einige Japse und hatten ein kleines Feuergefecht. Ich denke, Sie sollten sich das vielleicht anhören und ansehen.«


  »Jawohl, Sir.« Moore war dankbar dafür, eine Pause beim Stöbern in persönlichen Dingen zu haben.


  Er drehte sich auf dem schmutzigen Boden zu den drei Männern hin.


  Der Lieutenant und der Technical Sergeant überreichten ihm ein paar Brieftaschen und persönliche Post.


  »Ich nehme an, daß wir als erste zurückgekehrt sind«, sagte der Lieutenant. »Vielleicht können Sie etwas mit diesem Zeug anfangen.«


  Moore nahm die Brieftaschen und Briefe, stöberte und las darin und gelangte schnell zu dem Schluß, daß sie sich nicht von dem Material unterschieden, das er stundenlang durchgegangen war.


  Feincamp holte eine Landkarte hervor. Der Lieutenant betrachtete sie eine Weile und wies dann darauf.


  »Genau hier am Strand, Captain«, sagte er. »Captain Brush befahl eine Rast zum Mittagessen. Ich sagte ihm, daß ich dort schon war und daß zwanzig, dreißig Minuten landeinwärts eine Orangenfarm ist ...«


  »Eine was?«


  »Orangenbäume.«


  »Ein Orangenhain«, sagte Feincamp.


  »Jawohl, Sir. Nun, der Captain sagte, wir könnten noch eine halbe Stunde marschieren, wenn das frische Orangen für uns bedeutete, und so marschierten wir landeinwärts. Zehn, fünfzehn Minuten später, genau hier«  er wies auf die Karte  »brach die Hölle los. Wir verloren sofort Corporal DeLayne. Kopfschuß.«


  »Der große, blonde Junge?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Verdammt!«


  »So befahl mir Captain Brush, eine Gruppe hier herum zu führen, auf der rechten Flanke, und der Rest stieß in die Richtung vor, aus der wir beschossen worden waren. Die Japse zogen sich zurück, und wir verfolgten sie.«


  Moore sah, daß der Technical Sergeant einen japanischen Helm bewunderte, den er als Souvenir mitgenommen hatte.


  »Dann gab es vielleicht zwanzig Minuten lang eine Art Kampf wie im Wilden Westen. Aber wir machten sie fertig!«


  »Verluste?«


  »Einen ganzen Pißpott voll davon. Wir zählten einunddreißig Japse, aber ich bin sicher, daß uns ein paar entgingen.«


  »Ich sprach von Verlusten bei den Marines«, sagte Feincamp kalt.


  »Drei Gefallene, Sir. Drei Verwundete.«


  »Sergeant«, unterbrach Moore plötzlich, »lassen Sie mich bitte diesen Helm sehen?«


  Der Technical Sergeant sah ihn mißtrauisch an, als befürchtete er, sein Souvenir zu verlieren.


  »Wie bitte?«


  »Darf ich bitte den Helm ansehen?« fragte Moore.


  »Wenn Sie einen Helm haben wollen, Sergeant, brauchen Sie nur den Strand raufzugehen.«


  »Geben Sie ihm den Helm, Sergeant«, befahl Captain Feincamp.


  Der Technical Sergeant tat es widerwillig.


  »Was ist, Sergeant?« fragte Feincamp Moore nach einer Weile.


  »Das ist kein Rikusentai-Helm, Captain«, sagte Moore.


  »Kein was?« fragte der Lieutenant.


  Moore ignorierte die Frage.


  »Trugen all diese Japaner solche Helme?« fragte er.


  »Alle, die einen Helm aufhatten, trugen solche«, antwortete der Technical Seregant.


  »Mit diesem Abzeichen?« Moore wies auf einen kleinen, roten Stern aus Emaille vorne am Helm.


  »Das weiß ich nicht«, sagte der Lieutenant. »Was sagten Sie zuvor? Riku-Dingsbums?«


  »Die Rikusentai, die Soldaten, die den Flugplatz bauten, sind in der japanischen Marine. Das Abzeichen der japanischen Marine zeigt einen Anker und eine Chrysantheme. Dies ist ein Helm des japanischen Heers.«


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, daß die Ichiki Butai bereits an Land sind«, dachte Moore laut und bereute es sofort.


  »Was, zum Teufel, heißt denn das nun wieder?« fragte der Technical Sergeant.


  »Die Ichiki Butai sind ein Infanterieregiment  das 28. Es gehört zur 7. Division. Erstklassige Soldaten unter Colonel Kiyano Ichiki. Die Japaner schickten das Regiment von Truk hierher. Wenn ich recht habe, und sie sind bereits hier, dann ist das wichtig.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte Captain Feincamp. »Welche Einheiten die Japse hierher schicken wollen?«


  »Ich weiß es, Sir. Ich kann Ihnen nicht sagen, woher.«


  »Der Captain hat Ihnen eine Frage gestellt«, sagte der Technical Sergeant wütend. »Antworten Sie!«


  Captain Feincamp hob die Hand, um dem Technical Sergeant Schweigen zu gebieten.


  »Woher wissen wir, daß die Japse keine Helme des Heers an die Rikusowieso ausgeben?« fragte Captain Feincamp.


  »Rikusentai, Sir«, sagte Moore. »Das ist natürlich möglich. Aber dieser Major vom Nachrichtendienst ...«


  »Major Stecker?«


  »Jawohl, ich glaube, so heißt er. Er sagte mir, ich soll nach allem suchen, was ungewöhnlich ist.«


  »Captain«, sagte der Lieutenant nachdenklich. »Ich habe etwas  etwas Ungewöhnliches, meine ich. Die Japse, die wir töteten, hatten anscheinend ungewöhnlich viele Offiziere. Vielleicht die Hälfte davon waren Offiziere.«


  »Das vergaßen Sie nur zu erwähnen, wie?« sagte Feincamp sarkastisch.


  »Verzeihung, Sir. Ich hielt es für nicht so wichtig.«


  »Sie sollten zum G-2 der Division gehen und Major Stecker sagen, was geschah, Lieutenant«, sagte Feincamp. »Nein, melden Sie es dem neuen G-2, den hatte ich vergessen. Ich schicke Ihren Sergeant und Sergeant Moore zum Strand. Vielleicht findet Moore noch etwas.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Muß ich Ihnen sagen, wonach Sie suchen sollen, Moore?«


  »Nein, Sir.«
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  Abgesehen von einer vielleicht vierstündigen Einweisung in Parris Island hatte Sergeant John Marston Moore nur eine ersatzweise Erfahrung mit der U.S. Maschinenpistole Kaliber .45 (Thompson). Er hatte ein halbes Dutzend Filmhelden  vor allem Alan Ladd  und ebenso viele Filmgangster  vor allem Edward G. Robinson  die Waffe gegen ihre Feinde mit großem Geschick, mit Elan und Lässigkeit benutzen gesehen.


  Sie waren jetzt vierzig Minuten strandabwärts und auf dem Weg zum Schauplatz des Kampfes zwischen der A-Kompanie des 1. Regiments und den Japanern, und er hatte bis zu diesem Zeitpunkt wirklich keine Ahnung gehabt, wie schwer das verdammte Ding war.


  Er hatte die Jacke seines Arbeitsanzugs in der S-2-Abteilung des Regiments zurückgelassen, was er jetzt als großen Fehler erkannte. Der Segeltuchriemen der Thompson hatte erst eine Schulter aufgescheuert und dann die andere. Auf dem Weg über den Sandstrand hatten die beiden Thompson-Ersatzmagazine mit jeweils zwanzig Patronen und die .45er Pistole mit den beiden Ersatzmagazinen gegen ihn geschlagen und Haut und Muskeln seiner Beine und seines Hinterns malträtiert.


  Er hatte ebenfalls schnell festgestellt, daß das gute Leben in Melbourne und Brisbane nicht nur die Schwielen hatte abklingen lassen, die er sich Parris Island geholt hatte  er hatte sich schnell Blasen an den Füßen geholt, und die Blasen waren aufgegangen , sondern daß er ganz allgemein verweichlicht war.


  Der Technical Sergeant hatte unverhohlen seinen Ärger und seine Verachtung gezeigt, als Moore alle fünf Minuten hatte stehenbleiben müssen, um zu Atem zu kommen. Sein Herz hämmerte so heftig, daß er das Gefühl hatte, es könnte jeden Augenblick zerspringen.


  Nach zwanzig Minuten Marsch den Strand hinab waren sie auf andere Soldaten von Captain Brushs Patrouille gestoßen, und fünf Minuten später auf Captain Brush selbst mit der Nachhut.


  Als der Technical Sergeant auf die Frage »Wohin, zur Hölle, wollen Sie?« den Captain über ihren Auftrag informiert hatte, befahl Captain Brush einem Corporal und einem Private First Class, sie zu begleiten.


  Eine Viertelstunde später erreichten sie den Schauplatz des Kampfes. Er war markiert mit verstreuten Leichen von Japanern in verschiedenen schrecklichen Posen des Todes. Noch schlimmer fand Moore den Anblick der nur oberflächlich begrabenen Leichen der drei Marineinfanteristen, die gefallen waren.


  Sie waren so begraben, daß ein Fuß mit Arbeitsschuh aus dem Boden ragte, damit man die Leichen später leichter finden konnte.


  In der Kleidung des dritten toten Japaners, eines Hauptmanns der Armee, fand Moore den Beweis, daß die Ichiki Butai tatsächlich bereits auf Guadalcanal gelandet waren. Er fand auch eine Landkarte eingenäht im Stiefel des Hauptmanns, und darauf war eingezeichnet, wo die Japaner die Verteidigungsstellungen der Amerikaner am Landekopf vermuteten.


  Er gab die Karte dem Technical Sergeant und erklärte ihm, was er daraus schloß.


  »O Mann!« sagte der Technical Sergeant, nachdem er die Landkarte genau betrachtet hatte. »Das haben die verdammt gut gemacht!«


  Moore verbrachte weitere zwanzig Minuten mit der Durchsuchung der Uniformen toter japanischer Offiziere nach Material, das wichtig sein konnte. Schließlich hatte er einen Tornister voller Dokumente, Landkarten und Brieftaschen.


  Sie machten sich auf den Rückweg. Nach fünf Minuten, als Moore zum erstenmal stehenbleiben mußte, um zu Atem zu kommen, nahm ihm der Technical Sergeant die Maschinenpistole ab.


  »Lassen Sie mich die Thompson tragen«, sagte er nicht unfreundlich. »Das Zeug, das Sie gefunden haben, hindert uns ganz schön am Vorankommen.«


  Ich sollte mich verlegen, beschämt, gedemütigt fühlen, dachte Moore. Aber das ist nicht der Fall. Ich bin einfach dankbar, weil ich die verdammte MPi nicht mehr tragen muß.


  Anderthalb Minuten später nahm er undeutlich wahr, daß irgend etwas  mehrere Dinge  in hohem Bogen durch die Luft zischte. Und einen Augenblick später blitzte es fast gleichzeitig zweimal auf, und eine Sekunde später ein drittes Mal.


  Und dann hatte Sergeant John Marston Moore das Gefühl, mit voller Wucht von einem Baseball-Schlagholz getroffen zu werden, zweimal, einmal in die Wade seines linken Beins und einmal hoch oben am rechten Bein.


  Dann folgte ein lautes Krachen, und Moore flog durch die Luft. Er landete auf dem Rücken und rang nach Atem.


  Während er noch überlegte, was geschehen war, nahm er Leute wahr, die zwischen den Bäumen hervor auf den Strand zurannten. Zwei davon hatten Gewehre, der dritte eine Pistole.


  Er stemmte sich auf einen Ellenbogen, um genauer hinzuschauen.


  Er sah, daß der Corporal und der Private First Class zusammenbrachen und daß der Technical Sergeant ohne großen Erfolg versuchte, auf die Beine zu gelangen.


  Moore wälzte sich auf den Bauch und zog die .45er Colt Automatikpistole, die sein Gesäß malträtiert hatte, entsicherte sie, hielt sie mit beiden Händen und feuerte auf die drei Männer, die auf ihn zurannten. Er schoß, bis zwei der Männer zusammenbrachen und er alle sieben Patronen aus dem Magazin verfeuert hatte.


  Verzweifelt suchte er nach einem Ersatzmagazin.


  Er hörte einen kurzen Feuerstoß und sah orangefarbene Mündungsblitze. Dann folgte ein zweiter Feuerstoß. Der Technical Sergeant schoß mit der Thompson-MPi.


  Als Moore ein gefülltes Magazin fand, es gegen das leergeschossene gewechselt hatte und nach einem Ziel suchte, war keines mehr da.


  Er sah den Technical Sergeant, der stark aus Schnitten oder Wunden an Hals und Gesicht blutete und zu ihm kroch.


  »Alles okay?« fragte der Technical Sergeant.


  »Ich glaube, ich habe beide Beine gebrochen.«


  »Das kommt schon in Ordnung. Man hat vielleicht das Feuer gehört und wird uns Hilfe schicken.«


  »Blödsinn«, sagte Sergeant John Marston Moore.


  »Ja, kann sein«, räumte der Technical Sergeant ein. »Aber vielleicht kommt jemand am Morgen, wenn es hell wird.«


  Einer der beiden Marineinfanteristen, die der Captain mitgeschickt hatte  Moore wußte nicht, welcher  stöhnte und begann zu wimmern.


  Man wird am Morgen meine Leiche auf diesem verdammten Strand finden, dachte Sergeant John Marston Moore, Es sei denn, die Flut spült sie hinaus auf See, den Haien zum Fraß.


  Ein paar Minuten später war das unverkennbare Geräusch eines Jeeps mit Allradantrieb zu hören. Der Jeep näherte sich durch den weichen Sand.


  Als die Sanitäter Sergeant John Marston Moore auf die Trage legten, schrie er vor Schmerz.


  Sie legten den Technical Sergeant auf die zweite Trage. Und dann, weil sie nicht wußten, was sie sonst mit ihnen tun konnten, legten sie den Private First Class und den Corporal auf die Haube des Jeeps. Der Private First Class begann wieder zu wimmern.


  »Mein Gott«, hörte Moore einen der Sanitäter sagen. »Ich dachte, der wäre tot.«
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  »Der Doc sagte mir, Sie haben Granatsplitter in die Beine bekommen«, sagte Major Jack Stecker zu Sergeant John Marston Moore. »Das ist besser, als von Kugeln durchlöchert und tot zu sein.«


  »Was?« fragte Moore ungläubig. Er hatte das Gefühl, seine Beine seien ein einziges Meer von Schmerzen, das ihn mit Wogen der Qual umspülte.


  »Bei Granatsplittern wird oftmals weniger Gewebe beschädigt; und man kann eine gezackte Wunde leichter flicken als eine glatte. Das schlimmste ist ein Schnitt.«


  »Es tut höllisch weh«, sagte Moore. »Warum gibt man mir nichts gegen die Schmerzen?«


  »Ich sagte ihnen, daß sie Ihnen nichts geben sollen, bis ich hier bin und mit Ihnen geredet habe«, bekannte Stecker. »Ich möchte mehr über die Ichiki Butai hören.«


  »Sie Hurensohn!« stieß Moore wütend hervor. Als die Worte heraus waren, wurde ihm entsetzt klar, was er gesagt hatte. Sergeants des Marine-Corps bezeichnen keine Offiziere des Marine-Corps als Hurensohn, nicht einmal Second Lieutenants und schon gar nicht Majors. Moore erkannte, daß er zwar von Entsetzen erfüllt war, jedoch keine Reue empfand. Wenn Jesus Christus persönlich dafür verantwortlich gewesen wäre, daß man ihm schmerzstillende Mittel vorenthalten hatte, dann hätte er unter den gegebenen Umständen auch die Herkunft des Sohnes Gottes in Frage gestellt.


  Major Jack Stecker war anscheinend nicht beleidigt.


  »Ja«, sagte er. »Sind sie da oder nicht?«


  »Es waren alles Ichiki Butai«, sagte Moore. »Ich nehme an, es waren Angehörige eines Stabes oder so was, ich sah zwei Lieutenant Colonels, drei Majors und fünf oder sechs Captains. Und eine Gruppe ranghöher Unteroffiziere.«


  »Okay, Sergeant. Alle Linguisten, die ich auftreiben konnte, arbeiten an diesen Dokumenten.«


  »Woher wußten Sie das von den Ichiki Butai?« fragte Moore.


  »Ich habe die Operationspläne gesehen«, sagte Stecker.


  »Mich interessiert, woher Sie wußten, was Sie Captain Feincamp sagten.«


  »Ich will etwas gegen die verdammten Schmerzen!«


  »Sohn«, sagte eine vage vertraute Stimme. »Bedeutet das Wort MAGIC etwas für Sie?«


  »Es tut so weh! Verdammt, ist das denn allen gleichgültig?«


  »Ich bin General Vandegrift, Sohn. Sie können es mir sagen. Wissen Sie, was MAGIC ist?«


  »Jawohl, Sir, General, ich weiß, was MAGIC ist.«


  »In Ordnung, Doktor. Tun Sie für diesen Jungen, was Sie können«, sagte General Vandegrift.


  Moore spürte, daß eine überraschend kühle Gummimaske über seinen Mund gelegt wurde. Dann nahm er kalte Luft wahr. Es war ein gutes Gefühl. Er atmete tief ein.


  »Gut gemacht, Junge«, hörte er General Vandegrift sagen. »Gut gemacht ...«


  Dann nahm er nichts mehr wahr.


  


  XIX
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  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  20. August 1942, 17 Uhr 15


  


  Captain Charles M. Galloway schob das Kanzeldach seiner Wildcat einen Spalt nach hinten und senkte die linke Tragfläche ein wenig, gerade genug, um einen guten Blick auf den Flugplatz Henderson Field zu haben.


  Eine Douglas SBD-3 Dauntless landete soeben. Eine andere Dauntless  die letzte eines Dutzends  drehte gerade zum Landeanflug ein.


  Galloway blickte nach rechts und sah, daß Jim Ward zu ihm herüberschaute. Er wies ihn mit einer Geste an, runterzugehen. Ward nickte und drehte ab. Die anderen drei Wildcats in der ersten V-Formation folgten Ward.


  Als die ersten Maschinen der Staffel VMF-229 landeten, flog Galloway zwei weite Kreise, hauptsächlich über dem Wasser (es war nicht vor Flugabwehrfeuer gewarnt worden, aber warum sollte er ein Risiko eingehen?). Und dann tauchte Bill Dunn, der die zweite Formation aus fünf Wildcats führte, seitlich von ihm auf. Galloway signalisierte ihm, zu landen. Dunn nickte und gab seinem Flügelmann das Zeichen. Der Flügelmann drehte ab und ging in den Landeanflug, gefolgt von den anderen. Dunn blieb neben Galloway.


  Bald waren die beiden allein über dem Flugplatz.


  Zwei Glucken, dachte Galloway, die dafür gesorgt haben, daß die Küken sicher heimkehren.


  Abgesehen davon, daß es keine Heimkehr ist und von Sicherheit keine Rede sein kann.


  Charley Galloway griff mit der linken Hand neben seinen Sitz, fand den Bedienungshebel für das äußere Browning-MG Kaliber .50 in der linken Tragfläche und drehte ihn um neunzig Grad, wodurch die Waffe gesichert wurde. Dann fand er den Hebel für das innere MG und drehte auch ihn. Er legte die linke Hand auf den Steuerknüppel und griff mit der Rechten neben seinen Sitz und sicherte die MGs in der rechten Tragfläche.


  Dann schaute er hinüber zu Dunn, hielt den Zeigefinger hoch und wies auf sich.


  Ich zuerst.


  Er sah, daß Dunn grinste.


  Charley drehte ab und ging mit der Wildcat in den Sturzflug. Es gibt zwei Möglichkeiten, das Fahrgestell einer Grumman F4F auszufahren. Die Möglichkeit, die im Piloten-Handbuch zur flugtechnischen Bedienung des Navy-Modells FM-2 stand, schrieb vor, daß der Pilot die Kurbel zum Ausfahren des Fahrgestells, die sich auf der rechten Seite des Cockpits befand, ungefähr achtundzwanzigmal drehte, bis die Kurbel auf einen Widerstand traf und einrastete, was anzeigte, daß das Fahrgestell ganz ausgefahren war.


  Die zweite Möglichkeit stand in keinem Handbuch für Piloten. Die Technik war nicht empfohlen, sondern verboten. Es war die Technik, die Charley Galloway anwandte  und die meisten Piloten der Stafel VMF-229, dessen war er sicher. Charley hatte sie ihnen in Ewa erklärt, damit wie wußten, was ihnen verboten war ...


  Er löste die Kurbel, kurz bevor er den Sturzflug abfing. Nach Newtons Gesetz, daß ein Körper in Bewegung dazu neigt, in Bewegung zu bleiben, zog die Schwerkraft das Fahrgestell aus der eingezogenen Position, als er aus dem Sturzflug in den Landeanflug ging.


  Man mußte sehr vorsichtig sein und aufpassen, daß die sich schnell drehende Kurbel nicht gegen den Arm schlug, was ihn vermutlich brechen würde, aber man brauchte die verdammte Kurbel nicht achtundzwanzigmal mit der rechten Hand zu drehen, während man das Flugzeug mit der linken Hand steuerte.


  Charley landete, und zwanzig Sekunden später setzte Bill Dunn hinter ihm auf der Landebahn auf. Bevor Charley ausrollte, spürte er die feuchte Hitze. Schweiß brach ihm aus.


  Er war nicht sehr beeindruckt von dem Flugplatz. Henderson Field wirkte auf ihn, als könnte ein mittelstarker Regen ihn in ein Schlammfeld verwandeln. Und er hatte gehört, daß ein mittelstarker Regenfall pro Tag überhaupt nichts Ungewöhnliches auf Guadalcanal war.


  Die gesamte Start- und Landebahn war von Zuschauern gesäumt. Nicht dicht an dicht, doch alle paar Yards schien ein Marineinfanterist zu stehen. Sie grinsten, und ein paar winkten sogar.


  Charley winkte zurück und zwang sich zu einem Lächeln.


  Die Marines sahen schlimm aus. Sie waren erschöpft und unterernährt und dreckig. Und sie betrachteten die Ankunft der ersten Kampfflugzeuge als etwas Wichtigeres, als es in Wirklichkeit war.


  In Wirklichkeit war es ein verzweifelter Versuch, eine große japanische Operation zu stoppen, die das Ziel hatte, die Marines von Guadalcanal zu fegen und den Luftstützpunkt wieder einzunehmen.


  Diese Operation stand nahe bevor. Charley Galloway bezweifelte, daß neunzehn F4F und ein Dutzend SBD-3-Dauntless-Maschinen in der Lage sein würden, die Japaner zu stoppen. Ganz zu schweigen von allem anderen, was man mühevoll zusammengekratzt hatte.


  Kurz bevor sie die Long Island verlassen hatten, hatte Charley gehört, daß das Army Air Corps eine Staffel Bell-P-400-Maschinen nach Guadalcanal schickte. Die Reaktion darauf war, daß man sich sagte, das verdammte Army Air Corps mische sich in die Angelegenheiten des Marine-Corps ein.


  Galloway fand, daß das Marine-Corps, und vielleicht besonders die MAG-21, alle Hilfe gebrauchen konnte, die es bekommen konnte; aber sie bekamen nicht sehr viel von einer Staffel P-400. Er kannte die Geschichte der P-400.


  Als Charley Galloway noch Technical Sergeant gewesen war, hatte er zum ersten Mal etwas über das Flugzeug gehört. Das war 1939 gewesen. Weil er neugierig gewesen war, hatte er über Buffalo, New York, dafür gesorgt, daß er ein kleines ›Problem‹ mit einem Motor hatte, was ihm die Chance verschafft hatte, auf dem Werksgelände von Bell zu landen und sich das Flugzeug anzusehen, das als die Bell-39 Aircobra entwickelt worden war.


  Er war nicht beeindruckt gewesen. Es war ein sonderbarer Vogel auf einem Dreiradfahrgestell, das für Charley sehr zerbrechlich aussah. Die Maschine hatte einen wassergekühlten Allison-Motor, der sich in der Mitte befand, hinter dem Piloten. Der Propeller wurde von einer Welle angetrieben, die hohl war und ein 22-mm-Kanonenrohr enthielt. Es gab keinen Turbolader, und so hatte die Maschine in großer Höhe eine viel zu schwache Leistung. Alles zusammen bedeutete letzten Endes, daß niemand die verdammten Kisten haben wollte.


  Die Engländer wollten nichts damit zu tun haben. So wurden die Aircobras, die eigentlich für die Engländer vorgesehen waren, zu den Russen geschickt. Charley wußte es nicht genau, aber es war durchaus möglich, daß die Russen die Aircobras ebenfalls nicht haben wollten, so begierig sie auch auf alles waren, was flog.


  Und so hatte jemand die Aircobras dem Army Air Corps überlassen.


  Der Ruf der Maschine war so schlecht, daß man sogar den Namen von P-39 auf P-400 änderte. Charley überraschte nur, daß man diese Kisten nicht dem Marine-Corps angedreht hatte. Normalerweise bekam das Marine-Corps, was die Army und die Navy nicht haben wollten.


  Das war jedoch etwas, worüber man mit seinen Männern nicht redete, um ihnen nicht den Mut zu nehmen, und so hielt Charley den Mund.


  Ein vertrauter kahler Kopf und ein gewaltiger nackter Oberkörper tauchten neben der Start- und Landebahn auf. Der Mann signalisierte Charley, zu einer Schutzbox aus Sandsackwällen zu rollen.


  Technical Sergeant Big Steve Oblensky kletterte auf die Tragfläche neben dem Kanzeldach hinauf, bevor Charley den Motor abschaltete.


  »Ihr seid also alle gekommen«, sagte er.


  »Gab es da irgendeinen Zweifel bei dir?«


  »Nur an dir«, erwiderte Big Steve.


  »Wie sieht es hier aus?«


  »Großartig. Wir müssen den Treibstoff  das bißchen, das hier ist  per Hand durch Filter pumpen. Die Start- und Landebahn wird verdammt schlammig ...«


  »Das bißchen Treibstoff?« unterbrach Charley.


  Big Steve wartete mit der Antwort, bis Charley aus dem Cockpit stieg.


  »Diese umgebauten Zerstörer mit denen wir hergekommen sind, brachten auch vierhundert Fässer Flugbenzin«, erklärte er. »Das ist nicht viel. Einiges davon wurde bereits zum Auftanken der Catalinas benutzt, die hier landeten.«


  »Du willst doch nicht sagen, daß wir weniger als zweiundzwanzigtausend Gallonen Treibstoff haben?«


  »Vielleicht ein wenig mehr. Es kommt immer ein wenig herein, aber wenn wir es im großen benutzen, sehe ich schwarz.« Oblensky wies auf die Maschinen, die soeben eingeflogen waren. »Und ich hörte vorhin, daß die Army morgen ein halbes Dutzend P-400 schickt.«


  »O Gott«, sagte Charley.


  Das Geräusch von Flugzeugmotoren war zu hören, und es klang anders als das von einer Dauntless oder Wildcat. Charley schaute zum Himmel und sah eine Catalina im Landeanflug.


  Wir machen uns über sie lustig, dachte er, bezeichnen sie als Busfahrer der Luft. Aber es erfordert mehr Mumm, diese langsamen und schwerfälligen Kisten hier ein- und auszufliegen als eine Wildcat.


  »Und wir haben nichts zu futtern«, sagte Oblensky. »Wir essen das Scheißzeug von gefangengenommenen Japanern.«


  »Nun, dann sollten wir uns beeilen und den Krieg gewinnen«, entgegnete Charley. »Ich möchte nicht deiner Flo schreiben müssen, daß wir Offiziere dich mit deinem fetten Arsch verhungern ließen.«
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  U.S. Marinelazarett


  San Diego, Kalifornien


  


  24. August 1942, 9 Uhr 05


  


  Die Schwester, die sich über die Brust von Captain Fleming Pickering, USNR, beugte, war Lieutenant und seit sechs Jahren in der Navy. Sie war eine gute Schwester, war sich dessen bewußt und hatte den wohlverdienten Ruf bei ihren Vorgesetzten, daß sie abgebrüht war und keine Dummköpfe ertragen konnte.


  Sie blickte über die Schulter, als sie eine Bewegung hinter sich spürte, und bellte: »Sie müssen gehen. Wer hat Sie überhaupt hereingelassen? Die Besuchszeit beginnt um 0-9-3-0 Uhr.«


  Pickering lachte, und es schmerzte.


  »Lieutenant«, sagte er zu der Schwester, »darf ich Ihnen den Marineminister vorstellen?«


  »Reden Sie keinen Quatsch«, sagte Lady Lieutenant und kicherte. Dann blickte sie noch einmal zu dem Besucher und sagte: »O mein Gott!«


  »Machen Sie bitte weiter«, sagte Frank Knox. »Wie geht es Ihnen, Fleming?«


  »Es geht schon wieder«, sagte Pickering, und dann zu der Schwester: »Mensch, passen Sie auf, nicht so fest, das tut weh!«


  »Wollen Sie eine Infektion bekommen? Dann höre ich auf.«


  »Ich dachte, es gibt eine neue Art Wunderdroge  Sulfonamid, heißt es, glaube ich , die man einfach draufstreuen kann«, sagte Pickering und schaute auf seine Brust.


  »Das ist Quatsch«, sagte sie. »Was ich mache, wirkt.«


  »Das sollte es auch, denn es tut höllisch weh.«


  »Seien Sie ein großer Junge, Captain. Ich habe das gleich erledigt.«


  »Ich habe den Verdacht, daß ich gleich erledigt bin«, knurrte Pickering und schaute zu Knox.


  »Nein«, sagte Frank Knox. »Ich habe mit dem Chefarzt des Lazaretts gesprochen. Trotz Ihrer schweren und äußerst schmerzhaften Wunden, werden Sie überleben. Sie sollten in zwei Wochen aus dem Lazarett entlassen werden.«


  »Das meinte ich nicht«, sagte Pickering.


  »Ich weiß, was Sie meinten.« Knox lächelte leicht.


  »Ich bin nicht erledigt?«


  »Ich übermittle Ihnen die Grüße des Präsidenten der Vereinigten Staaten«, sagte Knox. »Klingt das, als wären Sie erledigt?«


  »Das klingt verdächtig.«


  »Sehen Sie sich das an.« Knox ging zum Bett und gab Pickering ein Blatt Papier. Pickering las, was darauf stand.


  


  DRINGEND


  OBERBEFEHLSHABER PAZIFIK 0915 22AUG1942 GEHEIM


  AN: MARINEMINISTER PERSÖNLICH


  ZUR KENNTNIS: STABSCHEF DER MARINE


  1. CAPTAIN PICKERING, USNR, VERLIESS AM 22 AUG 1942, 0815 UHR PEARL HABOR MIT FLUGBOOT NACH SAN DIEGO MARINELAZARETT. DIE PROGNOSE FÜR SEINE GENESUNG VON BRUSTWUNDEN UND GEBROCHENEM ARM IST  ZITAT  GUT BIS AUSGEZEICHNET  ZITAT ENDE.


  2. ANGESICHTS VON CAPTAIN PICKERINGS EINZIGARTIGER VERWENDUNG DORT IST ES FRAGLICH, OB DER UNTERZEICHNER BEFUGT IST, DIESEN OFFIZIER AUSZUZEICHNEN, UND DESHALB IST DIE ANGELEGENHEIT ZUR ENTSCHEIDUNG WEITERGELEITET WORDEN.


  3. WENN CAPTAIN PICKERING DEM CINCPAC UNTERSTELLT WÄRE, WÜRDE DER UNTERZEICHNER IHM DIE SILVER STAR MEDAILLE MIT DER FOLGENDEN BELOBIGUNG VERLEIHEN. BELOBIGUNG: CAPTAIN FLEMING PICKERING, USNR, AM 18. AUGUST 1942 AN BORD DER USS GREGORY IM KORALLENMEER, WAR AUF DER BRÜCKE, ALS DIE USS GREGORY DURCH FEINDLICHEN BOMBER ANGEGRIFFEN WURDE. ALS DER KAPITÄN UND DER ERSTE OFFIZIER BEI DEM ANGRIFF FIELEN, ÜBERNAHM CAPTAIN PICKERING TROTZ SEINER SCHWEREN UND ÄUSSERST SCHMERZVOLLEN VERWUNDUNGEN, EINSCHLIESSLICH EINES KOMPLIZIERTEN ARMBRUCHS, DAS KOMMANDO ÜBER DAS SCHIFF. CAPTAIN PICKERING VERWEIGERTE ÄRZTLICHE BEHANDLUNG, BIS ER AUF GRUND DES BLUTVERLUSTES ZUSAMMENBRACH, UND MANÖVRIERTE DAS SCHIFF WÄHREND DES WEITEREN ANGRIFFS AUF MEISTERHAFTE WEISE, WODURCH ER NICHT NUR DAS SCHIFF VOR WEITERER BESCHÄDIGUNG BEWAHRTE, SONDERN AUCH DIE ZERSTÖRUNG DES FEINDLICHEN FLUGZEUGS, EINES JAPANISCHEN VIERMOTORIGEN SCHWEREN BOMBERS, ERMÖGLICHTE. SEINE GELASSENHEIT UND TAPFERKEIT ANGESICHTS DER GEFAHR UND SEINE BEISPIELHAFTE PFLICHTERFÜLLUNG INSPIRIERTEN SEINE CREW UND VERHALFEN DEM OFFIZIERSKORPS DES U.S. MARINEDIENSTES ZU GROSSEM ANSEHEN.


  NIMITZ, ADMIRAL, USN, CINCPAC


  


  Pickering gab Knox die Botschaft zurück.


  »Bevor Sie anfangen, irgendwelche Medaillen zu überreichen, sollten Sie sich dies ansehen«, sagte Pickering, »Ich erhielt es vor ein paar Minuten, kurz bevor Florence Nightingale herkam.«


  »Halten Sie bitte still!« fuhr die Schwester ihn an.


  Pickering gab Knox die Funkmeldung, die Lieutenant Pluto Hon zum MAGIC-Hauptquartier in Pearl Harbor geschickt hatte.


  Knox warf einen Blick darauf und gab das Blatt zurück.


  »Das habe ich gesehen«, sagte Knox. »Woher wußten die Ihrer Meinung nach, wo sie das abliefern sollten?«


  »Sie wissen nicht, was es bedeutet?« sagte Pickering.


  »Ich habe eine verdammt gute Ahnung«, sagte Knox. »Ich habe nämlich auch das hier.«


  Er gab Pickering einen anderen Funkspruch.


  


  DRINGEND


  GEHEIM


  1. MARINEINFANTERIE-DIVISION 0845 20AUGUST42


  MARINEMINISTER WASHINGTON DC


  BITTE ÜBERMITTELN SIE DRINGEND AN CAPTAIN FLEMING PICKERING, USNR, DASS SERGEANT J.M. MOORE AUF MEINEN BEFEHL HIN ZUM MARINELAZARETT PEARL HARBOR AUSGEFLOGEN WURDE, ZUR BEHANDLUNG SEINER VERWUNDUNG, DIE ER AM 19 AUGUST 1942 IM KAMPF ERLITT. DAS KANINCHEN IST IM HUT GEBLIEBEN. BESTE PERSÖNLICHE GRÜSSE, UNTERZEICHNET VANDERGRIFT MAJ GEN USMC


  AUF BEFEHL: HARRIS BRIG GEN USMC


  


  »Ich frage mich, was er mit dem Kaninchen im Hut meint«, sagte Knox. »Das klingt nach MAGIC.«


  »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, daß dieser Junge nach Guadalcanal geschickt werden würde«, sagte Pickering. »Wie, zur Hölle, konnte das passieren?«


  »Keiner kannte irgendeinen Grund, weshalb er nicht hätte geschickt werden sollen. Nicht einmal ich.«


  »Ich hielt es für notwendig, daß Hon etwas Hilfe hatte.«


  »Ich auch. Deshalb schickte ich Ihre Sekretärin rüber.«


  »Ich wußte nicht, daß sie kommen würde«, wandte Pickering ein.


  »Das sagte ich mir ebenfalls«, sagte Knox.


  »Ich denke, Sie sollten wissen, daß ich unter den gleichen Umständen das gleiche wieder tun würde.«


  »Abgesehen davon, daß Sie mich beim nächsten Mal vielleicht informieren?«


  »Ja. Dieser Punkt tut mir leid. Wenn MAGIC gefährdet gewesen wäre, dann wäre das meine Schuld.«


  »Wer weiß sonst noch davon?«


  »Nur Vandegrift.«


  »Okay«, sagte Knox.


  Die Schwester beendete das Säubern der Wunden in Pickerings Brust.


  »Ich werde eine Schwester schicken, die Sie gründlich wäscht«, sagte sie. »Und diesmal werden Sie sie nicht verjagen.«


  »Jawohl, Maam«, sagte Pickering.


  »Sie sind auf dem Weg der Genesung. Verderben Sie das nicht, indem Sie sich eine Infektion holen.«


  »Jawohl, Maam.« Dann wandte sich Pickering an Knox. »Ich nehme an, Sie wissen nicht, wie schwer Moore verwundet wurde?«


  »Es geht ihm so gut, daß er heimgeflogen werden konnte. Ich habe das befohlen.«


  »Dieser Junge sollte Offizier sein«, sagte Pickering.


  »Warum erstellen Sie keine Liste mit den Dingen, die der Marineminister Ihrer Ansicht nach tun sollte?« fragte Knox, und dann rief er der Schwester nach: »Lieutenant, da sind ein Captain Haughton und eine Lady draußen. Würden Sie die beiden bitte hereinschicken?«


  »Jawohl, Sir.«


  Captain David Haughton hielt Patricia Pickering die Tür auf, damit Patricia das Krankenzimmer betreten konnte, in dem ihr Mann lag.


  Sie schaute ihn an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Du gottverdammter alter Dummkopf«, sagte sie, und dann ging sie zum Bett und küßte ihn.


  »Haughton«, befahl der Marineminister. »Geben Sie ihm den Orden. Ich denke, wir können auf das Vorlesen der Belobigung verzichten.«
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  Buka, Salomoneninseln


  


  24. August 1942, 11 Uhr 05


  


  »Das ist der Text, Steve«, sagte First Lieutenant Joseph L. Howard, USMCR, zu Sergeant Stephen M. Koffler, USMC, und gab ihm einen schlaffen, von Feuchtigkeit aufgeweichten Zettel. Er mußte sehr aufpassen, daß sein Bleistift nicht das Papier aufriß, als er die Botschaft verschlüsselte.


  Koffler lächelte ihn an und legte den Zettel auf den primitiven Tisch. Howard fand, daß Koffler schlimm aussah. Er zeigte Anzeichen von Unterernährung und Erschöpfung. Es war möglich, daß Koffler Malaria hatte. Ohne Frage hatte er einen Bandwurm und vermutlich ein halbes Dutzend andere Darmparasiten.


  Koffler dachte ähnliches über Joe Howard, der auf vielleicht hundertdreißig Pfund abgemagert war und dessen Augen tief eingesunken waren und einen unnatürlichen fiebrigen Glanz hatten.


  Aber wie Howard behielt er seine Gedanken für sich. Es änderte nichts, wenn sie darüber redeten.


  »Hey!« rief Koffler. Ian Bruce saß auf dem Generator. Er grinste, entblößte seine schwarzen, spitz gefeilten Zähne und begann langsam, jedoch kraftvoll in die Pedale zu treten.


  Ein Summen ertönte, und nach einer Weile begannen die Anzeigen auf Kofflers Funkgerät schwach gelblich aufzuleuchten. Das Gelb wurde fast weiß, und die Nadeln der Anzeigen erwachten zum Leben.


  Koffler setzte einen Kopfhörer auf und legte seinen Notizblock auf den Tisch. Er hatte versucht, das Papier auf einem heißen Felsen zu trocknen. Das Ergebnis war, daß es geschrumpft und wellig geworden war.


  Kofflers Finger glitten über die Tastatur.


  FRD6, FRD6. FRD6.


  Abteilung A der Sondereinheit 14 des Marine-Corps versucht Kontakt mit irgendeiner Station dieses Sendenetzes herzustellen.


  Diesmal gab es zur Abwechslung sofort eine Antwort.


  FRD6. FRD1. FRD6. FRD1. FRD6. FRD1.


  Hallo, Abteilung A, hier ist das Hauptquartier der Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy, Townsville, Australien.


  Als Koffler von Empfangen auf Senden umstellen wollte, traf eine andere Antwort ein.


  FRD6. KCY. FRD6. KCY. FRD6. KCY


  Hallo, Abteilung A, hier ist die Funkstation der U.S. Pazifikflotte in Pearl Harbor, Territorium Hawaii.


  »Was ist denn das?« fragte Joe Howard.


  »Wir haben sowohl Townsville als auch Pearl Harbor dran«, sagte Koffler, während er funkte:


  FRD1. FRD1. SB CODE. KCY. KCY. PLS COPY.


  Townsville, bleiben Sie dran, um verschlüsselten Funkspruch aufzunehmen. CINCPAC-Funkstation, nehmen Sie meinen Spruch an Ferdinand 1 ebenfalls auf.


  FRD6. FRD1. GA.


  Townsville an Abteilung A: Kommen!


  KCY. FRD6. WILL COPY YRD FRD1. GA.


  CINCPAC an Abteilung A. Ihr Spruch an FRD1 wird aufgenommen. Kommen!


  Koffler legte den feuchten Zettel, den Howard ihm gegeben hatte, unter seine linke Hand und hielt den Zeigefinger unter den ersten Block von fünf Buchstaben.


  Während er mit der rechten Hand die verschlüsselte Botschaft durchgab, fuhr er mit dem linken Zeigefinger unter den Codeblocks entlang. Es ist schwieriger, verschlüsselte Sprüche durchzugeben als Klartext, aus dem einfachen Grund, daß der Code keinen Sinn ergibt.


  Er brauchte nicht ganz eine Minute, bis er ENDE funkte.


  FRD6. FRD1. VRF.


  Abteilung A, hier ist Townsville. Ich wiederhole zur Bestätigung.


  FRD1. FRD6. GA


  Townsville, hier ist Abteilung A. Kommen!


  Koffler nahm behutsam einen Bleistiftstummel auf.


  Uns gehen auch die Bleistifte aus, dachte er. Wenn nichts geschieht, wenn man uns kein Material schickt, muß ich Funknachrichten von Townsville und dem Oberbefehlshaber Pazifik entgegennehmen, indem ich sie mit einem Stock in den Dreck schreibe.


  Nachdem die Botschaft empfangen war, gab Koffler sie Howard, der sie mit seinem Original verglich. Dann begann Koffler, die Bestätigung von Pearl Harbor zu notieren.


  Die Botschaft informierte sowohl die Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy als auch den Oberbefehlshaber Pazifik, was die Abteilung A seit 10 Uhr 15 beobachtet hatte: ungefähr sechsundneunzig japanische Flugzeuge, darunter zirka dreißig Aichi-›Val‹-Maschinen; zehn Mitsubishi-›Betty‹-Maschinen; fünfzehn Nakajima-›Kate‹-Maschinen; und ungefähr einundvierzig Mitsubishi-›Zero‹-Maschinen, die in einer Höhe von fünftausend bis fünfzehntausend Fuß flogen, auf einem Kurs, der sie wahrscheinlich nach Guadalcanal führen würde.


  Howard wollte sichergehen, daß die Botschaft korrekt übermittelt worden war. Das dauerte ein wenig.


  FRD6. KCY ?????????


  Abteilung A. Hier ist CINCPAC-Funkstation. Was ist los? Wir haben seit 90 Sekunden nichts mehr von Ihnen gehört!


  KCY. FRD6. FU FU.


  CINCPAC-Funkstation. Hier ist Abteilung A. Sie können uns zweimal am Arsch lecken.


  »Okay, Steve«, sagte Howard. »Sagen Sie ihnen, daß wir bestätigen.«


  FRD6. FRD1. KCY. OK VRF. SB.


  Abteilung A an Townsville und Pearl Harbor. Bestätigung ist erfolgt. Abteilung A bleibt dran.


  FRD1. FRD6. SB TO COPY CODE


  FRD6. GA.


  Eine Minute später fragte Sergeant Stephen Koffler rhetorisch, während er heftig kritzelte: »Was, zum Teufel, funken die uns, die verdammte Bibel?«


  Es dauerte drei Minuten, bis die Botschaft durchgegeben war.


  FRD1. FRD6. CLR.


  Townsville an Abteilung A. Wir haben zu diesem Zeitpunkt keine weitere Funkbotschaft für Sie und gehen aus diesem Kanal.


  FRD6. FRD1. CLR.


  Abteilung A an Townsville. Okay, Townsville. Auf Wiederhören.


  KCY. FRD6. FOLGENDES FÜR BEFEHLSHABENDEN OFFIZIER ZUR WEITERGABE AN ALLE BETEILIGTEN. GUT GEMACHT. NIMITZ. ADMIRAL. KCY CLR.


  FRD6. KCY. GRBL RPT.


  Abteilung A an CINCPAC-Funkstation. Ihre letzte Übermittlung kam entstellt an. Bitte wiederholen Sie.


  KCY. FRD6. FOLGENDES FÜR BEFEHLSHABENDEN OFFIZIER ZUR WEITERGABE AN ALLE BETEILIGTEN. GUT GEMACHT. NIMITZ. ADMIRAL. KCY CLR.


  »Da will ich doch verdammt sein«, sagte Sergeant Koffler und funkte:


  FRD6. KCY. CLR.


  »Ian!« rief er dem jetzt schweißgebadeten Mann zu, der den Generator antrieb. Als er seine Aufmerksamkeit hatte, machte Koffler die Geste des Halsabschneidens.


  »Wird auch verdammt Zeit!« erwiderte Ian Bruce und hörte auf, in die Pedale zu treten.


  Steve reichte Joe Howard das Blatt Papier mit der Funkbotschaft.


  »Kann man das glauben?« fragte er.


  »Ich kann mir nicht denken, daß die CINCPAC-Funkstation uns verarschen will«, sagte Howard ernst.


  »Was war der lange Code?« fragte Steve.


  Howard gab ihm den Zettel mit dem entschlüsselten Text.


  BEDAURE ZUTIEFST, DAß ICH ZU DIESEM ZEITPUNKT KEINE ABLÖSUNG ODER VERSTÄRKUNG SCHICKEN KANN. KANN NICHT GENUG BETONEN, WIE WICHTIG IST, WAS SIE TUN. HALTEN SIE DURCH, SEMPER FI. BANNING.


  »War das alles?« fragte Steve Koffler.


  »Reicht das nicht?« erwiderte Joe Howard.


  »Sie wissen, was ich meine«, sagte Koffler. »Ich dachte, er funkt uns die gottverdammte Bibel.«


  »Das war alles, Steve.«


  »Werden wir von hier wegkommen?«


  »Bis das ›gut gemacht‹ vom Oberbefehlshaber Pazifik kam, dachte ich das«, sagte Howard. Aber als er Kofflers Miene sah, fügte er hastig hinzu: »War nur ein Scherz, Mensch.«


  »Ich dachte heute morgen an Daphne«, sagte Koffler. »Ich kann mich nicht erinnern, wie sie aussieht. Ist das nicht irre?«


  »Wenn Sie die Lady wiedersehen, werden Sie wissen, wer sie ist, Steve«, sagte Howard ernst. »Besorgen wir uns irgendwas zum Essen.«
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  Gefechtsstand MAG-21


  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  24. August 1942, 12 Uhr 15


  


  First Lieutenant Henry P. Steadman, USMC, erinnerte Lieutenant Colonel Clyde W. Dawkins, USMC, den Kommandeur der Marine Air Group 21 (MAG-21), an First Lieutenant David F. Schneider, USMC. Wie Lieutenant Schneider war Steadman Absolvent der U.S. Marineakadamie und ein nagelneuer Ersatz aus den Staaten; und die Ähnlichkeit gefiel ihm gar nicht.


  Als er Steadman, der offenbar nichts zu tun hatte, auf einem Feldstuhl vor dem mit Sandsäcken umgebenen Fachwerkgebäude sitzen sah, das ihm als Gefechtsstand diente, befahl Lieutenant Colonel Dawkins: »Steadman, informieren Sie die Piloten, daß es in zehn Minuten eine Besprechung gibt.«


  Lieutenant Steadman erhob sich, blickte verdutzt und fragte: »Die Unteroffiziere ebenfalls, Sir?«


  Dawkins verlor die Beherrschung.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte er mit vernichtendem Sarkasmus. »Ich habe bestimmt nicht vor, einen meiner fliegenden Sergeants in Offiziers-Geheimnisse einzuweihen, wie zum Beispiel, wer wo zu kämpfen hat.«


  Staedman schoß das Blut in die Wangen.


  »Verzeihung, Sir.«


  »Sie blöder kleiner Hurensohn«, fuhr Dawkins fort, dessen Zorn kein bißchen nachgelassen hatte. »Wenn Sie es noch nicht wissen, dann mache ich es Ihnen klar: Hier gibt es keinen fliegenden Sergeant, der nicht Kreise um Sie fliegen kann. Ich würde mit Freude zwei von Ihrer Sorte gegen einen fliegenden Sergeant eintauschen. Das sollten Sie sich verdammt aufschreiben, ich will, daß Sie das nicht vergessen.«


  »Jawohl, Sir. Ich meine, nein, Sir. Ich werde es nicht vergessen, Sir.«


  »Gehen Sie!« Dawkins steckte den Arm aus und wies ihm die Richtung.


  Lieutenant Staedman eilte davon.


  Ich hätte mich nicht so gehenlassen sollen, dachte Dawkins, doch dann überlegte er es sich anders. Dieses arrogante kleine Arschloch brauchte das. Es könnte in den nächsten Tagen dazu beitragen, daß er überlebt.


  Zehn Minuten später waren die Piloten der MAG-21 in dem Zelt versammelt, das als Besprechungsraum diente. Drei der vier Seiten des Zelts waren hochgerollt, und so blieb nur eine schmale Rückwand hinter dem Platz, der in einem Theater die Bühne gewesen wäre. Dort war die Ladefläche eines sonst zerstörten japanischen Lastwagens als primitives Podium aufgestellt worden. Davor gab es Reihen von einfachen Bretterbänken. Auf dem ›Podium‹ stand ein Dreibein. Daran waren verschiedene Landkarten gehängt, die jetzt mit einem Wachstuch abgedeckt waren.


  Dawkins tauchte hinter der Zeltwand auf und sprang auf die ›Bühne‹.


  »Ach-tung!«


  Das war Galloway, dachte Dawkins. Zum einen klang das Kommando zackig wie von einem echten Marineinfanteristen, und zum anderen war Galloway schon als Technical Sergeant bei der Staffel VMF-211 stets stolz darauf gewesen, als erster den Befehlshabenden Offizier zu entdecken und das Kommando zu geben, das jeden auf die Füße und in Grundstellung brachte.


  Aus dem Augenwinkel heraus entdeckte er Galloway in der hinteren Reihe neben Lieutenant Bill Dunn und Captain Dals Brannon vom Army Air Corps.


  Brannon befehltigte die etwas bombastisch benannte 67th Pursuit Squadron (Jagdstaffel), die am 21. August auf Henderson Field eingetroffen war. Brannons Staffel war mehr oder weniger inoffiziell unter das Kommando der MAG-21 gestellt worden. Sie bestand aus nur fünf Flugzeugen, Bell-P-400-Maschinen. Nach Dawkins Ansicht war die P-400 nur geringfügig der F2A-3 Buffalo überlegen, die wohl das schlechteste Flugzeug war, das von beiden Seiten im Pazifikraum eingesetzt wurde.


  Dawkins hatte Mitleid mit Brannon und seinen Piloten; sie würden sozusagen mit einer Hand hinter dem Rücken festgebunden in den Kampf fliegen. Nicht nur, daß die P-400 der japanischen Zero unterlegen war, Dawkins hatte soeben auch erfahren, daß das Sauerstoffsystem, das in die P-400 installiert worden war, als sie für die Engländer gedacht war, auf Guadalcanal nicht gewartet werden konnte. Das würde sie in der Flughöhe auf vielleicht zwölf- bis dreizehntausend Fuß beschränken. Im Handbuch stand, daß Sauerstoff über zehntausend Fuß benutzt werden sollte.


  Die einzige Hoffnung, die Brannon und seine Piloten haben würden, war ihre überlegenere Bewaffnung (jedenfalls der F4F Wildcat überlegen). Zusätzlich zu den sechs Browning MGs Kaliber .50 hatten die P-400-Maschinen eine 20-mm-Kanone, die durch die Mitte der Propellernabe feuerte.


  Ein Treffer mit einem 20-mm-Sprenggeschoß war weitaus tödlicher als vielleicht zehn Treffer mit einem Leuchtspurgeschoß Kaliber .50 (12,7 mm).


  Es überraschte Dawkins nicht, als er bemerkte, daß Brannon und Galloway sich miteinander angefreundet hatten.


  Alle Piloten, von Marine-Corps und Army, trugen graue Fliegerkombinationen für tropische Gebiete. Es hätte Dawkins auch nicht überrascht, wenn er erfahren hätte, daß die Fliegerkombinationen der Army-Piloten aus Charley Galloways VMF-229 kamen. Kurz bevor sie Ewa verlassen hatten, war ein äußerst aufgeregter Versorgungsoffizier der Navy in Pearl Harbor aufgetaucht und hatte versucht, einen breitbrüstigen, kahlköpfigen Technical Sergeant des Marine-Corps zu finden, der Material  einschließlich Lederjacken und Fliegerkombinationen  mit Anforderungen abgeholt hatte, die sich als gefälscht erwiesen hatten. Dawkins hatte dem Offizier gesagt, er könne sich nicht aus dem Stegreif erinnern, ob er einen breitbrüstigen, kahlköpfigen Technical Sergeant habe oder nicht. Aber er hatte versprochen, den Offizier der Navy sofort zu informieren, wenn er einen solchen sehen würde.


  Obwohl einige Männer .38er Special Revolver hatten, trugen Galloway und Dunn und die meisten anderen Colt-Selbstladepistolen Modell 1911 in Schulterholstern.


  Captain Brannon und seine Offiziere trugen ramponierte Mützen mit Lederschirm, von denen der Kopfbezug entfernt war, offenbar damit sie darüber Kopfhörer tragen konnten. Dawkins erkannte, was sie in Wirklichkeit waren. Es waren Pilotenmützen, damit keiner die Träger für einfaches Fußvolk halten konnte. Dawkins hielt das für eine erstklassige Idee  obwohl er das Brannon nicht gesagt hätte.


  Galloway hatte eine Arbeitsmütze, die mindestens vier Nummern zu klein war. Daran hatte er sein goldenes Pilotenabzeichen und seine Eisenbahnschienen (den Doppelbalken des Captain) geheftet. Dunn und die meisten anderen trugen Khaki-Schiffchen mit dem Abzeichen des Marine-Corps und ihrem Rangabzeichen.


  Was mag heute in Dunn vorgehen? dachte Dawkins. Er fliegt als Charleys Stellvertreter, nicht als einfacher Pilot.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Dawkins. »Guten Tag, Gentlemen.«


  Die Piloten antworteten im Chor mit »Guten Tag, Sir« und setzten sich auf die Bänke.


  »Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß Captain Frankel nicht verfügbar ist«, sagte Dawkins, ohne die Miene zu verziehen. »Wie ich hörte, hat er die ganze Nacht gezecht und wird erst am späten Nachmittag wieder nüchtern sein. Folglich übernehme ich diesen Teil der Einsatzbesprechung.«


  Das rief einen weiteren Chor hervor, und zwar aus Gelächter. Es gab natürlich nichts, wo man die Nacht durchzechen konnte, und selbst wenn es etwas gegeben hätte, wäre Captain Tony Frankel, der S-2 der MAG-21, nüchtern geblieben. Er war überzeugter Antialkoholiker, und jeder wußte das. Und die meisten der Piloten wußten, daß sich Frankel irgendeine Krankheit geholt hatte und schlimmen Durchfall hatte. Gerüchte besagten, daß der Arzt gesagt hatte, er wisse nicht, was es sei, aber er bezweifle, daß es Ruhr sei. Was auch immer, der Doc ließ ihn nicht fliegen.


  Dawkins hob das Wachstuch von den Karten und zog es über die Rückseite des Dreibeins hinweg.


  Jetzt war eine Landkarte zu sehen, die das Gebiet von Neubritannien im Norden bis zu San Christobal, südwestlich von Guadalcanal, zeigte.


  »Für diejenigen von Ihnen, die sich vielleicht gefragt haben, wo die U.S. Navy ist ...« begann Dawkins und wartete, bis das Gelächter verklang »... habe ich die ziemlich zuverlässige Information, daß die Task Force 61 in der vergangenen Nacht um Mitternacht in diesem Gebiet war, etwa hundertfünfzig Meilen östlich von hier.«


  Er zeigte es mit einem Zeigestock an. Der Zeigestock bestand aus einem verkürzten Queue, auf dessen Spitze eine Patronenhülse befestigt war.


  »Task Force 61 besteht aus drei kleineren Verbänden, die jeweils um einen Flugzeugträger gruppiert sind. Hier sind die Flugzeugträger Saratoga und Enterprise. Der Flugzeugträger Wasp und die Unterstützungsschiffe verließen das Gebiet gestern, um aufzutanken; es läßt sich nicht abschätzen, wann sie zurückkehren. Und in der vergangenen Nacht, 24 Uhr, war die genaue Position der japanischen Marine exakt hier.« Dawkins nahm den Zeigestock von Neubritannien und schwenkte ihn bis San Christobal. Die Piloten deuteten die Bewegung und die Betonung der Wörter richtig als die Feststellung, daß in der vergangenen Nacht um vierundzwanzig Uhr keiner eine Ahnung gehabt hatte, wo die Japaner waren.


  Weiteres Gelächter.


  »Heute morgen um 9 Uhr 10«, fuhr Dawkins fort, und sein veränderter Tonfall machte klar, daß die Witzeleien zu Beginn jetzt vorüber waren und es ernst wurde, »fand eine Catalina den japanischen Flugzeugträger Ryujo und seine Unterstützungsschiffe hier.« Er wies auf die Karte. »Rechts davon  zehn, fünfzehn Meilen entfernt  befindet sich ein Transportverband. Der Nachrichtendienst hat gesicherte Erkenntnisse, daß die Transportschiffe Truppen für eine Landung auf Guadalcanal transportieren.«


  Jetzt herrschte Totenstille.


  »Um 10 Uhr 30 heute morgen schossen F4Fs, die vom Flugzeugträger Saratoga aus operierten, eine Emily ab. Hier. Der Flugzeugträger war zu diesem Zeitpunkt zwanzig Meilen entfernt, was bedeutet, daß die Emily ziemlich nahe herankam, bevor sie entdeckt wurde.


  Vor ungefähr einer Stunde fand eine andere Catalina den japanischen Flugzeugträger wieder, immer noch auf einem Kurs, der ihn nach Guadalcanal führen würde. Niemand sagte etwas, aber man braucht nicht Admiral Nimitz zu sein, um anzunehmen, daß vom Flugzeugträger Enterprise eine ausgedehnte Suchoperation durchgeführt wurde, um den japanischen Flugzeugträger Ryujo nicht zu verlieren. Es ist ebenso klar, daß Saratoga einen Angriff vorbereitet. Oder umgekehrt, Saratoga sucht, und Enterprise bereitet einen Angriff vor.


  Wir haben ebenfalls Informationen, daß gegen halb elf die Japse eine Menge Flugzeuge schickten, ungefähr hundert, von Rabaul aus auf dieser Route.« Er zeigte es auf der Karte. »Die Information kommt von dem, was der CINCPAC als ›Nachrichtenquelle 1‹ bezeichnet. Das bedeutet, daß man die Information für absolut zuverlässig hält. Ich denke, sie kommt von den Leuten, die von den Australiern zurückgelassen wurden, als die Japse die Inseln zwischen hier und Neubritannien/Neuirland besetzten.«


  Dawkins wartete, bis das Stimmengewirr verstummte, und fuhr dann fort: »Ungefähr vierzig Zeros eskortieren dreißig Vals, zehn Bettys und fünfzehn Kates. Es sieht ganz so aus, daß ihre Aufklärer Saratoga oder Enterprise oder beide Flugzeugträger finden, und in diesem Fall können wir meiner Meinung nach davon ausgehen, daß ein großer Teil der Flugzeuge den Kurs ändern wird, um anzugreifen. Aber einige Maschinen, vielleicht sogar die meisten, werden weiter auf Guadalcanal zufliegen, um uns anzugreifen. Es ist sogar möglich, daß sie unsere Flugzeugträger nicht finden. In diesem Fall werden alle japanischen Flugzeuge herkommen, vermutlich zusätzlich mit den Maschinen vom Flugzeugträger Ryujo.


  Die beste Schätzung, die wir hinsichtlich der voraussichtlichen Ankunft machen können, ist ein paar Minuten nach 14 Uhr.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist jetzt 12 Uhr 25. Um 13 Uhr starten unsere SBDs als unsere Aufklärer, mit anderen Worten in fünfunddreißig Minuten. Um 13 Uhr 30 starten unsere Jäger. Zuerst die VMF-221. Und um 13 Uhr 45 die VMF-229.


  Wenn die Dinge wie geplant ablaufen  und das ist selten der Fall , sollten die SBDs um 14 Uhr auf dieser Höhe sein ...«, wieder zeigte er auf die Karte, »... in einer Position, um entweder die Flugzeuge vom Flugzeugträger Ryujo oder die Maschinen von Rabaul oder beide Feindgruppen zu sehen.« Er wies wieder auf die Landkarte. »Die F4F der VMF-211 sollten etwa hier sein, ungefähr auf der festgelegten Höhe. Und Captain Galloway und seine Leute sollten ungefähr hier sein, fast auf der festgelegten Höhe.


  Wir haben das bereits im Detail besprochen, und so will ich nur das Wichtigste zusammenfassen. Wenn die SBDs eindeutig den Pulk der angreifenden Flugzeuge entdecken oder wenn er eindeutig von Maschinen des Flugzeugträgers Lexington und/oder Saratoga geortet wird, drehen die SBDs ab und suchen nach dem japanischen Flugzeugträger Ryujo, sofern es der Treibstoff erlaubt. »Sofern es der Treibstoff erlaubt‹ ist ein Schlüsselpunkt. Ich will keine Flugzeuge verlieren, weil ihnen der Saft ausgeht. Wenn den SBDs der Sprit knapp zu werden beginnt, dann werden sie hierher zurückkehren, um aufzutanken. Wir wollen dort draußen keine blöden Heldentaten. Ich denke, ich kann garantieren, daß es ausreichend Gelegenheit für die SBDs geben wird, einen Flugzeugträger, oder Flugzeugträger Mehrzahl, anzugreifen. Das muß nicht heute nachmittag sein. Es sei denn natürlich, unsere zeitliche Beurteilung liegt weit daneben, und Sie finden sie eher, als wir denken, und können angreifen und haben immer noch genug Sprit, um sicher heimzufliegen.


  Der Auftrag der Jäger ist der aus dem Lehrbuch. Sie werden den Feind feststellen, ihn angreifen und vernichten. Und sie werden das in dem Wissen tun, wenn ihnen dabei der Sprit ausgeht, wird der Zorn einer betrogenen Frau nichts im Vergleich zu dem ihres freundlichen Kommandeurs sein.«


  Es folgte leises Gelächter.


  »Und noch etwas, das Sie noch nicht gehört haben: Bleiben Sie aus dem Funk raus, es sei denn, Sie haben etwas zu sagen.«


  Weiteres Gelächter.


  »Kein verdammtes dämliches Gelächter«, fuhr Dawkins ernst fort. »Wenn es losgeht, will ich nur streng Dienstliches im Funk hören. Und jetzt möchte ich noch mit den Staffelchefs und ihren Stellvertretern sprechen. Die übrigen können gehen.«


  »Ach-tung!« bellte jemand. Dawkins war überrascht. Er blickte zu Galloway, und der hatte nicht mal den Mund geöffnet, als das Kommando ertönte.


  Colonel Dawkins sprang von der Lkw-Ladefläche, die als Podium diente, ging hinter das Zelt und wartete auf seine Staffelchefs und ihre Stellvertreter.
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  Headquarters MAG-21


  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  24. August 1942, 17 Uhr 15


  


  Lieutenant Colonel Clyde W. Dawkins war früh zu der Ansicht gelangt, daß Staffelchefs und erst recht Kommandeure fliegender Gruppen wirklich keine Veranlassung hatten, anwesend zu sein, wenn sich Nachrichtenoffiziere von einzelnen Piloten nach dem Einsatz berichten ließen. Wenn der Skipper dabei war, würden Piloten weitaus weniger geneigt sein, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, als bei einem mehr oder weniger vertraulichen Gespräch mit dem Nachrichtenoffizier.


  Dawkins hatte sich jedoch gesagt, daß die Befragung von First Lieutenant William C. Dunn, USMCR, die Ausnahme von dieser Regel sein sollte. Bei Dunn wollte er dabeisein.


  Die Besprechung nach dem Einsatz  das ›Debriefing‹  wurde auf der Lkw-Ladefläche abgehalten, die als Podium diente. Der Nachrichtenoffizier hatte einen Klapptisch vor dem Dreibein aufgestellt, das Dawinks bei der Einsatzbesprechung vor dem Flug als Kartenständer benutzt hatte. Der Offizier saß hinter dem Tisch. Als die Piloten, einer nach dem anderen, kamen, um zu berichten und seine Fragen zu beantworten, wies er sie mit einer Geste an, auf einem Feldstuhl vor seinem ›Schreibtisch‹ Platz zu nehmen.


  Dawkins kannte die Prozedur, und er kam mit seinem eigenen Stuhl, einem bequemen Polsterstuhl mit Lehnen, der von irgendeinem japanischen Offizier zurückgelassen worden war, in das Zelt.


  Er traf ein, als Dunn das Zelt von der anderen, der offenen Seite betrat.


  Dunn sah sehr mitgenommen aus. Er trug keine Kopfbedeckung. Seine Fliegerkombination hatte große dunkle Flecken unter den Achseln und auf der Brust. Als Dunn näher kam, sah Dawkins, daß sein Gesicht schmutzig war, und obwohl er offenbar einen halbherzigen Versuch unternommen hatte, es zu waschen, waren die Umrisse seiner Schutzbrille noch deutlich zu sehen.


  Dawkins forderte Dunn lächelnd mit einer Geste auf, zum Podium zu kommen. Und dann setzte er sich auf seinen japanischen Polsterstuhl und legte die Arme auf die Lehnen.


  Dunn betrachtete den Offizier, der das Debriefing durchführte, mißtrauisch.


  »Sir, wo ist Captain Frankel?« fragte er.


  Dawkins war schon aufgefallen, daß Dunn Südstaatenakzent stärker zu hören war, wenn er erschöpft war wie jetzt.


  »Der hat Durchfall, Bill«, sagte Dawkins. »Das wissen Sie doch.«


  »Kenne ich Sie nicht, Lieutenant?« fragte Dunn, aber es war mehr eine Herausforderung als eine Frage.


  »Ja«, sagte der Nachrichtenoffizier, »Ich habe Sie auch nach dem Einsatz bei den Midwayinseln befragt.«


  »Ich dachte mir, daß ich Sie kenne. Ich mochte Sie damals nicht, und ich mag Sie jetzt nicht. Colonel, muß ich mit diesem Hurensohn reden?«


  Dunn sagte es in breitestem Südstaatenakzent.


  »Weil Frankel die Renneritis hat, lieh ich mir den Lieutenant für das Debriefing aus«, sagte Dawkins in ruhigem Tonfall. »Es muß sein. Sie brauchen ihn nicht zu mögen, aber Sie müssen seine Fragen beantworten. Setzen Sie sich.«


  Dunn schaute Dawkins mit Verachtung im Blick an, als wäre er betrogen und verraten worden.


  »Setzen Sie sich, Bill«, befahl Dawkins sanft.


  Dunn sah Dawkins einen Moment lang in die Augen, und dann zuckte er mit den Schultern und nahm Platz.


  »Bevor wir anfangen, Lieutenant Dunn«, sagte der Nachrichtenoffizier, »möchte ich Ihnen folgendes sagen. Wenn es jemals irgendwelche Fragen bezüglich Ihres Verhaltens bei den Midwayinseln gegeben hat  bezüglich Ihrer Tapferkeit, um es genauer zu sagen , so hat Ihr heutiges Verhalten sie für alle Zeiten beantwortet.«


  »Mein Gott!« schnaubte Dawkins.


  »In meinem Bericht wird stehen ...« fuhr der Lieutenant hastig fort, sichtlich verwirrt von Dawkins Schnauben»... daß Sie heute vier Flugzeuge abschossen, zwei Zeros und eine Betty und eine Val; daß alle Abschüsse von wenigstens zwei Zeugen bestätigt sind. Das macht Sie, Lieutenant, mit insgesamt einem Abschuß mehr als den erforderlichen fünf zu einem fliegerischen As gemäß der Definition. Es würde mich sehr überraschen, wenn Sie keine Auszeichnung für große Tapferkeit im Kampf erhalten, und es bedeutet vermutlich eine Beförderung.«


  »Leck mich«, sagte Bill Dunn sehr deutlich. »Schieben Sie sich Ihre Auszeichnung und Beförderung in den Arsch.«


  »Das reicht, Bill!« sagte Dawkins. Seine Stimme klang hart. Sie schauten sich einen Augenblick lang in die Augen.


  »Jawohl, Sir«, sagte Dunn schließlich.


  »Machen Sie weiter, Lieutenant«, befahl Dawkins.


  »Nun, fangen wir mit dem Beginn an, wie man so sagt. Vom Start bis zur Landung. Wenn ich eine Frage habe, werde ich Sie unterbrechen. Okay?«


  »Jeder andere Pilot, der es zurück schaffte, war hier bei Ihnen. Wie oft müssen Sie die gleiche Geschichte hören?«


  »Bill, verdammt, tun Sie, was er sagt!« befahl Dawkins scharf.


  »Sie starteten um ungefähr 14 Uhr 20, ist das korrekt?« begann der Lieutenant.


  »Ja.«


  »War das die ursprünglich geplante Startzeit?«


  »Nein«, sagte Dunn. »Wir sollten früher starten, um 13 Uhr 45, aber der Colonel entschied sich anders und hielt uns auf dem Boden. Die SBDs hatten die Japse nicht gefunden, und er wollte Treibstoff sparen. Wir starteten, als das verdammte Radar die Japse endlich fand.«


  »Verlief der Start dem Plan entsprechend? Und wenn nicht, warum nicht?«


  »Nein. Als der Befehl zum Soforteinsatz kam, versuchte jeder so schnell wie möglich in die Luft zu kommen. Die Japse waren schon fast über dem Flugplatz. Es blieb keine Zeit mehr, herumzuhängen und auf die Langsamen zu warten.«


  »Und war das Formieren in der Luft dem Plan entsprechend? Und wenn nicht, warum Ihrer Meinung nach nicht?«


  »Nein, das war nicht dem Plan entsprechend. Ich sagte es schon, die Japse waren über Henderson Field. Es wäre völlig blöde gewesen, zu versuchen, uns dem Plan entsprechend zu formieren. Einige Maschinen sind schneller als andere. Meine war schneller als die meisten.«


  »Erzählen Sie mit Ihren Worten, was geschah, nachdem Sie gestartet waren.«


  »Ich nehme an, ich war nach acht, neun oder zehn Minuten in der Luft ...«


  »Erinnern Sie sich, wer als erster in der Luft war?« unterbrach der Lieutenant.


  »Captain Galloway und sein Flügelmann, Lieutenant Ward. Als die schwarze Flagge hochging, saßen sie in ihren Maschinen und hatten die Motoren bereits aufgewärmt. Sie waren binnen Sekunden oben.«


  »Mit der schwarzen Flagge meinen Sie wohl die schwarze Fahne, die auf dem Kontrollturm gehißt wird und anzeigt, daß der Luftstützpunkt angegriffen wird?«


  »Gibt es hier noch eine andere schwarze Flagge?«


  »Und als Sie in der Luft waren, was taten Sie dann?«


  »Ich flog im Steigflug«, sagte Dunn. »Allein. Ich war zwei, drei Minuten im Steigflug, als ich sah, daß Lieutenant Schneider neben mir auftauchte.«


  »Lieutenant David F. Schneider?«


  »Ja.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Nun, wir erreichten schließlich zehntausend Fuß Höhe. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Bomber, die Bettys, ihre Bomben abgeworfen und waren auf dem Rückflug.«


  »Und wie hoch flogen die Bettys Ihrer Schätzung nach?«


  »Sie waren auf neuntausend Fuß, nehme ich an, und sie flogen in flachem Sturzflug, anscheinend, um an Schnelligkeit zu gewinnen.«


  »Es waren keine anderen feindlichen Flugzeuge in Sicht?«


  »Rechts waren Zeros«, sagte Dunn. »Sie hatten uns gesehen und versuchten, uns von den Bettys fernzuhalten. Captain Galloway und Ward flogen auf die Zeros zu. Ich nahm Kurs auf die Bettys.«


  »Warum?«


  »Weil mir ziemlich klar war, daß Captain Galloway das wollte. Er kümmerte sich um die Jäger, und ich griff die Bettys an.«


  »Wo war Lieutenant Schneider?«


  »Scheiße. Wir griffen die Bettys an. Er war neben mir. Das sagte ich schon.«


  »Und Sie griffen die Bettys in der Tat erfolgreich an. Man sagte mir, daß Sie von oben angriffen ...«


  »Ja.«


  »Und daß Ihr Feuerstoß eine Explosion im Motor der japanischen Maschine verursachte ...«


  »Schneiders Feuerstoß riß die Seitenflosse ab. Dann explodierte die Maschine.«


  »Wir sprachen von Ihrem Abschuß.«


  »Ich erwischte den Motor. Schneider traf die Seitenflosse und dann vermutlich den Haupttank.«


  »Richtig. Das habe ich. Und was geschah dann?«


  »Dann tauchten die Zeros auf. Einige blieben anscheinend, um sich mit Captain Galloway und Ward zu befassen, aber die meisten versuchten, die Bomber zu schützen, und flogen auf uns zu.«


  »Und was passierte dann?«


  »Ich weiß es nicht. Wir gerieten zwischen sie.«


  »Zeugen des Luftkampfs haben bestätigt, daß Sie dabei zwei Zeros abschossen, und da wissen Sie nicht, was passierte?«


  »Es ging alles sehr schnell. Ich weiß nur mit Sicherheit, daß Schneider eine Zero abschoß, die explodierte.«


  »Sagten Sie nicht, Schneider flog neben Ihnen?«


  »Ja, und ich sagte auch, daß alles sehr schnell ging. Meistens wußte ich nicht, wo Schneider war, ich sah nur, wie er die Zero abschoß.«


  »Aber Sie erinnern sich, daß Sie mindesten zwei Zeros abgeschossen haben?«


  »Ich schoß viel mehr ab als zwei. Ich bin sicher, daß ich ein paar traf, aber ich kann nichts beschwören, außer daß ich eine voll traf, daß Rauch aufstieg und sie zu trudeln begann.«


  »Sie sahen sie nicht abstürzen?«


  »Nein.«


  »Sahen Sie Captain Galloway abstürzen?«


  »Nein. Ich sah, daß Captain Galloways Maschine brannte und zu trudeln anfing, aber ich sah nicht, daß er abstürzte.«


  »War das, bevor Sie die Zero abschossen, die Sie soeben erwähnten, diejenige, die zu rauchen und zu trudeln begann?«


  »Bevor!«


  »Sahen Sie während dieser Zeitspanne Lieutenant Ward?«


  »Ich weiß es nicht. Ich sah eine Maschine, die entweder seine oder die von Captain Galloway gewesen sein kann. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Sie kamen uns beide zu Hilfe, als uns die Zeros angriffen.«


  »Aber Sie sind sicher, daß es Captain Galloways Maschine war, die brannte und trudelte?«


  »Ja.«


  »Wie können Sie da sicher sein?«


  »Ich bin mir sicher, verdammt! Mein Wort darauf.«


  »Erzählen Sie mir von der Val«, sagte der Lieutenant.


  »Die war aktionsunfähig«, sagte Dunn. »Ich sah sie runtergehen, als ich zurückflog.«


  »Kommen wir zu diesem Punkt. Warum brachen Sie den Kampf ab?«


  »Meine Maschine war zu lange auf Höchstleistung gelaufen. Ich verlor Öldruck. Meine Zylinderkopf-Temperaturanzeige war alarmierend. Und ich hatte Treibstoff verloren. Eine Muffe der Treibstoffleitung war gebrochen. Das wußte ich nicht. Ich sah nur, daß das Lämpchen der Treibstoffanzeige aufleuchtete und anzeigte, daß mir der Sprit ausging. Also flog ich zurück.«


  »Aber Sie sahen die Val und griffen sie an?«


  »Warum nicht?«


  »War es klug, die Val anzugreifen, Bill?« fragte Dawkins, der die ganze Zeit geschwiegen hatte.


  »Ich war verdammt sauer zu diesem Zeitpunkt«, sagte Dunn.


  »Wegen Captain Galloway?« fragte Dawkins.


  »Er war ein höllisch guter Marineinfanterist, Colonel«, sagte Dunn, und Dawkins sah, daß sich seine Augen mit Tränen füllten.


  »Kommen wir auf Captain Galloway zurück«, sagte der Lieutenant. »Zu dem Zeitpunkt, an dem gemeldet wurde, daß Captain Galloway abgeschossen wurde, soll er eine Zero angegriffen und schwer beschädigt haben. Haben Sie etwas davon gesehen?«


  »Ja«, antwortete Dunn. Dawkins sah, daß Dunn schwer schluckte und kaum sprechen konnte. Schließlich räusperte er sich. Seine Stimme klang jedoch noch immer unnatürlich.


  »Ich bin ohne jeden Zweifel sicher, daß die Zero, die von Captain Galloway angegriffen wurde, bevor man ihn zum letzten Mal sah, in Flammen stand, die Höhenflosse verloren hatte, außer Kontrolle und ein sicherer Abschuß war.«


  »Sehr gut, das werden wir als ›bestätigt‹ vermerken.«


  »Vielen Dank«, sagte Dunn sarkastisch.


  »Das sind dreieinhalb Abschüsse für Captain Galloway und zweieinhalb für Lieutenant Ward, richtig?« fragte Dawkins.


  »Jawohl, Sir«, antwortete der Nachrichtenoffizier.


  »Wieviel Abschüsse waren es insgesamt, Sir?« fragte Dunn. »Nicht daß mich das wirklich juckt, wenn ichs mir recht überlege.«


  »Elf heute morgen«, sagte Dawkins. »Und sieben heute nachmittag. Das macht achtzehn. Ich glaube, das ist die größte Anzahl, die je im Zeitraum von vierundzwanzig Stunden von irgendeiner Staffel  ob von Marine-Corps, Navy oder Air Corps  abgeschossen wurde.«


  »Wir bekommen einen goldenen Stern mit nach Hause zu Mama?«


  Dawkins ignorierte Dunns bittere Bemerkung.


  »Wir verloren fünf! Captain Galloway natürlich ...«


  »Natürlich«, sagte Dunn.


  »Halten Sie den Mund, Dunn«, fuhr Dawkins ihn an, und dann fuhr er ruhiger fort: »Galloway, vermißt und vermutlich gefallen. Jiggs. Wir wissen, daß er gefallen ist. Hawthorne ebenfalls. Ward, schwerverletzt bei der Landung. Und Schneider, Verwundung der Beine und einen gebrochenen Knöchel.


  Sechs Flugzeuge verloren oder ernsthaft beschädigt. Das ist keine schlechte Bilanz im Vergleich zu den Verlusten des Feindes, Lieutenant.«


  »Teuer erkauft, nicht wahr?« sagte Dunn bitter.


  »Ich will nicht das Sternenbanner vor Ihrer Nase schwenken, Dunn, aber finden Sie nicht auch, daß Charley auf die Art und Weise starb, die er sich gewünscht hätte?«


  »Charley wollte überhaupt nicht sterben«, sagte Dunn. Er stand auf. »Ich gehe zum Lazarett und besuche Ward und Schneider.«


  »Ich habe mit Ward gesprochen«, sagte Dawkins. »Er fragte mich, ob ich einverstanden wäre, wenn er seiner Tante schreibt und ihr das mit Charley mitteilen würde. Charley hat sie offenbar als ›Freund, keine nächsten Angehörigen‹ angegeben. Ich sagte Ward, meiner Ansicht nach würden Sie ihm dankbar sein.«


  »Ja, sicher«, sagte Dunn.


  »Die anderen Briefe werden Sie selbst schreiben müssen, Bill. Nach meiner Erfahrung ist es das beste, das gleich zu erledigen. Es wird nicht leichter, wenn man es aufschiebt.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Dunn die Bedeutung von Dawkins Worten erfaßte. Es ist die Aufgabe des Staffelchefs, Beileidsbriefe an die nächsten Angehörigen von Offizieren zu schicken, die gefallen sind. Nach den Vorschriften war das Kommando der VMF-229 auf Lieutenant William C. Dunn übergegangen, nachdem der bisherige Staffelchef als vermißt und vermutlich gefallen erklärt worden war.


  »Gleich nachdem ich die Jungs im Lazarett besucht habe, Sir«, sagte Dunn.


  »Wir sind noch nicht fertig, Lieutenant«, sagte der Nachrichtenoffizier.


  »Doch, das sind Sie«, sagte Dawkins. »Gehen Sie nur, Bill.«
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  9° 50 14 südliche Breite, 160° 05 14 östliche Länge


  


  24. August 1942, 18 Uhr 20


  


  Captain Charles M. Galloway, USMCR, konnte sich ziemlich gut vorstellen, daß er sterben würde, bevor die Sonne, die jetzt unterging, wieder aufging. Es konnte brutal und schnell geschehen ... binnen Minuten. Oder langsam ... im Laufe der Nacht.


  Er konnte sich zwei mögliche Todesarten vorstellen. Die wahrscheinlichste und furchterregendste war der Tod durch den Angriff eines Hais.


  Im Augenblick trieb er irgendwo im Südwestpazifik. Gott wußte, wo. Das war ein Umstand, der ihm den Gedanken an Haie förmlich aufzwang.


  Er erinnerte sich, daß er irgendwo eine seltsame Theorie über Haiangriffe gehört hatte. Seltsam oder nicht, im Augenblick schöpfte er einen kleinen Trost daraus. Diese Theorie besagte, wenn ein Hai etwas biß  oder in seinem Fall, jemand , was er sich als Abendessen auserkoren hatte, dann war der Biß so kräftig, daß die gebissene Person keinen Schmerz spürte.


  Der Haibiß war in etwa vergleichbar mit einer Schußwunde. Bei einer Schußwunde kommt der Schmerz später, wenn der Schock vorüber ist. Nach dieser Theorie gab es überhaupt keinen Schmerz, wenn man von einem Hai gebissen wurde. Ein Hai würde soviel Fleisch wegreißen  die gewaltigen Zähne konnten ein halbes Bein oder so abbeißen, hatte er gehört , daß man vom Blutverlust ohnmächtig wurde, bevor der Schock abklang und der Schmerz kam.


  Die andere plötzliche gewaltsame Todesart, die er sich vorstellen konnte, würde selbstverursacht sein. Er hatte noch seine .45er Automatik. Sie war natürlich unter Wasser, seit er ins Meer gestürzt war, aber er nahm an, daß sie noch funktionierte. Er sagte sich, daß die Munition schließlich dafür vorgesehen war, den Einwirkungen von Wasser standzuhalten. Die Patronenhülse war fest um das Geschoß geflanscht. Und das Zündhütchen war mit Schellack überzogen.


  Obwohl seine Finger runzlig, aufgeweicht und weiß waren, konnte er sie noch bewegen. Er war sich ziemlich sicher, daß er die .45er aus dem Holster ziehen, sie entsichern, die Mündung an seine Schläfe oder in den Mund halten, abdrücken und abwarten konnte, was als nächstes passierte.


  Diese Vorstellung gefiel ihm nicht sonderlich, auch nicht unter den gegebenen Umständen. Nein, sie war ekelhaft. Sie ließ ihn buchstäblich erschauern. Als er ein junger Marineinfanterist gewesen war, hatte ein alter Staff Sergeant aus Gründen, die nie klar geworden waren, in einer Toilette in Quantico sein Gehirn über die ganzen Waschbecken verspritzt. Charley konnte sich noch sehr deutlich an diesen Anblick erinnern. Er wollte nicht auf diese Weise sterben, wenn ihm auch die Logik sagte, daß es keinen großen Unterschied machte, ob man mit zerschmettertem Schädel abtrat oder sich von einem Hai den halben Unterleib wegfetzen ließ.


  Angesichts des nahe bevorstehenden sicheren Todes sagte er sich, daß es besser gewesen wäre, wenn er in der Luft ums Leben gekommen wäre. Das wäre fast passiert. Jetzt, als er Zeit hatte, darüber nachzudenken, überraschte es ihn sehr, daß er überhaupt noch lebte ...


  


  


  Er sah eine Zero, vielleicht tausend Fuß unterhalb von ihm, dicht hinter Bill Dunn. Bill feuerte auf eine Val und sah den Japs nicht. Charley ging mit seiner Wildcat in Sturzflug und verfolgte die Zero, um sie Bill vom Heck wegzuschaffen.


  Er erwischte die Zero, ein fast sicherer Abschuß. Doch als er wieder in den Steigflug gehen wollte, tauchte ein anderer Hurensohn aus dem Nichts auf. Bevor Charley erkannte, daß sich da jemand in seiner Nähe befand, war schon alles vorüber.


  Teile des Motors flogen plötzlich davon; einen Augenblick später setzte der Motor aus, vermutlich von 20-mm-Geschossen getroffen.


  Weil er im Steigflug war, als der Antrieb ausfiel, verlangsamte die Maschine rapide. Nur Sekunden später überzog die Wildcat, und wiederum Sekunden später schossen gelbe Flammen aus der Maschine.


  Die Nase senkte sich, und die Wildcat begann nach rechts zu trudeln. Er reagierte automatisch. Zuerst stellte er die Treibstoffzufuhr ab. Es waren vermutlich Benzinleitungen zerfetzt, aber es konnte nicht schaden, wenn die Benzinzufuhr abgestellt wurde. Dann schob er den Steuerknüppel voll vorwärts  das wichtigste war, Geschwindigkeit zu gewinnen und den Auftrieb wiederzuerlangen  und betätigte voll das linke Ruder.


  Er erinnerte sich nicht, wie oft er sich drehte  fünf, vielleicht sechsmal , aber es dauerte lange, bis er aus dem Trudeln herauskam. Dann erst hatte er Gelegenheit, auf die Instrumente zu blicken. Die meisten der Anzeigen funktionierten nicht mehr, und es waren Wölbungen und Risse im Instrumentenpult.


  Entweder waren Explosivgeschosse dahinter explodiert, oder die 20-mm-Geschosse, die den Motor getroffen hatten, hatten Splitter und Motorenteile hinter das Armaturenbrett geschleudert.


  Zweifellos war es an der Zeit, aus der Wildcat auszusteigen.


  Er hielt den Steuerknüppel zwischen den Knien, so daß er beide Ringe zum Abwerfen des Kanzeldachs gleichzeitig ziehen konnte. Wenn man das nicht machte, dann konnte das Kanzeldach auf einem Bolzen klemmen, und man war im Cockpit gefangen, oder es konnte vom Luftsog mitgerissen werden und wie eine Luftbremse dort hängen, wodurch es schwierig oder unmöglich war, die Maschine unter Kontrolle zu behalten.


  Das Kanzeldach flog ohne Schwierigkeiten weg. Jetzt brauchte er nur noch die Sicherheitsgurte zu lösen und auszusteigen.


  Das erwies sich als schwieriger, als er gedacht hatte. Er war seit langer Zeit Pilot, doch der Sog überraschte ihn immer noch, als er Kopf und Schultern über die Windschutzscheibe hob. Er fiel über die linke Seite, prallte auf der Tragfläche auf und fiel dann frei. Er sah das Heck der Maschine alarmierend dicht über seinem Kopf hinwegschießen, und dann zog er den D-Ring.


  Einen Augenblick später nahm er ein dumpfes, klatschendes Geräusch wahr und dann einen teuflisch harten Ruck, als sich die Fallschirmkappe mit Luft füllte und plötzlich seinen Sturz verlangsamte.


  Eine Weile bewegte er sich immer noch irgendwie horizontal. Als er ausgestiegen war, hatte er vielleicht noch an die hundert Knoten draufgehabt. Deshalb mußte der Fallschirm die Vorwärtsbewegung stoppen, bevor er ihn senkrecht aufs Wasser tragen konnte.


  Er schwang etwa zwanzig Sekunden lang wie ein Pendel unter dem Fallschirm, und dann blickte er hinab und sah das Wasser. Einen Augenblick lang wirkte es sehr weit entfernt, doch die Distanz schmolz mit alarmierender Schnelligkeit. Und dann prallte er aufs Wasser.


  Charley erinnerte sich im allerletzten Augenblick daran, daß er den Mund schließen mußte. Er versuchte sogar noch, sich die Nase zuzuhalten, doch dazu war es schon zu spät.


  Ganz plötzlich war er im Wasser. Er hatte das Gefühl, auf harten Sand zu prallen. Es war kein sanfter Aufprall.


  Er erinnerte sich, daß er so schnell wie möglich aus dem Gurtwerk des Fallschirms heraus mußte. Charley betätigte den Schnelllösemechanismus und vergewisserte sich, daß er aus den Gurten heraus war, bevor er an die Oberfläche schwamm.


  Wenn man sich im Gurtwerk, den Leinen oder der Fallschirmkappe verhedderte, konnte man ertrinken.


  Als er an der Wasseroberfläche war und feststellte, daß er weit genug vom Fallschirm entfernt war, der auf dem Wasser schwamm, zog er die CO2-Patrone ab, um seine Schwimmweste aufzublasen.


  Die See bewegte sich in großen, sanften Wellen. Nichts war in Sicht, nicht einmal Flugzeuge in der Ferne. Er drehte sich herum und konnte kein Land am Horizont sehen. Folglich war er mindestens sieben oder acht Meilen von irgendwelchem Land entfernt  und womöglich noch viel weiter. Jedenfalls war er zu weit entfernt, um zu versuchen, irgendwohin zu schwimmen, selbst wenn er gewußt hätte, wohin  was er nicht wußte.


  Er hatte sich noch nie so einsam gefühlt.


  Er sagte sich, daß man vielleicht nach ihm suchen würde, entweder mit Flugzeugen von seiner Staffel oder mit Catalinas oder vielleicht sogar mit Schiffen der Navy. Aber dann erkannte er, daß das Wunschdenken war.


  Wenn jemand seinen Absturz beobachtet hatte, dann hatte er gesehen, daß er in hoffnungslosen Schwierigkeiten war, und würde vermutlich annehmen, daß er den Absturz nicht überlebt hatte.


  Er war ungefähr eine Stunde lang im Wasser, als der Wind auffrischte und die Wellen weiße Schaumkronen bekamen. Das nahm ihm die letzte Hoffnung. Er war nur ein winzig kleiner Punkt auf dem großen, weiten Ozean. Es war schwierig, aber möglich, einen Punkt mit einer knallgelben Schwimmweste im Blau einer ruhigen See zu entdecken. Aber es war unmöglich, aus vier-, fünftausend Fuß Höhe einen winzigen gelben Punkt zwischen weißen Schaumkronen und Wellen zu entdecken.


  Als die Dunkelheit hereinbrach, sagte sich Charley, daß er mit ein bißchen Glück schlafen würde, wenn der Hai  die Haie  zubeißen würden. Das würde ein besserer Tod sein, als die 45er in den Mund zu stecken und abzudrücken oder in der Sonne zu verbrennen, wenn sie am Morgen wieder aufging. Er hatte bereits schrecklichen Durst, und der konnte nur schlimmer werden, nicht besser.


  Er schlief mit dem Gedanken an Caroline ein. Sie waren in der mit Marmor verkleideten Dusche im Andrew Foster Hotel in San Franciso, und das Wasser lief aus den vielen Duschköpfen über ihnen.
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  Torpedoboot 110 der U.S. Navy


  9° 50 14 südliche Breite, 160° 05 14 östliche Länge


  


  25. August 1942, 5 Uhr 05


  


  Um vier Uhr löste Ensign Keith M. Strawbridge, USNR, (Princeton-Absolvent 40), den Kommandanten des Torpedoboots 110, Lieutenant (Junior Grade) Simmons F. Hawley III, USNR, (Yale-Absolvent 40) ab, doch Hawley zog es vor, auf der Brücke zu bleiben.


  Ensign Strawbridge war sich nicht sicher, ob Lieutenant Hawley blieb, weil es keinen Sinn mehr hatte, um diese Zeit noch nach unten zu gehen, um zu schlafen, oder weil er ihm nicht das Kommando über das Schiff anvertrauen wollte, oder ob er aus reinem Vergnügen blieb, weil es trotz der Wärme eine angenehme Nacht war.


  Schließlich war er der Kommandant. Das PT 110 war laut Gesetz ein Kriegsschiff der U.S. Navy; und Sim Hawley hatte deshalb dieselben Vorrechte des Kommandanten wie der Kommandant des Flugzeugträgers Saratoga.


  Wenn er auf der verdammten Brücke seines Kriegsschiffs bleiben und auf seiner verdammten Mundharmonika spielen wollte, dann konnte ihm das verdammt keiner verbieten.


  Nachdem Kapitän Hawley gerade seinen Ersten Offizier gefragt hatte, ob er es für eine gute Idee hielt, die Mundharmonika in frisches Süßwasser zu legen, um den klebrigen Salzüberzug abzukriegen, wurde er von einer Meldung von Motor Machinist Mate 3rd Class James H. Granzichek (Des Plaines, Illinois, Absolvent der Senior High School 41), aufgeschreckt.


  »Hey, Mr. Hawley«, rief Granzichek. »Schauen Sie sich an, welcher Scheiß da links ist. Das gelbe Ding.«


  Hawley mochte es nicht, mit ›Hey, Mr. Hawley‹ angesprochen zu werden. Er zog es vor, mit ›Captain‹ angesprochen zu werden, hielt es jedoch für schlechte Umgangsformen, das vorzuschlagen oder gar zu befehlen. Er mochte es ebenfalls nicht, daß die Männer alles, für das ihnen nicht das passende Wort in den Sinn kam, als ›Scheiß‹ bezeichneten. Und es gab bei der Marine eine korrekte Bezeichnung für ›da links‹. Granzichek hätte sagen sollen ›an Steuerbord‹ oder ›steuerbords‹.


  Aber er hielt Ausschau nach dem gelben ›Scheiß‹. Zuerst mit bloßem Auge und dann, als das nicht klappte, durch sein Fernglas. Das Boot bewegte sich so stark auf und ab, daß er das Fernglas nicht ruhig halten konnte.


  »Alle Maschinen stop!« befahl er.


  MMM3 Granzichek stoppte die beiden Packard-Maschinen des PT 110. Das Torpedoboot wurde langsamer und bewegte sich dann zwischen den Wellen von einer Seite auf die andere. Diese Aktion rief in Ensign Strawbridge ein leichtes Gefühl der Übelkeit hervor, aber sie erlaubte Kapitän Hawley, durch das Fernglas zu spähen.


  »Guter Gott«, stieß er hervor. »Es ist ein Mann mit einer Schwimmweste.«


  »Kein Scheiß?« fragte MMM3 Granzichek und nahm dem Kapitän das Fernglas aus der Hand. Einen Augenblick später meldete er: »Ich glaube, der ist hin. Er bewegt sich nicht und winkt auch nicht.«


  »Darf ich mal bitte sehen?« fragte Ensign Strawbridge ein wenig pikiert. Granzichek gab ihm das Fernglas.


  »Was würden Sie vorschlagen, Granzichek, wie wir ihn am besten an Bord holen?« fragte Kapitän Hawley.


  Granzichek war seit dreieinhalb Monaten an Bord des PT 110. Er, Hawley, hatte das Kommando erst am vergangenen Montag übernommen. Erfahrung zählt.


  »Gehen Sie längsseits von ihm, schnappen Sie ihn mit einem Bootshaken und holen Sie ihn mit einem Tau ein«, sagte Granzichek.


  »Sehr gut, dann machen wir das so«, befahl Kapitän Hawley.


  


  DRINGEND


  VERTRAULICH


  VON PT SQUADRON 30


  AN STAFFELCHEF VMF-229 VIA CINCPAC


  1. PT 110 DIESES GESCHWADERS RETTETE HEUTE MORGEN 0530 UHR CAPTAIN CHARLES M. GALLOWAY, USMCR, AUF SEE.


  2. CAPTAIN GALLOWAY LEIDET AN UNTERKÜHLUNG UND AUSTROCKNUNG, IST JEDOCH SONST IN GUTER GESUNDHEITLICHER VERFASSUNG. ER IST AUF DAS LAZARETTSCHIFF USS CONSOLATION GEBRACHT WORDEN, UND MAN WIRD SIE ÜBER DIE MASSNAHMEN ZU SEINER RÜCKKEHR IN DEN DIENST INFORMIEREN.


  AUF BEFEHL:


  J. B. SUMERS, LT COL USNR
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Im Kampf um die Vorherrschaft im Pazifik gibt es keine Gnade. Fiir die Manner des
Marine-Corps ist es die Hlle. Der tollkiihne Pilot Charles Galloway ibernimmt das
Kommando iiber eine Jagdstaffel und startet zu einem selbstmorderischen Einsatz.
Lieutenant Joe Howard funkt als Kiistenbeobachter die Botschaft seines Lebens.
Offiziersanwarter Moore meldet sich freiwillig fiir einen Auftrag, der so geheim ist,
daB ernicht erfahren darf, wohin er gehen und was er tun muB. Colonel Goettke fiihrt
eine Patrouille mitten ins Zentrum der Gefahr, zu einem schrecklichen Preis. Und
Ex-Marineinfanterist Fleming Pickering gerét in den Sog politischer Intrigen, die fiir
ihn nicht minder geféhrlich sind als die blutigen Kampfe im Pazifik. ..
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